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VORTRAGE ÜBER STRATEGIE 



GEHALTEN AN DER K. K. KRIEGSSCHULE 



VOM 



OBERSTEN FBEIHEERN v. KÜHN. 



öffterr. milit&r. Zeitschrift 1870. (8. Bd.) 



I. Abschnitt 



Politischer Theil des Krieges. 

UcwchQp und Zweck des Krieges. 

1. Der oberste prijüc^isehe Staalszweck besteht in der Verwirklichung' 
eines den Grundsätzen des Rechte^ entsprechenden Zustandes der mensch- 
lichen Gesellschaft, in welchem der Zweck jedes einzelnen Individuums, — 
d. i. die harmonische Entwickelung aller seiner geistigen, moralischen und 
materiellen Elemente — befördert, dessen Erreichung erleichtert und dadurch 
das Summum der Kräfte der ganzen staatlichen Gesellschaft in einer Asyipp- 
iote dem Humanitäts-Ideale zugeführt wird. 

2. Zur harmonischen Entwickelung aller Elemente im Staate sind Ruhe 
und Frieden nothwendig. Bei gewaltsamer Störung des Gleichgewichts der 
Kräfte ist erstere ebenso wenig möglich, als die Krystallisation eines chemi- 
schen Gemenges bd bedeutender Erschütterung seiner Atome. 

3. Daraus folgt als erste Aufgabe eines Staates: Alles anzuwenden, um 
die zur harmonischen flntwickelung der eigenen Kräfte nothwendige Ruhe 
zu schaffen. 

4. Letztere kann entweder durch gewaltsame Bewegungen im Inneren 
eines Staates oder durch Conflicte mit anderen Staaten gestört werden. 

6. Die Aufgabe der inneren Politik und der zur Durchführung derselben 
aufgestellten Organe ist es, die Ruhe im Staate durch vernünftige, dem Zeit- 
geist3 und dem Charakter eines Volkes entsprechende Institutionen zu sichern ; 
die Aufgabe der äusseren Politik : den Frieden mit den übrigen Staaten zu 
erhalten. 

Das Ziel der Letzteren oder der Diplomatie ist demnach ^ die äussere 
Sicherstellung der Selbstentwickelung des Staates. 

6. Beide Theile. der Staatskunst sind in unausgesetzter Wechselwirkung 
auf einander. 

Der erstere Theil übt jedoch einen viel gewaltigeren, nachhaltigeren 
Einfluss auf den zweiten (die Diplomatie) aus , da Ordnung und Recht im 
Inneren eines Staates, sowie die den allgemeinen Menschenrechten entspre- 
chende Entwickelung, die wesentlichen Voraussetzungen sind, um auch an- 
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deren Staaten Achinng einzuflössen, ohne welche die äussere Politik ihre 
Aufgabe nicht im vollen Umfang lösen kann. 

Anderseits übt auch das Verfaältniss zu anderen Staaten einen mäch- 
tig;en Einfluss auf die innere Entfaltung und Kräftigung eines Staates, beson- 
ders wenn dieser aus einem Conglomerate verschiedener Völker besieht Die 
Missachtung, die ein solcher Staat vielleicht von Anderen erdulden muss, 
kann ihm leicht die Achtung des eigenen Volkes entziehen, mithin auch die 
Lösung der staatlichen Hauptaufgaben bedeutend erschweren. 

Dies kann so weit gehen, dass eine Regierung — um sich im 
Inneren die nölhige Achtung zu verschaffen — veranlasst werden kann, sich 
jene des Auslandes mit Waffengewall zu erzwingen. 

Daraus erklärt sich auch die innere Kräftigung einer Regierung durch 
einen glucklich geführtai auswärtigen Krieg, trotz der dal>ei gebrachten be- 
deutenden finanziellen Opfer, selbst wenn auch sonst keine anderwärtigen 
materiellen Vortheile durch diesen Krieg erreicht wurden. Selbst im Sinken 
liegrifTene Staaten haben auf solche Art an der Adiinng und guten Meinung 
von Sdte anderer Staaten oft auf geraume Zeit ihre Stütze gefunden, z. B. 
Venedig, — die Pforte. 

7. Die gewaltsame Störung der Ruhe oder des Friedens mit bewafT- 
neter Hand nennt man Krieg, u. z. einen inneren, wean die Ruhe im Staate 
selbst — einen äusseren, wenn das RechUverhällniss zu einem andern Staate 
auf diese gewaltsame W^se gestört wird 

* 

UI6 UmcbN MS I(n6|6s. 

8. Wir wollen bei Entwickelung dar Ursachen der Kriege von den ge- 
waltsamen Störungen im Inneren eines Staates ganz absehen, da sie nur al< 
seltene Ausnahmsfalle zu betrachten sind und am l>esten durch gerechte, 
weise Regiemngs-Massregeln verhindert, ja unmöglich gemacht werden können. 

Dagegen wird sdbst die weiseste und gerechteste R^ierung nkbt 
immer im Stande scin^ einen äusseren Krieg zu verlündeni. ja manchmal sogar 
veipflichlet sein, zu diesem gewaltsamen Mittel zu greifen , um ihr Aoseher) 
m erhalten und die Interessen des eigen^i Staates zu wahren. 

9. Jeder Krieg setzt eine V^etzung des Rechtes von der dnea oder der 
anderen Partei voraus und wird zur Ursache des Krieges, wenn diese wdbi 
durch die Diplomatie auf friedlichem W^e beseitigl werden kann. 

Manchmal ist es sdiwerzu enlscbefdeo, auf weldier Seite das Recht, auf 
wdcber das unrecht Ik^ weklier Fall dann eintrftl, wenn die strittige Frage 
«ach v«r9duedeoen Grund^tna — z. Bu entweder laA dem naturlicben 
oder dem si^enannlen gotindKn Redil^riDC^ dnes Staates — gelost 
werden soll 

Tritt hier ein Ge^gensiAE der AnsidiftCB em, oder faande!l es sädi sog:ar 
um Verfechlung dieser GrundsatBe, so nimmt derKrie^ — wk bedaBeziIdeee- 
krie^«n — enen sehr ertMtterten Charakter a». BeiAe Hieße stätam stdk auf 
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ein Princip, und es ist dann erst zu entscheiden, welches das wahre ist, wofür 
Jeder das seinige bezeichnet. 

10. Die Rechte eines jeden Staates gegen andere Staaten werden im 
Allgemeinen im Völkerrechte entwickelt; jener Staat thut ein Unrecht oder 
beginnt einen ungerechten Krieg, welcher den im Völkerrechte aufgestellten 
Grundsätzen zuwiderhandelt und zur Durchführung seiner egoistischen Ab- 
sichten zu den Waffen greift. 

Allerdings wird es zuweilen schwer zu bestimmen, welche Partei auf 
dem Rechtsstandpunkte steht, weil selbst das europäische Völkerrecht — 
welches doch von den cultivirteslen Nationen der Welt als Regulator ihres 
äusseren Verhaltens anerkannt wird — noch bedeutende Lücken und viele 
verschiedener Auslegung fähige Stellen enthält, namentlich jener Theil, welcher 
das Seerecht und das Recht der Neutralen in Ansehung des Handels betrifft, 
über welchen weder Praxis noch Theorie zu einer Verständigung ge- 
langt sind. 

Es kann mithin scheinbar das Recht auf beiden Seiten sein und nur 
von einem höheren als dem Rechlsgrundsatze, d. i. von dem Moralprincipe 
aus, über derlei Fragen entschieden werden. Je mehr dieses letztere Princip 
unter den Staaten in ihrem Verhalten zu einander an Terrain gewinnt, desto 
präciser wird sich auch das Völkerrecht gestallen. Dies ist auch die Ursache, 
warum das europäische Völkerrecht entwickelter dasteht als irgend ein an- 
deres, wenngleich es durch die Kriege i 859 und 1866 einen bedeutenden 
Rückschritt erleiden mussle. 

Jl. Es gibt so viele Ursachen der Kriege, als Arten von Rechtsver- 
letzungen zwischen Staaten vorkommen können. 

12. Obwohl, moralisch genommen, kein Unterschied im Rechte und in 
der Rechtsverletzung besieht, so gibt es doch in Hinsicht des Umfanges und 
der Intensität der letzteren verschiedene Grade, durch welche auch der 
Grad des Widerstandes von Seite des in seinen Rechten verletzten Theiles 
beurlheilt werden muss. 

Um daher den Gang und Verlauf eines jeden Krieges richtig beurlheilen 
und im Voraus in seinen allgemeinen Zügen übersehen zu können, ist es vor 
Allem nothwendig, den Grad der Rechtsverletzung oder die egoistischen Ab- 
sichten des Rechtsverletzers und die Intensität derselben, sowie jene der Ab- 
sicht des Verletzten zum Widerstände, genau in das Auge zu fassen. 

13. In Hinsicht auf das Object der Rechtsverlelzung lassen sich die 
Ursachen der Kriege im Allgemeinen in zwei Hauptclassen theilen : 

a) In die Rechtsverletzungengegen das geistige oder moralische Princip. 

b) In solche gegen das materielle Wohl und die Existenz eines Staates. 
Beide Classen sind zwar in der Wirklichkeit schwer von einander zu 

trennen, weil sie gewöhnlich vereint vorkommen ; doch wird immer die eine 
derselben die vorherrschende sein. So hatte zwar das religiöse Princip den 
dreissigjährigen Krieg hervorgerufen, aber es wirkten unter dem Panier des 
ersteren noch ganz andere materielle Interessen — Vergrösserungslust, etc. mit. 
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Rechtsverletzungen gegen das geistige und moralische Princlp. 

Religions-, Revolutionskriege. 

14. Jede Rechtsverletzung ist schon an und für sich eine Verletzung 
des moralischen Principes und kann schon als solche zu erbittertem Wider- 
stände führen. Wir haben jedoch bei Entwicklung der Ursachen der Kriege 
mehr den Gegenstand der Rechtsverletzung im Auge, da ohne diesen doch 
keine solche Verletzung erfolgen kanil. 

15. Rechtsverletzungen gegen das geistige oder moralische Princip wer- 
den bewirkt, wenn man einem andern Staate religiöse oder politische Ideen 
mit Gewalt entweder aufdringen oder die Entwickelung derselben ver- 
hindern will. 

Aus solchen Rechtsverletzungen entspringen die Religions- und Straf- 
kriege, ferner die Revolutionskriege, welche behufs der Entfaltung oder Un- 
terdrückung der freien Entwickelung der Menschenrechte, dann zur Unter- 
stützung socialistischer Bewegungen geführt werden. 

Hieher sind auch jene Kriege zu rechnen, welche aus der Verletzung 
des Rechtes auf Achtung der Persönlichkeit eines jeden Staates entstehen. 

Rechtsverletzungen gegen das materielle Wohl eines Staates. 

16. Verletzungen, deren Gegenstand mehr materieller Natur ist, lassen 
sich in folgende Arten unterscheiden : 

Vertragsbruch. 

17. Verletzung der Verträge und damit der durch dieselben einem an- 
deren Staate zuerkannten Rechte, welche sich entweder auf einzelne Bürger 
desselben oder auf den ganzen Staat beziehen. Diese Art von Ursachen zu 
Kriegen kommen in der Geschichte am häufigsten vor und haben ihren Grund 
meist in den Umständen, unter welchen solche Verträge geschlossen wurden. 

Häufig wurde der eine Theil mit Waffengewalt zur Abschliessung eines 
Vertrages gezwungen, zu dessen Einhaltung er sich aber moralisch nicht mehr 
verpflichtet hielt, sobald seine Kräfte ihm einen Widerstand erlaubten. 

Zur rechtlichen Abschliessung eines Vertrages gehört ein freiwilliges 
Übereinkommen von beiden Seiten. Je mehr der physische Zwang beim Ab- 
schluss eines Vertrages in den Vordergrund tritt, desto eher wird der ge- 
zwungene Theil trachten, den Druck abzuschütteln , wenn seine Kraft-Ver- 
hältnisse und sonstige Umstände es gestatten. 

König Franz I., welcher nach der Schlacht von Pavia gefangen genom- 
men und nach Madrid geführt wurde, sah sich nicht verpflichtet, die imFrie- 
dens-Tractate zu Madrid den 14. Jänner 1526 festgesetzten Stipulationen zu 
halten. Er brach denn auch diesen Vertrag durch das am 22. Mai 1526 zU 
Cognac mit dem Papste, Venedig und dem Herzoge von Mailand gegen Kaiser 
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Carl V. geschlossene Bündniss , wodurch die Kriegsfackel 1527 in Italien 
von Neuem enttwannle; 

18. Im Laule der Zeilen äiKlern sieb die Umstände und Verhältnisse, 
unter welchen Verträge durch freiwilliges Übereinkommen geselilossen wuT'^ 
den, ohne dass es deswegen gleichzeitig im Interesse beider Theiie liegt, dea 
Vertrag den veränderten Umstanden gemäss zu modificiren oder ganz 
auüzttlieb^ii. Wälu*end nun der eine Theil hartnäckig an dem Vertrage feslhillt^ 
trachtet der andere ihn gewaltsam zu brechen, und die Folge dieser entgegen- 
gesetzten Bestrebungen ist der Krieg. 

Auch in diesem Falle wird es oft schwer sein zu bestimmen, auf welcher 
Seite sieh das volle Recht befindet. 

In der Gegenwart finden wir ein aufiallendes Beispiel des Bestrebens, 
einen Vertrag umzustossen» in der consequent dahingerichteten Politik Napo- 
leons IIL, die Wiener Stipulationen vom Jahre 1815 nach und nach vollkom- 
men über den Haufen zu werfen, weil durch deren Bestehen seine Dynastie 
— wenigstens von Aussen — ernstlich gefährdet erschien. Der Durchführung 
seines Planes musste eine Sprengung der Allianz jener Mächte vorangehen, 
welche den obigen Vertrag geschlossen hatten; dies führte zum Kriege gegen 
Russland, in welchem Österreich mit den Weslmäcbten cooperiren soilte und 
sieb auch wirklich zu einer politisch-militärischen Demonstration verleiten Hess, 
durch welche das alte Bündniss mit Russland gebrochen wurde. Die Spren- 
gung der Allianz zwischen Österreich und Preussen gelang Napoleon III. 
durch die äusserst schlau angelegten Friedenspräliminarien von Viüa- 
franca. 

Oft liegt in dem Vertrage schon der Keim zu künftigen Kriegen , wie 
z. B. in dem berüchtigten Assienlo-Tractat, vermöge dessen die Engländer 
das Recht hatten, das spanische Amerika auf 30 Jahre mit Neger-Sclaven zu 
versehen und jährlich ein SchiS mit 500 Tonnen Gehalt aui die grosse Messe 
von Portobello zu schicken. 

1 9. Häufig wurden Erbschafts- und Heirats- Verträge die Ursache zu 
Kriegen, indem auch ein anderer oder selbst mehrere Staaten entweder 
wirklich gegründete Rechte auf die in den Verträgen verschenkten Länder 
hatten oder wenigstens zu haben vorschützten. 

Öfter wurde wieder — um das Gleichgewichtsprincip der Staaten nicht 
gefährden zu lassen — das Stemmen gegen die Ausführung derartiger Ver- 
träge die Ursache lange andauernder Kriege, wie z. B. des spanischen 
Successions-, des bayerischen Erbfolgekrieges, etc. 

Handelskriege. 

20. Eine weitere sehr ergiebige Quelle von Kriegs-Ursachen ist in dem 
Handel der Nationen zu suchen. Weil ohne Handel ein Wohlstand der Völ- 
ker kaum denkbar ist, so übt er auch auf jedes Volk eine besondere Anzie- 
hungskraft aus ; dies führt zu einem Wettstreit der Interessen und erzengt 
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zwischen den verschiedenen Nationen einen Eifersuchlskampf um die Mittel, 
sich die Suprematie auf den Märkten der Welt zu verschaffen. 

Dieser Wettstreit kann naturlich nicht ohne bedeutende Rechtsver- 
letzungen ablaufen, und ein Staat vermag oft nur nach grossen und glücklichen 
Kriegen zu dieser Handels-Suprematie zu gelangen. 

21. Da jedes Handelsvolk trachten muss, sich auch entferntere Länder 
zu öffnen, um seine Waaren dort abzusetzen oder die nöthigen Rohstoffe von 
dort auf die möglichst wohlfeile Art zu beziehen , so ergibt sich daraus von 
selbst das Streben : auf dem weiten Wege Zwischenstalionen und im fernen 
Lande durch Anlegung von Colonien, Factoreien etc. eine feste Basis zu grün- 
den, was wieder zu Eroberungen, zur Unterjochung der dort ansässigen 
Völker führt 

Die Geschichte lehrt uns auch, dass ein Staat ohne Eroberungstendenzen 
selten ein grosser Handelsstaal geworden ist, wie z.B.Carthago in der alten, 
— England in der neuen und neuesten Zeit. 

Ein Blick auf die Weltkarte zeigt den eisernen Reif, welchen England 
durch Besetzung und Befestigung der wichtigsten strategischen maritimen 
Punkte um die Welt geschmiedet, und der nur durch eine andere mächüge 
Nation wieder gesprengt werden kann. 

Ein vereintes Streben aller gebildeten Völker in dieser Richtung steht 
aber kaum zu erwarten. 

Eine rühmenswerthe Ausnahme hievon machen die Phönizier, welche, 
obgleich keine Eroberer, doch ein weltgeschichtliches Handelsvolk waren. 
Allerdings befand sich kein anderer Staat-mit ihnen in Concurrenz, so dass 
auch keine Eifersucht mit allen ihren Folgen erweckt werden konnte, was 
somit deren Verdienst einigermassen schmälert. 

22. Beabsichtigen auch andere Nationen den Handel in derselben Rich- 
tung auszudehnen, in der Nähe des ersteren Staates gleichfalls Colonien etc. 
zu gründen, so führt dies über kurz oder lang zu Reibungen, Rechtsver- 
letzungen und damit zu Kriegen, die oft nur mit der gänzlichen Vertreibung^: 
und vollen Abschwächung der Handels-Inleressen des einen der streitenden 
Völker enden. 

Hieraus erklärt sich der Kampf zwischen Spanien und England zur 
Zeit der Königin Elisabeth und sofort bis zur vollen Erniedrigung der spani- 
schen Seemacht. Die ganze Continentalpolitik Cromweirs hatte die Vergrösse- 
rung des Handels und der Schifffahrt Englands zum Ziele. Daraus folgten 
auch die beiden Kriege: mit Holland (1652 — 1654) und Spanien (1655 bis 
1657), welche — obgleich auch noch andere Ursachen mitwirkten — doch 
nur Handelskriege waren. 

Die von Cromweli geschaffene Navigationsacte war nicht 
viel weniger als eine Kriegserklärung gegen Holland, wodurch der unermess- 
lichen Frachtschifffahrt dieses Landes ein schwerer Schlag versetzt wurde. 

Aus demselben Grunde kann der in der letzten Zeit entsponnene Kampf 
zwischen England und Russland nicht als geschlossen betrachtet werden 
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und muss über kurz oder lang wieder zu bedeutenden Confliclen in Asien 
führen. 

23. Der Seehandel bietet viel mehr Berührungspunkte zu Rechtsver- 
letzungen als der Binnenhandel, weil das Seerecht als Theil des Völkerrechts 
(wie schon unter 10. angedeutet) am wenigsten entwickelt ist, und selbst die 
in demselben aufgestellten Grundsätze noch nicht von allen — dem europäi- 
schen Völkerrechte huldigenden — Nationen , namentlich nicht von England 
und den nordamerikanischen Staaten, als rechtsgiltig anerkannt wurden, — ein 
neuer Beweis, wie zähe die Völker an ihren — wenn auch auf Unrecht 
gegründeten, durch Übermacht errungenen — Privilegien festhalten. 

Eroberungskriege. 

24. Jeder Staat hat das Recht, eines eigenen ungestörten physischen 
Daseins. Wird derselbe in diesem Rechte durch einen anderen Staat gewalt- 
sam verletzt, welcher einen Theil des ersleren oder den ganzen Staat zu 
unterjochen beabsichtigt, so zwingt die Nothwehr den letzteren zum 
äussersten Widerstände. Kriege, die aus dieser Art Rechtsverletzung ent- 
stehen, nennt man Eroberungskriege. 

25. Die Motive zu diesen Rechtsverletzungen sind gewöhnlich in der 
Eroberungs- und Vergrösserungslusl, in der Ausbreitung und Vermehrung 
des Handels zu suchen. Oft liegt das Motiv darin, dass ein Staat — indem er 
den Begriff des Staatszweckes zu sehr ausdehnt, auch den Zweck, das Wohl 
seiner Bürger zu erweitern und zu vergrössern, in denselben einschliesst, 
hierin aber z. B. durch eine Absperrung von den die Cultur vermittelnden Welt- 
Handelsstrassen : den Meeren, gehindert ist — es zum Ziel einer consequenten 
Politik macht und Alles aufbietet, durch Eroberungen an diese Meere zu ge- 
langen. 

So geht Russland's ganzes Bestreben dahin, durch die Wegnahme der 
Dardanellen und Consta ntinopePs sich das Mittelmeer und einstens vielleicht 
durch Eroberung von Scandinavien und Dänemark die Nordsee zu eröffnen. 
Ob jedoch der Weg, den Russland zu diesen Zielen eingeschlagen hat, 
der richtige ist, dürfte zweifelhaft bleiben; wir glauben vielmehr, dass es 
dieselben auf einem anderen Wege leichter und in einem grossartigeren Mass- 
stabe erreichen könnte. 

26. Dass sich der Rechtsbegriff auf ein moralisches Princip stützt und 
nicht durch die Theorie erfunden , sondern dem Menschen angeboren ist, 
zeigt sich gerade dort, wo das Recht durch Eroberungssucht am schreiend- 
sten verletzt wird. 

Denn selbst Eroberer sind grossentheils — wenigstens im Beginne 
ihrer Siegesbahn — bemüht, ihren Unternehmungen ein gewisses Recht zu 
unterschieben, welches allerdings gar oft nur scheinbar vorhanden ist und 
mit allen Künsten der Dialektik, sowie mit Zuhilfenahme von Sophismen erst 
abgeleitet werden muss. 
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Insbesondere tritt dort die Nolhwendigkeit ein, sich dieses Scheinreciit 
zu verschaffen, wo Eroberer die öffentliche Meinung: ihrer ünterlhanen odfep 
l^e anderer Staaten beachten, somit für sich gewinnen müssen. 

Zu einer solchen Scheinbegründung eines Rechtes auf die Besitzergrei- 
fung eines — in dem Augenblicke der Unternehmung — fremden Staats- 
gebietes ist, in Folge der seit den Kreuzzügen in den europäischen Staaten- 
Compiexen vielfach vorsichgegangenen Änderungen , immer genügende Ge- 
legenheit vorhanden, da es wohl dermalen keinen Staat gibt, der nicht einst 
einen Theil eines anderen Staates besessen und durch Waffengewalt zur Ab- 
tretung desselben gezwungen wurde. 

Da im Völkerrechte die Verjährung das Recht eines Besitzes nicht 
positiv begründet oder ein bestandenes Besitzrecht nicht definitiv aufhebt, so 
wird es dem Eroberer leicht, ein gewisses — scheinbares — Recht auf einen 
ehemaligen Besitz künstlich abzuleiten. Ein Beispiel hievon sehen wir in den 
Ursachen des zwischen Friedrich II. und Maria Theresia um den Besitz 
Schlesien's entbrannten Kampfes. 

Friedrich*s Ziel war, sein Land in die Reihe der Grossmächle zu brin- 
gen. Das Mittel hiezu war Eroberung. Die Gelegenheit dazu bot der hilflose 
Zustand des österreichischen Kaiserstaates nach dem durch den Tod CarFs VI. 
erfolgten Erlöschen des habsburgischen Mannsstammes. Friedrich II. stellte 
sich die Wegnahme Schlesien's zur Aufgabe oder begnügte sich mit selber, da 
er dadurch seinen oben angedeuteten Zweck erreichte. 

Den Vorwand zu dieser Eroberung boten die zum Theile allerdings 
verjährten, zum Theile rechtlich nicht begründeten Ansprüche auf die Herzog- 
thümer: Jägerndorf, Liegnitz, Brieg undWohlau.Ersteres war durch die 1623 
erfolgte Achlerklärung des Herzogs Johann Georg als Anhänger des Chur- 
fürsten'Friedrich V. von der Pfalz vom Kaiser Ferdinand III. eingezogen und 
seinen Erben nicht mehr restiluirt worden. 

Inwiefern der deutsche Kaiser ein Recht hatte, dieses Herzogthum mit 
den österreichischen Erbländern zu vereinigen, mag unberührt bleiben ; aber 
es war mehr als ein Jahrhundert seit der Confiscation vergangen, und keiner 
der Vorgänger Friedrich's IL hatte gegen dieselbe protestirt oder irgendwelche 
Rechtsansprüche erhoben. 

Nicht besser begründet war der Anspruch Friedrich's II. auf Lieg- 
nitz, Brieg und Wohlau , in deren Besitz sich Osterreich nach dem Abgange 
des herzoglichen Hauses 1675 gesetzt, und denen der Churfürst Friedrich 
Wilhelm 1686 gegen Abtretung des Schwibuser Kreises entsagt hatte. 
Letzterer wurde zwar 1695 durch den damaligen Churfürsten wieder abge- 
treten, dadurch aber kein Recht Preussen's auf die obengenannten Gebiets- 
theile Schlesien's restituirt. 
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Einfluss der gewaltsamen Störung des Friedens auf andere Staaten 

und daraus hervorgehende Kriege. 

27. In einem Weltlheile, in welchem in Folge der Gesittung und Cultur 
eine Reihe von Staaten in eine erhöhte Wechselwirkung getreten sind und, 
wie z. B. die europäische Staalenfamilie, ein Staatensystem bilden , wird die 
gewaltsame Störung des Friedens nicht ohne Einfluss auf die andern, beson- 
ders auf die Nachbarstaaten bleiben, ja dieser manchmal so bedeutend sein 
können, dass auch die letzteren — selbst ohne vorhergegangene Rechtsver- 
letzung — gezwungen werden an dem Kriege Theil zu nehmen, um durch 
die Parteiergreifung iür einen der kriegführenden Theile die Störungen bald- 
möglichst zu beheben. 

Diese Theilnahme an den Kriegen anderer Staaten erfolgt übrigens 
auch öfter, um sich auf die zu erwartenden Vorlheile Ansprüche zu erwerben. 
Z. B. die Theilnahme des Königreichs Sardinien am Krimkriege, um Sitz und 
Stimme im Congresse der Grossmächte zu erlangen , um hiebei seine eigenen 
Angelegenheiten zur Sprache bringen zu können. 

28. Die Einmischung in den- Kampf anderer Staaten kann aus zwei 
Gesichtspunkten betrachtet werden , je nachdem dieselbe nämlich in einem 
durch innere Unruhen eines Staates hervorgerufenen Kampf, oder in einem 
zwischen zwei oder mehreren Staaten ausgebrochenen Krieg erfolgt. 

Theilnahme an dem inneren Kriege eines Staates. 

Cooperations- und Interventions-Kriege. 

29. Kein Staat ist zur gewaltsamen Einmischung in die inneren — 
wenn auch durch Parteikämpfe gestörten — Angelegenheiten eines anderen 
Staates in Beziehung auf Verfassungs-, Regierungs- und Religionsgrundsätze 
berechtigt. 

30. Die gewaltsame Einmischung wurde bisher ohne erheblichen 
Widerspruch Anderer praktisch ausgeübt, wenn : 

a) das Recht hiezu einem Staate durch Verträge erlheill wurde, oder 
dieser die Garantie einer bestimmten Verfassung über nommen hat, wie z. B 
Russland als Garant der Constitution Polens vom Jahre 1775 auftrat; 

b) wenn durch die gewaltsame Änderung einer Verfassung das wohl- 
begründete Recht eines anderen Staates verletzt wird ; 

c) wenn einem regel- und ziellosen Kriegszustande in einem Lande, 
mit gemeinsamer Zustimmung anderer Staaten, ein Ziel gesetzt werden 
soll, und 

d) wenn die Nothwendigkeit der Erhaltung des eigenen, hiedurch ge- 
fährdeten Zustandes es erfordert ; 

e) oder endlich, wenn ein Staat von der im Rechte befindlichen Partei 
eines insurgirten Staates um Hilfe angerufen wird, in welchem Falle man dies 
eine Cooperation nennt. 
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31. Kriege, welche aus den Ursachen 30 (a, J, c, d) unternommen wer- 
den, nennt man Interventionskriege. 

Wie aus den Punkten d und e zu entnehmen ist, bildet das Recht zu 
diesen Kriegen einen sehr unbestimmten und gefährlichen Thcil des Völker- 
rechtes, indem es sehr schwer zu unterscheiden ist, welche der Parteien sich 
im Rechte befindet, und die Nothwendigkeit der Intervention in Rücksicht auf 
die Erhaltung des eigenen Zustandes sowohl vom göttlichen, als natürlichen 
Slaatsprincipe beurtheilt werden kann. 

32. Interventionskriege, welche ohne begründetes Recht der Ein- 
mischung oder in zweifelhaften Fällen desselben unternommen wurden, 
haben, wie die Geschichte lehrt , viel Unheil angerichtet und oft zu einem 
entgegengesetzten Ziele geführt, indem dadurch eine um so grössere Erbitte- 
rung, ein um so mächtigerer Widerstand von der andern Seile hervorgerufen 
und der Grad der eingedämmten Kraft derart potenzirt wurde, dass dann 
eine desto heftigere. Alles zerstörende Explosion erfolgte , wie es die fran- 
zösischen Revolutionskriege nach dem Jahre 1792 klar beweisen. 

Aus diesem Grunde wurde in der neuesten Zeil in den meisten Fällen 
das Princip der Nichtintervention ausgesprochen und beinahe von 
allen Staaten anerkannt 

Theilnahme an dem Kriege zweier oder mehrerer Staaten. 

33. Diese Theilnahme kann erfolgen: 

a) wenn das Recht eines andern neutralen Staates durch den Krieg 
und in demselben verletzt wird ; 

b) wenn ein Staat durch Verträge zur Hilfeleistung des angegriflTenen 
Staates verpflichtet ist ; 

c) wenn ein neutraler Staat von dem angegriffenen — in seinem Rechte 
gröMich verletzten — Lande um Hilfe angegangen wird. In diesem Falle 
liegt es im Interesse eines jeden Staates, dass die Idee des Rechtes in 
einem Staatensysteme von Jedem respeclirt und nicht mit Füssen getre- 
ten werde; 

d) endlich wenn ein anderer Staat derartige Vergrösser ungsgelüste 
zeigt, dass dadurch der Status quo eines Staatensystemes — das Gleichgewicht 
desselben gestört wird. 

Die aus der letztgenannten Ursache herbeigeführten Kriege nennt man 
Gleichgewichtskriege, welche in einem Staalensystem wie das euro- 
päische von der grössten Wichtigkeit sind und daher näher beleuchtet wer- 
den sollen. 

Gleichgewichtskriege. 

34. Das Gleichgewicht der Staaten kann gestört werden, indem ein 
Staat sich entweder durch Eroberungen oder durch innere Massregeln — 
nämlich durch Vermehrung seines Wohlstandes, seiner Cultur» seiner Bevöl- 
kerung — bedeutend zu vergrössern sucht. 
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35. Einer Vergrösserung der zweiten Art durch gewallsame oder 
auch nur das Recht verletzende Mittel entgegenzuwirken, ist kein Staat 
berechtigt. 

36. Auch die rechtmässige Gebietserweiterung eines Landes darf — 
dem Rechlsstandpunkte gemäss^ — kein anderer Staat gewaltsam verhindern. 
Nach dem Völkerrechte wäre dies dem letzleren nur in dem Falle erlaubt, 
wenn dieser durch die Eroberungen auch in seinen Rechten wirklich ver- 
letzt wi rd. 

37. Da jedoch eine allmälige oder plötzlich bedeutende Vergrösserung 
eines Staates durch Eroberung auch einen anderen Staat in die Gefahr brin- 
gen kann , plötzlich angegriffen und in seiner Existenz bedroht zu werden ; 
so ergibt sich daraus die Noihwendigkeit und das aus derselben abgeleitete 
— allerdings nicht vollkommen begründete — Recht, sich der beabsichtigten 
Vergrösserung — erfolge dieselbe nun durch Eroberung oder durch Erbschalt, 
Erheiratung etc. — gewaltsam zu widersetzen und einen solchen Staat in seine 
Schranken zurückzuweisen. 

38. Die Nothwendigkeit solcher Gleichgewichtskriege tritt dann um 
so dringender heran , wenn ein Staat sich bis zur üniversalmonarchie 
auszudehnen, also die Unterjochung mehrerer selbstständigen Staaten oder 
gar eines ganzen Staatensystems durchzuführen beabsichtigt. 

39. Tritt dieser Wille mit bedeutender Intensität, Consequenz und Hals- 
starrigkeit auf, ist ein solcher Staat trotz erlittener Niederlagen von dieser 
Idee nicht abzubringen, so kann es in dem Interesse der andern Staaten 
liegen, den ersteren und, falls diese Idee blos in seinem Regenten liegt, diesen 
als solchen moralisch zu vernichten, wodurch ein solcher Krieg zum 
Strafkriege wird. 

Beispiele von Gleichgewichtskriegen finden wir in der alten Geschichte 
in den inneren Kämpfen Griechenland's zwischen Athen, Sparta und Theben, 
dem achäischen Bunde ; in den Kämpfen der Latiner und der übrigen Völ- 
ker Mittel- und Süd-Italiens gegen Rom ; in der neueren Zeit in den Krie- 
gen zwischen Kaiser Carl V. und dem Könige Franz I. von Frankreich; in 
den Kriegen gegen Ludwig XIV. von Frankreich; in der neuesten Zeit in 
dem grossen Kampfe der Coalitio|i gegen Napoleon L, der 1814 und 1815 
sogar zum Strafkriege wurde, da nur mit der Bestrafung dieses Eroberers, 
durch dessen Entfernung vom Throne und durch seine Verbannung aus 
Europa die Ruhe dieses Weltlheiles hergestellt werden konnte. 
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Zweck des Krieges. 

40. Der Zweck des Krieges Ist zu soodern : 

a) in den politischen, 

b) in den militärischen Zweck. 

Der politische Zweck besieht in der Venpinrklichung der durch den 
Krieg zu erreichenden, aus den Ursachen fliessenden Absicht 

Der militärische oder reine Rriegszweck besteht in der Nieder- 
werfung oder einer solchen Einschüchterung des Gegners mit Gewalt der 
Waffen, dass dieser nachgibt, — er führt also zur Erreichung des politischen 
Zweckes. 

Der Krieg ist daher nur ein Mittel der Politik, und als solches derselben 
untergeordnet 

41. Nach der Grösse, nach dem Umfange des politischen Zweckes wird 
auch der Krieg — als das Mittel der Politik — verschiedene Dimensionen, 
verschiedene Intensitätsgrade annehmen. 

Die Intensität und der Umfang des Krieges werden zwar nebst der 
Grösse des politischen Zweckes auch noch von der Zähigkeit, Ausdauer und 
Willenskraft des Gegners abhängen, im Allgemeinen aber doch von dem 
Grade der Rechtsverletzung bestimmt werden. 

Dort, wo die Existenz eines Staates ganz oder theiiweise bedroht ist, 
wo die Gefahr eintritt, dass bei Realisirung der feindlichen Absichten der 
Staatszweck nicht erreicht werden kann, wird sich auch die Willenskraft zum 
Widerstände steigern, und der Krieg mit dem Aufgebote aller Kraft und der 
zahesten Ausdauer geführt werden. 

Eroberungskriege, — Kriege, welche absolute Ideen der Menschheit be- 
drohen, wie z. B. den Glauben, — selbst Handelskriege — weil selbe meistens 
zu Eroberungen ausarten — werden im Allgemeinen von beiden Seiten mit 
grosser Erbitterung ausgekämpft 

Wo hingegen die Gefahren und Folgen eines längeren Krieges einem 
Staate nachthdliger zu werden drohen, als selbst das Aufgeben des bedrohten 
oder wirklich angegrifiTenen Rechtes, dort durfte auch der Krieg nicht mit 
besonderer Ausdauer fortgeführt werden und von Haus aus geringere Dimen- 
sionen annehmen. 
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Allerdings können auch hier Hartnäckigkeit und Starrsinn in der Be- 
hauptung des Rechtes Alles roodificiren, während die ruhige Überlegung das 
kleinere wirkliche Übel dem wahrscheinlich grösseren — wenn auch ent- 
fernteren — vofriehen wird. 

42. Weil der Krieg nur ein Mittel der Politik ist , so darf dieselbe erst 
nach Erschöpfung atter Versuche, den Frieden auf diplomatischem Wege zu 
erhalten, zu diesem gewaltsamen Mittel greifen. 

Hiebei übt jedoch wieder die Gesammtkraft eines Staates — namentlich 
in militärischer Hinsicht — einen bedeutenden Einfluss auf die Politik, und 
zwar derart, dass ein Nachgeben, ein Eingehen in die Forderungen des Geg- 
ners dort eintreten muss , wo keine Aussicht auf einen erfolgreichen Kampf 
vorhanden ist. 

43. Die Politik muss daher, bevor sie sich zum Kriege entschliesst, die 
Kräfte beider Parteien, welche im Kampfe in Verwendung gebracht werden 
dürften, vollkommen kennen und dieselben genau abwägen, weil im ent' 
gegengeselzten Falle durch den Krieg ein noch grösseres Unheil für den 
Staat herbeigeführt werden könnte. Im Hinblick auf die Bereitschaft 
der Kräfte zum Kampfe muss die Politik den Zeitpunkt genau erfassen, in 
welchem die diplomatischen Verhandlungen abzubrechen sind und die Kriegs- 
erklärung erfolgen soll. 

Dieser Moment der Kriegserklärung darf in Hinsicht auf die Bereit- 
schaft der Kräfte nicht zu früh und nicht zu spät eintreten, da im ersteren 
Falle dem Staatsschätze ein bedeutender Schade zugefügt, im letzteren hin- 
gegen ein günstiger Erfolg des Krieges höchst zweifelhaft würde. 

Hiebei sind nicht blos die Kräfte der kriegslustigen Parteien, sondern 
auch die klimatischen und sonstigen auf den Unterhalt des Heeres während 
des Krieges Bezug nehmenden Verhältnisse einer genauen Würdigung zu 
unterziehen. 

Erfordern z. B. die Rüstungen eine geraume Zeit, so dass dieselben 
erst mit dem Eintritte der schlechten Jahreszeit beendigt werden können, 
oder sind die klimatischen Verhältnisse des Landes, mit welchem man Krieg 
zu führen beabsichtigt, so ungünstig, dass man vernünftiger Weise den Krieg 
nicht beginnen sollte, so wird es Aufgabe der Diplomatie sein, die Verhand- 
lungen hinauszuschieben, um nicht zu voreiligen Aufstellungen der Gesammt- 
kräfteund damit zu Auslagen gezwungen zu werden, welche den Staatsschatz 
erschöpfen. 

Bei einer zu frühzeitigen Aufstellung der Kräfte kann ferner auch der 
Fall eintreten, dass sich die politischen Verhältnisse während der Periode, in 
welcher die Armee zur Unthätigkeit gezwungen wird, ändern, so dass die 
Aufstellung ganz überflüssig wird und bedeutende Summen Geldes vergeudet, 
so wie ehemals gut befreundete und alliirle Staaten zu wirklichen Feinden 
gemacht werden. Die Kriegsrüstungen Österreichs in den Jahren 1864 — 1855 
Schemen in diese Kategorie zu gehören. 
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Noch ungünstiger für den Staat ist es, wenn die Kriegserklärung zu 
früh, d. h. in einem Momente erfolgt, wo die Kräfte noch nicht vollkommen 
bereit stehen, um den Kampf mit Aussicht auf Erfolg beginnen zu können. 

ort wird man zu einer frühzeiligen Kriegserklärung durch die Hoffnung 
verleilet, einen secundären Staat, der mit einem grösseren mächtigeren Staate 
alliirt ist, früher niederwerfen zu können, als letzterer zur Hilfe des ersteren 
herbeieilen dürfte. Irrt man sich jedoch in diesem Calcul und schleudert die 
Kriegserklärung in einem Augenblicke hinaus, in welchem der dritte Staat 
bereits gerüstet auf dem Kampfplatze erscheinen kann, oder sind die strate- 
gischen Verhältnisse so beschaffen, dass der anzugreifende secundäre Staat 
nicht vor dem Eintreffen seines mächtigen AUiirten besiegt werden kann, so 
ist der Zeitpunkt der Kriegserklärung als ein verfehlter zu betrachten. 

Ein Beispiel hievon liefert die Kriegserklärung 1859 von Seite Öster- 
reichs an Piemont 

Auch hier hätte der Moment der Kriegserklärung durch die Diplomatie 
verschoben werden und die Kriegserklärung erst erfolgen sollen, als man 
vollkommen gerüstet dastand. 

Es ist dann sogar die Möglichkeit vorhanden, dass der Krieg ganz ver- 
mieden wird , weil vielleicht der dritte helfende Staat nicht so viel Kräfte in 
dieser Richtung in Verwendung bringen kann , und dessen Regent in Folge 
innerer politischer Verhältnisse eine Niederlage sehr zu fürchten hat 

Einen nicht minder nachtheiligen Einfluss übt die Politik auf den Krieg, 
wenn sie sich hinsichtlich der Dimensionen irrt, die der letztere factisch an- 
nimmt, wenn die Politik auf Allianzen rechnet, von denen sie zuletzt im Stiche 
gelassen wird. 

Dadurch werden die Kräfte oft ganz falsch gruppirt, und die Rokirung 
von einem fälschlich als primär angenommenen auf den wirklichen Kriegs- 
schauplatz in einem Zeitpunkte durchgeführt, wenn es fast schon zu spät ist 

So glaubte Österreich z.B. im Jahre 1859 auf die Mitwirkung Preussens 
und des deutschen Bundes - vielleicht sogar auf jene Englands rechnen zu 
können. Man bedachte nicht, dass die Politik Preussens vor Allem auf die 
Schwächung der Macht Österreichs gerichtet war, und dass sein Streben 
stets dahin gieng, die Suprematie in Deutschland zu gewinnen ; dass ferner das 
englische Cabinet sich nicht unterfangen würde, einen bei der eigenen Nation 
so unpopulären Krieg, in welchem England dem österreichischen Staate ge- 
gen Italien helfen sollte, zu beginnen. Aber man lebte bis zum letzten Augen- 
blicke in dem Wahne, den grossen Krieg am Rhein führen zu können, be- 
trachtete bis dahin den Krieg in Italien immer noch als secundär und rokirte 
die Kräfte erst dann von der Donau nach Italien, als der Krieg daselbst be- 
reits entbrannt war. 

44. Die Politik muss bei der Entscheidung der Frage über Krieg oder 
Frieden Hand in Hand mit der obersten Kriegswissenschaft gehen ; sie muss 
die Hauptgrundsätze der letzteren genau kennen oder wenigstens kriegs- 
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kundige Männer zu Ralhe ziehen , da sonst nur Unheil geschaffen und der 
Keim zum Verluste des Feldzuges gelegt wird. 

So war z. B. 1805 der Zeitpunkt zum Einbrüche in Baiern und damit 
2ur Kriegserklärung an Frankreich ganz vergriffen, weil die zu diesem Feld- 
2uge bestimmten Kräfte erst im Monate November vereinigt sein konnten. 
Man irrte sich, indem man berechnete, dass Napoleon von der Nordküste 
Frankreichs erst in 60 Tagen auf dem deutschen Kriegsschauplätze erschei- 
nen könne, während er diesen Raum in 30 Tagen zurücklegte und die vor- 
geschobenen österreichischen Kräfte an der Donau mit bedeutender Über- 
legenheit angriff. 

Auch im Jahre 1859 wurde seitens der Politik derselbe Fehler be- 
gangen, daher die Feldzüge 1805 und 1859, was die politisch strategische 
Anlage betrifft, sehr viel Ähnlichkeit miteinander haben. 

Im Jahre 1805 suchte man die bayerische Armee niederzuwerfen und 
gelangen zu nehmen, ehe Napoleon I. zu ihrer Hilfe herbeieilen konnte. Die 
bayerische Armee wich gegen Norden aus und zog sich auf das von Ham- 
burg gegen Ansbach marschirende französische Armeecorps unter Marschall 
Bernadotte zurück. 

Eben so wenig gelang im Jahre 1859 das Niederwerfen der piemon- 
lesischen vor dem Eintreffen der französischen Armee. 

In beiden Fällen wurde der Krieg mit nicht hinreichenden Kräften un- 
ternommen; im Feldzuge 1805 aus den oben angeführten Gründen ; im Jahre 
1859, weil man denselben nicht (ür einen auf Nord-Italien beschränkten — 
localisirten — erkannte, da die massgebenden Persönlichkeiten in Wien 
immer nur den grossen Krieg am Rhein vor Augen hatten. Im Jahre 1805 
standen die für den Krieg bestimmten Gesammtkräfte von Ulhi bis Grodno, — 
1859 von der Sesia bis an die Donau — beim Beginne des Krieges — ver- 
Iheilt. 

Nur dort, wo Politik und Strategie in der höchsten Spitze der Staats- 
ieitung vereinigt sind, und die Resultirende dieser Vereinigung mit Genie ge- 
handhabt wird, ist ein glücklicher Gang eines Feldzuges zu erwarten. Schon 
beim Beginne des Krieges muss demselben eine vernünftige, zweckentspre- 
chende Basis geschaffen werden, weil ohne diese nur durch ausserordentliche 
Thaten — und die entsprechenden Eigenschaften eines Feldherrn — die 
Fehler der Diplomatie wieder gut gemacht werden können. 

Welcher einsichtige Politiker wird , wie im Jahre 1859, einem Feld- 
herrn — der sich als solcher noch nicht erprobte — Kunststücke zu lösen 
geben, die nur ausserordentlichen Männern, wie Alexander, Hannibal, Cäsar, 
Napoleon I. gelingen konnten ? 

Einfluss der Politik auf den Gang des Krieges. 

45. Hat die Politik den Krieg beschlossen, und ist die Kriegserklärung 
erfolgt, so obliegt es nun dem Feldherrn, den politischen Zweck des Krieges 
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durch Anwendung aller Mittel der Kriegskunst auf die schnellste Weise zu 
erreichen und damit auch wieder den Frieden herzustellen. 

46. Insolange der politische Zweck im Verlaufe eines Krieges sich 
nicht ändert, hat sich auch die Politik jeder Einmischung in den Gang der 
militärischen Operationen — namentlich in Hinsicht auf die Richtung und 
Verlheilung der Kräfte — zu enthalten, indem der Feldherr dadurch in 
seinen Unternehmungen beirrt und viel Unheil geschaffen werden kann. 

Ein auffallendes Beispiel einer solchen Einmischung der Politik in die 
Operationen und der daraus resullirenden verderblichen Folgen bietet der 
Feldzug 1799, in welchem es nur dieser Einmischung zugeschrieben werden 
muss, dass der für die Waffen der Alliirten anfänglich siegreiche Verlauf 
später eine so ungünstige Wendung nahm. 

47. Damit soll jedoch nicht gesagt werden , dass die Politik während 
des Krieges die Hände in den Schoos zu legen und dem Kampfe unthätig 
zuzusehen habe. 

Ihre Thätigkeit muss sich vielmehr gerade während des Krieges stei- 
gern: sie muss Alles aufbieten, um durch rechtlich erlaubte und entsprechend 
in's Werk gesetzte Mittel den Gang des Krieges zu ihren Gunsten zu be- 
fördern, durch Schliessung von Allianzen die eigenen Kräfte zu erhöhen, 
durch Sprengung gegnerischer Bündnisse, sowie durch Unterstützung von 
Missstimmungen und Aufständen im feindlichen Gebiete die Macht des Geg- 
ners zu schwächen und theilweise zu paralysiren. 

In der Wahl des letztgenannten Mittels muss man jedoch sehr vorsich- 
tig sein, da dies den Gegner noch mehr erbittern, seinen Widerstand steigern 
und ihn zu Repressalien veranlassen könnte, wodurch dem eigenen Heere 
die Lösung seiner Aufgabe noch mehr erschwert würde. — Namentlich ein 
monarchischer Staat muss mit der Aufwieglung fremden Gebietes sehr klug 
und vorsichtig zu Werke gehen, da solche Insurrectionen seinem eigenen 
Staatsprincipe diametral entgegengesetzt sind. 

So führte die Unterstützung des Aufstandes in der Vendee zur Zeit 
der französischen Revolutionskriege zu desto erbitterterem WiderstandeFrank- 
reichs, zu Gräuellhaten, welche die Menschheit entwürdigten, und schliesslich 
zu gar keinem Resultate für die Alliirten, da diese Aufstände endlich doch 
mit Gewalt unterdrückt wurden. 

48. Auch während des Krieges können die diplomatischen Verhand- 
lungen behufs einer gütlichen Vergleichung oder zur Beseitigung der Ursache 
des Krieges fortgesetzt, und zwar entweder direct mit dem feindlichen Staate 
oder durch einen dritten Staat als Vermittler geführt werden. 

49. Ändert sich im Laufe eines Krieges der politische Zweck, so wird dies 
natürlich auch auf den Krieg — als das Mittel der Politik — einen mächtigen 
Einfluss ausüben und den Gang desselben entweder ganz umgestalten, oder 
doch bedeutend modificiren können. So wie jedoch der neue Zweck festge- 
stellt ist, muss sich die Politik abermals den oben entwickelten Grundsätzen 
fügen. 
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50. Wie überall zwischen Mittel und Zweck, zwischen Ursache und 
Folge, bleibt auch hier die Rück- und Wechselwirkung zwischen Politik und 
Krieg nicht aus. 

Sowie nämlich die erstere auf den allgemeinen Gang des Krieges einen 
wesentlichen Einfluss ausübt, ebenso werden auch glückliche Ereignisse oder 
Unglücksfälle im Verlaufe des Krieges die Politik und deren Zwecke verän- 
dern oder wenigstens theilweise umgestalten können. Im ersteren Falle wird 
der poHtische Zweck vielleicht vergrössert, im letzteren vermindert werden, 
oder auch volle Nachgiebigkeit eintreten. 

Hiebei muss aber die Politik ebenfalls mit grosser Vorsicht handeln, 
selbst im Unglück der eigenen Waffen die beiderseitigen Verhältnisse unbe- 
fangen würdigen und sich nicht durch einzehie Missgeschicke zu einem über- 
eilten Nachgeben hinreissen lassen, wenn auch vom siegreichen Gegner schein- 
bar günstige Anträge gemacht werden. 

Timeo Danaos et dona ferentes ! Hat zum Beispiel die eigene Armee eine 
Niederlage erlitten, und sind die Verluste auf beiden Seiten ziemlich gleich, hat 
aber die erstere Aussicht, binnen kurzer Zeit bedeutend vermehrt zu werden, 
während der von seinen Ressourcen entfernte Gegner — welchem auch noch 
in Folge politischer Verhältnisse bedeutende Kräfte seines Heeres auf anderen 
Punkten seines Reiches festgehalten werden — keine Verstärkungen erwarten 
kann, so wäre es ein arger Fehler der Politik, sich durch ein unglückliches 
Ereigniss einschüchtern und zur Nachgiebigkeit verleiten zu lassen, wenn 
nicht besondere politische Verhältnisse hiezu zwingen. Ein lehrreiches Bei- 
spiel, wie die Forderungen der Politik durch die Erfolge des Krieges beein- 
flusst werden, zeigen die diplomatischen Verhandlungen während der Feld- 
züge 1813 und 1814. 

Nach den Schlachten bei Lützen und Bautzen stellte man Napoleon I. 
noch sehr günstige Friedensbedingungen ; es war das Reich Carls des Grossen, 
welches ihm geboten wurde. Napoleon wies dies Anerbieten zurück, weil 
beide Schlachten nicht genug ruhmvoll waren und er sich schmeichelte, ent- 
schiedenere, grossartigere Siege erfechten und dann erst, von ungetrübter 
Glorie umstrahlt, nach Paris zurückkehren zu können. Der ungünstige Eindruck, 
den der Feldzug 1812 in ganz Frankreich hervorgebracht, sollte vollkommen 
verschwinden. Der bald darauf abgeschlossene Waffenstillstand wurde von 
Seite der Alliirlen benützt, um auch Österreich vollkommen auf ihre Seite zu 
bringen und die verbündete Haupt- Armee in dem Kessel Böhmens, also in einer 
die Elbe und die Hauptoperationslinie Napoleon*s flankirenden Stellung auf- 
zustellen. So sehr es psychologisch und politisch begreiflich ist, dass Napoleon 
nach den Siegen bei Lützen und Bautzen keinen Frieden schliessen wollte, 
so unerklärlich erscheint der Abschluss des Waffenstillstandes, welcher zur 
ersten Ursache seiner späteren Misserfolge wurde. 

Die für die franzosischen Waffen unglücklichen Schlachten an der Katz- 
bach, bei Dennewitz und Grossbeeren, endlich die volle Niederlage bei Leip- 
zig und die höchst traurige Flucht der französischen Armee an den Rhein 

2* 
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waren die Folgen des Waffenstillstandes und der während desselben von 
Preussen und Russland mit Österreich und Schweden geschlossenen Allianzen. 

Nach der Schlacht bei Leipzig wurden durch den französischen Gesand- 
ten in Weimar, Grafen St Aignan, welcher den Alliirten in die Hände gefallen 
war, die Verhandlungen mit Napoleon wieder angeknüpft. Dieser war nach 
der Schlacht von Hanau mit aller Eile nach Paris zurückgekehrt und rüstete 
sich mit aller Energie für einen neuen Feldzug. 

In der Confereliz zu Frankfurt am 9. November 1813 wurde dem Kai- 
ser Napoleon Frankreich mit seinen natürlichen Grenzen — bis an den Rhein, 
die Alpen und Pyrenäen — angeboten, somit ein grösseres Territorium, als 
Frankreich je besessen. England erklärte sich bereit, alle französischen Colo- 
nien, die es während des Krieges genommen, wieder herauszugeben. Diese 
Vorschläge wurden mit aller Vorsicht vorgebracht, um Napoleon ja nicht zu 
verletzen. Die durch den Herzog von Bassano überbrachte Antwort war ab- 
weisend, ironisch und herb gegen England. 

Napoleon Hess diesen günstigen Moment vorübergehen, und die Ver- 
hältnisse gestalteten sich nun für ihn immer ungünstiger. Die Alliirten hatten 
nur aus Furcht vor diesem gewaltigen Manne und aus Besorgniss vor einer 
allgemeinen Erhebung Frankreichs so grosse Zugeständnisse gemacht, ohne 
zu bedenken, dass die Kräfte Beider bereits sehr abgenützt waren. 

Bei den Friedens-Verhandlungen zu Chatillon wurden die zu Frankfurt 
angenommenen Stipulationen festgehalten. Napoleon war es aber mit dem 
Frieden nicht Ernst: er wollte nur hinhallen und Zeit gewinnen. Als die Ver- 
bündeten ohne erheblichen Widersland bis Chaumont vorgedrungen waren 
und das französische Volk nicht unter den Waflfen fanden, da bekam die 
Kriegspartei — an ihrer Spilze Kaiser Alexander I., welcher nur von einem 
Einzüge m Paris träumte — immer mehr die Oberhand. Man liess den Her- 
zog von Vicenza wochenlang bei den Vorposten warten, ehe er eine Antwort 
auf seinen Vorschlag der Wiederanknüpfung der Verhandlungen erhielt. Den 
4. Februar endlich wurde der Congress zu Chatillon eröffnet und die Bedin- 
gung gestellt, dass Franigreich seine alte Grenze vor der Revolution und 
nur einen Theil seiner Colonien zurückerhalten sollte, welches Anerbieten 
Napoleon mit Verachtung zurückwies. 

Da sich jedoch die Erfolge der Alliirten immer mehrten, so wurden 
auch deren Bedingungen immer härter, und Napoleon sah sich nach der ver- 
lorenen Schlacht von la Rothiere gezwungen, seinem Vertreter schon am 
8. Februar Carte blanche zu übersenden. Dem Herzoge von Vicenza wurde 
aber bedeutet, dass die Conferenzen suspendirt seien, und dass man ihn be- 
nachrichtigen würde, wenn sie wieder aufgenommen werden könnten. Diese 
Antwort war die Wirkung des Sieges von la Rothiere. 

Inzwischen drang die Friedenspartei im Hauptquartiere wieder durch, 
und die Verhandlungen wurden am 17. Februar erneuert begonnen, in deren 
Folge Napoleon ein Waffenstillstand zugestanden werden sollte, wenn er 
für Frankreich die Grenzen von 1790 annehme und sich weder in die Ver- 
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theilung der von Frankreich abgetrennten Provinzen, noch in die Beziehungen 
einmische, in welche diese Länder zu einander treten würden. 

Einige Tage früher hätten diese Vorschläge vi€;lleicht zum Frieden ge- 
führt, aber während dieser Zeit hatte sich Napoleon auf den etwas hitzig vor- 
dringenden Blücher geworfen und war durch seine Erfolge von Champaubert, 
Montrairail und Etoges derart vom Siege berauscht, dass er die obigen An- 
träge mit Entrüstung verwarf und nur auf Grund der Stipulationen von Frank- 
furt unterhandeln wollte. 

Die letztgenannten Siege hatten aber keine besondere strategische Wir- 
kung, dieAlliirten erholten sich daher wieder bald vom ersten Schrecken, und 
Englands Gesandte waren rasch zur Hand, neues Vertrauen einzuflössen, so- 
wie die Verbündeten zu energischem Vorgehen zu bewegen. Daraus ging der 
Vertrag von Chaumont hervor, der alle Kräfte Europa's gegen Frankreich 
richtete. 

Die weiteren Verhandlungen wurden auf der Basis der Bedingungen 
vom 17. Februar fortgesetzt, aber alle Bemühungen Metternich's, sowie jene 
des Herzogs von Vicenza, Napoleon von seiner wirklichen Lage zu überzeu- 
gen, waren vergebens, und am 19. März mussten die Verhandlungen wieder 
abgebrochen werden. In den nächsten Tagen machte Napoleon die erfolglose 
Bewegung in den Rücken der Alliirten; am 31. zogen diese in Paris ein; am 
11. April dankte Napoleon ab und begab sich am 20. April nach der In- 
sel Elba. 

51. Wir sehen, dass auch in solchen Stadien des Kampfes Politik und 
Strategie in der höchsten Spitze vereint sein müssen, — dass gerade hier der 
Politiker die Kriegs-Verhältnisse in jeder Hinsicht richtig zu beurtheilen ver- 
stehen muss, damit nicht in diesem vorgerückten Momente noch mehr Unheil 
für die Zukunft geschaffen werde, als es durch einen fehlerhaften politischen 
Schritt beim Anfange eines Krieges geschehen kann. 

Ende des Krieges. 

52. Hat man den Gegner mit Waffengewalt zum Aufgeben seiner ent- 
gegengesetzten Absichten, zum Nachgeben gezwungen, oder hat er nach völli- 
ger Schwächung und Niederwerfung freiwillig den gestellten Forderungen 
zugestimmt, so wird der Ejrieg durch einen Friedenstractat geschlossen, und 
der Friede mit allen seinen Segnungen tritt an die Stelle des ersteren. 

Mit diesem Friedensschlüsse ist jedoch öfters die eigentliche Kriegs-Ür- 
sache nicht beseitigt. 

Der eine Theil hat nämlich nur in Folge des Unglückes seiner Waffen 
oder wegen anderer für ihn ungünstiger politischer Constellationen — also 
gezwungen — nachgegeben ; es war ihm mit dieser Nachgiebigkeit nicht voller 
Ernst, und es isi daher höchst wahrscheinlich, dass eben, weil die Ursache 
des Krieges nicht beseitigt wurde, letzterer bei der nächsten — für den Be- 
siegten günstigen — Gelegenheit von Neuem entbrennen dürfte. 
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53. Gin solcher Friede ist dann mehr als ein Waffenstillstand, denn als 
^in wahrer Friede la betrachten. 

So hatte z. B. 6er letzte rassisch-türkische Krieg 1853—1856 seine 
eigentKche Ursache in dem Bestreben Russlands, sich die cnltarvermiltelnden 
Weltstrassen — das Meer, ondspeciell in diesem Falle das Mittelländische — 
zu dffben. Diese Ursache wurde durch den Friedensschluss zu Paris nicht 
gehoben, sie wirkt mit gldcher Intendtat fort und wird aber kurz oder lang 
einra neuen Krieg im Osten Europa*s, oder vielleicht (wie es wahrschdnlicher 
ist) in Asien zwischen Russland, England und den dortigen Reichen hervorrufen. 

Ebenso war der aus dem Friedensschlüsse von Zürich 1859 hervorge- 
gangene Friede kein wahrer, länger andauernder, da durch denselben die 
eigentlichen Ursachen — welche den italienischen Krieg entstehen Hessen — 
nicht beseitigt worden sind. Dazu trat noch der Umstand, dass Napoleon IIL 
diesen Frieden nur schloss, um desto leichter seinen eigentlichen Plan durch- 
zuhihren, nämlich das schon sehr gestörte Gleichgewicht Europa's vollends 
zu zertrümmern, woraus immer neue Ursachen zu desto gewalligeren Kriegen 
entstehen. 

54. Die Geschichte zeigt in zahllosen Beispielen, dass der eigentliche 
Grund zum Kriege durch einen Friedensschluss nicht gehoben, dass der Frie- 
den nur erzwungen und aus beiderseitiger Ermattung herbeigeführt wurde, 
— dass somit hierin wieder der Keim zum folgenden Kriege lag. 

Kann daher durch Fortsetzung des Krieges die Kriegs-Ursache ganz 
gehoben und der Gegner derart geschwächt werden, dass er — wenigstens 
auf längere Zeit — sich nicht zu erholen vermag, so wäre es ein Fehler, in 
den Frieden einwilligen zu wollen, wenn auch der Gegner sich nachgiebig 
zeigt, — es sei denn dass andere für den Sieger ungünstige politische Con- 
stellationen diesen dazu nöthicten. 

So war das im Jahre 1849 gleich nach der Schlacht von No%'ara — in 
Folge der Xachdebickeit Piemonls — erfolcle Niederie^en der Waffen von 
Seite Österreichs ein Fehler; der Sieg hatte durch eine kune Verfolgung der 
piemontesischen Armee, volle Niederwerfung und Entwaflnung derselben, 
ferner durch Schleifang der Wälle von Alessandha und Casale besser ausge- 
beutet werden sollen, wodurch Piemont auf lange Zeit hinaus zu einem er- 
neuerten Kampfe unl^hig geworden wäre 

Dks hätte auf die übrigen politischen Verhältnisse Österreichs zum Aus- 
lände — namentlich zu Frankreich — keinen geHihrlichen Einfluss genom- 
meiL Ein Marsch mit der siegreichen österreicht^hen Armee nach Turin wäre 
dagegen als eine Annäherung an die französische Republik gefahrlich ge- 
wesen und hätte einer damals dort starken Partei die Gelegenheil bieten 
ktenen, die Oberhand zu gewinnen» so dass dn Kampf mit dem in Gährung 
befindjchen Frankrekh — vielleteht auch eine Reihe von Kämpten wie itt dai 
NeHEDger Jahres — die Fo^ gewese« wire 
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Von Carl Hoffmaim, königl. bayer. Hauptmann. 
Mit Benützung der Tafel Nr. 4. 

„Une fois a guerre finie, il n'y a pas de 
petit offi«i»r qui ne blänu, ä tort et ä traverSy hs 
opdrations de aon giniral. Beau mirite que de juger 
des coupSf quand Its carte* »ont «ur la table." 

Mainnont, 
I. 

Kriegsgeschichtliehe Studien können wirklichen Nutzen nur da brin- 
en, wo sie rationell in Verbindung gebracht werden mit dem Studium des 
Terrains, auf welchem die Geschichte sich , abspielte. 

Dieses Terrainstudium, welches mit der Schilderung des Schlachtfeldes 
von Königgrätz anzuregen versucht wurde *), soll nun fortgesetzt wer- 
den mit der Darstellung der im Norden des „Elbe-ßastions" gelegenen 
denkwürdigen Gefilde der letzten Junitage des Jahres 1866: den Schlacht- 
feldern von Trautenau, Soor (Neu-Rognilz), Nachod, Skaliz 
und Schweinschädel. 

Die innigen Wechselbeziehungen dieser Gefechtsfelder, welche an den 
Tagen der Entscheidung über die Hegemonie in Deutschland so erfolgreich 
für den Angreifer und so folgenschwer für den Vertheidiger zur Geltung ge- 
langten, — der Umstand , dass geographische wie topographische Verhält- 
nisse dem Vertheidiger hier die unzweideutigsten Gesetze seines Verhaltens 
geben, — die entschiedene Überlegenheit, welche diese Verhältnisse dem 
Vertheidiger aufzwingen, sowie endlich die ausserordentlichen Schwie- 
rigkeiten, welche Lage und Beschaflfenheit der Anmarschlinien den strate- 
gischen wie taktischen Anordnungen des Angreifers bereiten, und die Gefah- 
ren, welche sie für ihn im Falle des Misslingens bergen, — mit einem Worte: 
die „Krisis", welche die Armee des Kronprinzen hier 
zu bestehen hatte, lassen es nicht nur wünschenswerth erscheinen, 
den hier in Frage kommenden Theil des Kriegsschauplatzes einer kurzen 
Betrachtung zu unterziehen, sondern nöthigen zu derselben. 

Bas Elbe-3i^iKtlp&. 

Böhmen, seit mehr denn hundert Jahren fälschlich als kesselartig, 
von vier Randgebirgen umschlossen dargestellt, während doch nur das mitt- 
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lere Elbegebiet: Kollin - Josefstadt, als physikalisch abgeschlossener Kesse! 
angenommen werden kann*), springt in der Richtung gegen Zittau-Gör- 
litz aus der Masse der österreichischen Staaten bastionarlig gegen Nor- 
den vor. 

Die Kehllinie dieses Bastions bildet zum grösseren Theile der Lauf 
der Elbe (und zwar im Osten der höchst fruchtbare, stark hügeliche Kessel 
der obenerwähnten Niederung derselben), und daher die seit 1866 in Aller 
Mund geläufig gewordene Bezeichnung: „Elbe-Bastion.'* 

Dasselbe, im wciterenSinne genommen, wird in Westen, Norden 
und Nordosten von der das Egerland abschliessenden Bergmasse, — dem 
Erzgebirge, — dem zerrissenen Lausitzer Gebirge, — der kleinen aber hohen 
Gruppe des Riesengebirges, — den Glatzer Bergen und der einen Theil der 
weiten Trennung der letztgenannten Gebirge ausfüllenden Gruppe des Fallen- 
und Heuscheuer-Gebirges begrenzt, und die Vorberge beziehungsweise Aus- 
läufer des Riesen-, Heuscheuer- und Glatzer-Gebirges sind es zunächst , auf 
welchen die Eingangs namhaft gemachten Schlachtfelder des Elbe-Bastions 
gelegen sind. 

Nicht zufällig, sondern, wie schon in der Einleitung erwähnt, von Natur 
aus zum Defensivfeld für das ihnen rückwärts liegende Land bestimmt, 
werden sie dies, weil die umschliessenden Gebirge, deren Wasserscheiden 
vorherrschend auch die politischen Grenzen bilden, über die Zugänge keine 
Wahl, über die Operations- beziehungsweise Anmarschlinien des Feinde« 
keinen Zweifel zulassen. 

Vorherrschend in Kettenform von Nordwest gegen Südost ziehend, 
nähern sich die einzelnen parallelen Gebirgsketten in der Regel mit der Zu- 
nahme ihrer Erhebung, haben nur wenige Querthäler, und selbst dann selten 
so durchgreifender Art, dass sie den Zug der Gebirgsketten wirklich durch- 
brächen. 

Nur zwischen dem Riesen- und Glatzer -Gebirge ist, wie be- 
reits angedeutet, eine weitere Trennung, eine breitere flache Mulde, durch 
gruppenförraig gebildete Querriegel umschlossen, zwischen welchen einige 
der Hauptstrassen hindurchziehen. 

Die bedeutendsten dieser Gruppen sind das Eulen-, Falten- und 
Heuscheue r-G e b i r g e , welch ersteres zwischen der oberen Weiseritz und 
Neisse sanft von Warlha aufsteigt, in der hohen Eule eine Höhe von 3082' 
erlangt und dann in sanften Abfällen bis in die Gegend von Frankenstein, 
Reichenbach und Schweidnitz reicht, wo sich noch isolirl der Zobtenberg 
aus der Ebene bis zu 2280 Fuss erhebt. Während nun dies Gebirge mit Wald 
bestanden ist, gleicht das Faltengebirge, insbesondere aber dessen süd- 
liche Forlsetzung, die Heuscheuer — der höchste Berg der Grafsehalt 



') Jahrgang 1867. III. Band. Zar Klarstellung eines übersichtlichen Bilde» 
von Böhmen, empfehlen wir, die Schichtenkarte von Böhmen des k. k. Schulbücher- 
Verlages (15 Neukreuzer) nach den Schichtenhöhen zu coloriren und die Communis 
cationen roth auszuziehen. 
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Glatz, welcher von Weitem das Aussehen einer Festung hat — durch ihre 
wunderlichen, zerstreut aufgethürmten Felsmassen, dem Adersbacher 
F e 1 s I a b y r i n t h e (s. u. A. 4), welches das Falten- vom Riesengebirge 
trennt. 

Das Riesengebirge ist nur in seiner höchsten Region unbewaldet ; 
Knieholz, Gras- und Wiesenflächen überziehen hier dessen kahle Bergrücken, 
deren höheren Gipfeln und Kuppen jedoch selbst diese magere Vegetation 
fehlt. 

Die Waldregion zeigt düstere Nadelhölzer , wenig Grasplätze mit 
einzelnen Wohnungen (Bauden). Die Vorberge hingegen sind vielfach be- 
baut und werden durch langgestreckte, aus einzeln stehenden Häusern gebil- 
dete Ortschaften charakterisirt. 

Obgleich nun diese Grenzgebirge im Laufe des letzten Jahrhunderts 
ganz ungemein an Wegsamkeit gewonnen haben, so dass, wo früher nur 
schmale Gebirgswege die Kämme an den von der Natur gegebenen Pass- 
stellen überschritten, nunmehr Chausseen gebaut sind, so sind doch auch 
heute noch die Übergänge an dieselben natürlichen Einsattlungen und Ein- 
schnitte gebunden, und folgen auch die dermaligen Hauptstrassen nicht den 
Thälern, kreuzen dieselben vielmehr vielfach und bilden demnach nicht nur 
häufig schwierige Defiles, in welchen Truppen sich nicht entfalten, wohl 
aber kleine Abtheilungen längere Zeit selbst gegen überlegene Kräfte sich 
halten können, sondern überschreiten auch häufig, und zwar vorzugsweise 
jene Strassen, welche in der Richtung gegen Eypel ziehen, Bergrücken von 
solcher Steilheit, dass sie von Infanterie nur mühsam, von Cavallorie aber 
nur mit grosser Vorsicht und oftmals nur abgesessen passirt werden können. 

Im Riesengebirge sind zwischen den Strassen nur einzelne 
schlechte Saumwege und einige Wald- und Gebirgspfade, und muss dasselbe, 
und zwar selbst in den seit einer Reihe von Jahren von Touristen vielfach 
besuchten Gegenden, militärisch für Truppenbewegungen als unzugänglich 
angenommen werden. 

Betrachten wir nun die Haupt Communicationen dieser Grenzgebirge. 

A. Strassen. 

Um deren behaupteten Einfluss auf unsere Gefechtsfelder nachzuweisen, 
haben wir sie in ihren Beziehungen zu den hier von feindlicher Seite beab- 
sichtigten, beziehungsweise mit Erfolg durchgeführten Operationen zu be- 
trachten. 

Die nächste Aufgabe der Armee des Kronprinzen war: Gewin- 
nung der mit der Grenze fast parallel laufenden oberen 
Elbe, und zwar zunächst jene des an derselben gelegenen 
Plateau's von Gradlitz. Ihre Hauptaufgabe aber war: Verei- 
nigung mit der Armee des Prinzen Friedrich Carl. Diese 
sollte angestrebt werden in der Richtung auf Jiöin, welcher Ort^eshalb bei- 
den Armeen als Operationsobject bestimmt worden war. 
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Nach ihm fahrten nun durch das Operationsgebiet der II. preussischen 
Armee : 

1. Die Strasse von Landshut über Liebau nach Königshann, 
woselbst sie sich gabelt, um westwärts ausbiegend über Schatzlar und direct 
durch das nahezu y, Meile lange, schwierige Defile von Goldenöls nach 
Trautenau zu führen. Der zwischen diesen beiden Strassen liegende Raum ist 
durchschnittenes, bewaldetes, fast ungangbares Gebirgsterrain, welches schroff 
gegen das Defile von Goldenöls abfällt, das in seiner ganzen Ausdehnung 
durch hohe, plötzlich sich erhebende Felswände gebildet und von einem Bache 
durchflössen wird, neben welchem oftmals kaum die Chaussee genügend 
Raum findet. Das Dorf besteht aus zerstreut liegenden Häusern, welche, vom 
Nordeingange anfangend, sich weit in den Engpass hereinziehen. 

Eine halbe Stunde östlich Trautenau mündet in die Hauptstrasse auch 
noch die über Schömberg von Neuen-Grüssau (dem Vereinigungs- 
punkte der Strassen von Landshut und Waidenburg, beziehungsweise Frei- 
burg) kommende Chaussee, welche bei Parschnitz als ziemlich vernachlässigte 
steinige Strasse sich nach Eypel abzweigt, nachdem sie ungefähr ^/^ Stunden 
weiter östlich wieder die zwar „gebaute", aber zumTheil äusserst beschwer- 
liche, vielfach ihre Direction wechselnde, an landschaftlichen Schönheiten 
aber so reiche Strasse aufnimmt, welche über Qualisch, Adersbach und Fried- 
land ebenfalls von Freiburg, beziehungsweise Waidenburg kömmt. 

Diese drei in und bei Trautenau sich vereinigenden Strassen gabeln 
sich nach ihrem Austritte aus der Stadt abermals und führen westlich 
über Pilnikau nach Neuslädtl a/d. Elbe, woselbst sich die von Schatzlar, be- 
ziehungsweise Landshut über Jungbuch nach Arnau führende Strasse mit 
ihr vereinigt und von hier über Falgcndorf nach Jiöin -— in südlicher 
Richtung aber über Burkersdorf, Weiberkränke und Keltendorf nach Grad- 
litz einer- und nach Königinhof anderseits und von hier westwärts ebenfalls 
nach Ji6in führt. 

Vier, wenn auch mitunter höchst beschwerliche, so doch für alle Waffen 
gangbare Landstrassen verbinden als Transversalen, zwischen Trautenau und 
Jiöin die diese Orte verbindenden Hauptstrassen, und zwar zwei östlich — 
zwei westlich der hier im tief eingeschnittenen , felsigen Bette dahineilen- 
den Elbe. 

Über die Hauptstrassen selbst ist noch zu erwähnen, dass die geometri- 
sche Entfernung der Orte Liebau und Schömberg von Trautenau nur 
unbedeutend differirt. Dieselbe beträgt über Schatzlar 5*/,, über Goldenöls 5 
und von Schönberg über Albendorf 4*/, Stunden. Anders gestaltet sich 
jedoch dieses Verhältniss, wenn die topographische Beschaffenheit mit in 
Rechnung genommen wird, denn während die Schömberger Strasse nur geringe 
Schwierigkeiten zu überwinden hat, sind diese auf den beiden anderen Str^^ 
sen oftmals sehr bedeutend, und kömmt narpentlich bei der mittleren zu be- 
denken, dass hier der wichtige Engpass von Goldenöls zu passiri^ ist, 
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welcher, wenn auch nicht als Schlüsselpunkt, so doch als hochwichtiger Sperr- 
punkt des Aupathales zu betrachten ist*). 

2. Die so vielfache Terrainsehwierigkeiten bietende, über Rein er z, 
L e w i n und S c h 1 a n e i aus der Grafschaft Glatz kommende Hauptstrasse, 
welche sich mit der Schweidnitz-Braunauer Strasse (s. sub 3) vereinigt und 
einerseits über Skaliz und Jaromir (Josephstadt), anderseits über Gradlitz nach 
Königinhof, beziehungsweise Jiöin weiter führt und somit alle östlich des 
Strassenknotens Königinhof aus dem Gebirge kommenden und in sie einmün- 
denden Strassen und Wege flankirt. 

Von dem beiläufig eine Stunde östlich Nachod gelegenen Vereinigungs- 
punkte dieser und der Braunauer Strasse anfangend bis zu dem eine Stunde 
westlich gelegenen Orte Wysokow und durch diesen Ort selbst ist die Strasse 
Gebirgsdefile in des Wortes bedenklichster Bedeutung. Nachdem sie das 
Defile von Nachod passirt, jenes von Wysokow aber noch nicht betreten hat, 
gabelt sie sich unter einem rechten Winkel und zieht südwärts über das Pla- 
teau von Wysokow längs der sogenannten Branka nach Neustadt. 

3. Die im fruchtbaren Steine-Thal bei Braun au sich vereinigenden 
Strassen von der ehemaligen Festung Schweidnitz über Johannisberg 
— von Reichenberg über Neurode — und von Glatz über Tunschen- 
dorf, woselbst letztere beide die Grenzen überschreiten, führen von Braunau 
ab über herrlich bewaldete, aber meist steile Bergrücken und durch roman- 
tische Thäler nach Polic, Hronow, Kostelez, Hertin und von hier durch das 
last zweistündige Defile von Zales, Eypel und Raatsch, welches in Zales 
buchstäblich genommen nur einige Morgen Himmel hat, auf gut gebauter 
Chaussee über das Hochplateau durch Kaile undPrausnitz nach Weiberkränke, 
hier in die von Trautenau nach Königinhof führende Strasse einmündend. 

Von Hronow südwärts führt sie nach dem Grenzstädtchen Nachod, — 
von Kostelez über Cerwenahora und das Hochplateau von Zernow nach dem 
nicht sowohl durch seine geographische Lage, als vielmehr durch die stra- 
tegische Situation der letzten Junitage so hochwichtig gewordenen Skaliz. 

Wie schon erwähnt, durchziehen alle diese Strassen zahlreiche Defiles, 
und haben alle den Charakter von Gebirgsstrassen. 

Von gleichem Charakter sind auch die zwischen der Braunau-, 
Eypel- und der Trautenauer Chaussee liegenden zwei Strassen, jedoch nicht 
auch von gleicher baulicher Beschaffenheit, da sie nicht in ihrer ganzen Aus- 
dehnung „gebaut" sind, sondern stellenweise nur in Landwegen ihre Fort- 
setzung finden. Die westlichere derselben führt: 



1) Wenn, wie behauptet worden, die auf dieser Strasse vorgehende Avantgarde 
des I. preussischen Armee-Corps in Goldenöls gezwangen war, den Ort „Mann hinter 
Mann** zu passiren, so lag die Ursache hievon keinesfalls in Terrain-, sondern in 
zufälligen Schwierigkeiten. 

Die so folgenschwere Marschverzögerung kann und muss überdies ausschliess- 
lich auf den peinlichen Betrieb des Marsch-Sicherungsdienstes aar tlokge führt werden 
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4. Von Waidenburg, dem Endpunkte der Eisenbahn *) und 
Centralpunkle eines zur Überwachung der Gebirgspässe von Landshut bis 
Charlottenburg bestimmten Gegners, über F r i e d 1 a n d nach Merkeisdorf; 
von hier am Fusse des mit seinen merkwürdigen Gebilden aus üppigen Wie- 
sen steil aufsteigenden Felsenlabyrinthes , dessen kahle Kegel gruppenweise 
das Thal begrenzen, über Adersbach, Qualisch, dem wegen der daselbst 
entdeckten versteinerten Wälder bekannt gewordenen Kadowenz und über 
Wernersdorf nach Hertin, hier in die nach Eypel führende Strasse ein- 
mündend. 

5. Die östlicher gelegene Strasse, von der Friedland- Braunauer, 
beziehungsweise Glatzer Chaussee unweit Halb Stadt abzweigend, zieht am 
Fusse des Faltengebirges über Ditlersbach und Starkstadt nach Kostelez 
und mündet hier ebenfalls in die nach Eypel und Skaliz führenden Strassen. 

Von diesen Communicationen , welche durch verhältnissmässig zahl- 
reiche Transversalen mit einander verbunden sind, treten die ersteren 
drei als Hauptstrassen und Hauptoperationslinien hervor; 
aber nicht deshalb, weil nur sie durchwegs gebaut und vollkommen gut er- 
halten sind, sondern weil sie, wie wir gesehen haben, alle übrigen sonst noch 
vorhandenen Wege in sich aufnehmen, und demnach der Eintritt nach 
Böhmen nur durch sie ermöglicht wird. 

Die Sperrpunkte : Trautenau, Eypel und N a c h o d, welche diesen 
drei Hauptstrassen vorliegen, werden später noch im Besonderen geschildert 
werden. 

Von den erwähnten Transversalen können als die wichtigeren bezeich- 
net werden : 

1. Die Strasse Landshut, Neuen Grüssau, Friedland, Braunau, deren 
südöstlicher Fortsetzung, als Braunau - Glatzer Chaussee, bereits Erwähnung 
geschehen. 

2. Die Strasse Liebau , Schönberg, Liebenau, Merkelsdorf, Deutsch- 
Wernersdorf und Halbstadt einer-, Dittersbach anderseits. 

3. Die Strasse , welche eine halbe Stunde südlich Merkelsdorf nach 
Südost sich abzweigt, längs des Felsenlabyrinthes nach Ober- und Unter- 
Weckelsdorf führt und hier in die oben sub 5 beschriebene Strasse einmündet 

4. Die steinige und ziemlich vernachlässigte Strasse Parschnitz-Schado- 
wilz , in welche bei Baussnilz ein direct von Trautenau kommender , aber 
höchst beschwerlicher Landweg mündet und von Schadowitz (Bahnstation) 
nach Eypel und Hertin weiter führt. Die Verbindung Kostelez - Nachod kann 
gewissermassen als deren Forlsetzung betrachtet werden. 

5. Die von der Trautenauer Chaussee bei Neu-Rognitz sich abzweigende, 
über Prausnilz-Kaile nach Chwalkowic führende und hier in die drei Linien 
Gradlitz (Schurz), Jaromir (Josephstadt) und Skaliz sich theilende Strasse. 

*) Die Bahn über Gottesberg (Landshut), Kupferberg, Hirschberg ist im Bau 
begriffen, und wird somit in Bälde eine zweite Verbindungslinie zwischen Görlitz und 
Breslau geschaffen sein. 
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Nach letzterem Orte zweigt sich ungefähr halbwegs bei Brie noch eine kür- 
zere direcle Verbindung ab. Endlich 

6. die Verbindung Starkstadl-Polic über Böhmisch=-Matha. 

B, Bahnlinien. 

1. Die Haupt li nie: Zittau, Reichenberg, Königinhof, Pardubitz (Prag), 
Wien , welche durch die Feslungen Josephstadt und Königgrätz unterbun- 
den ist. 

2. Die Zwei g-oderFlügelbahn Josephstadt-Schadowitz. Dieselbe 
folgt dem linken Ufer der Aupa bis Skaliz, überschreitet hier die Glatz- 
Königinhöf-Chaussee und tritt unweit Wysokow in das Gebirge ein , so das 
Hochplateau von Zernow zwischen sich und die hier tief eingeschnittene 
Aupa nehmend und in tiefen, schmalen Engnissen bis nahe Herlin ziehend; 
schon südlich dieses Ortes treten die Höhen zur linken Seite der Bahnlinie 
zurück und bilden eine freundlich lachende Thalweitung bis Schadowitz, dem 
damaligen Endpunkte der Bahn. 

C, Flüsse. 

Die Elbe, der Hauptfluss Böhmens, welchem sie auf eine Länge von 
nahezu 40 Meilen angehört. 

Westlich der Schneekoppe auf der sumpfigen Eibwiese entspringend 
und von ihren eilf Quellbächen ihren Namen führend, nimmt sie ihren Lauf 
durch die romantischen Felsenklüfle des Riesengebirges in südöstlicher Rich- 
tung über Arnau, Neustädtl und Königinhof nach Jaromir und von da süd- 
lich über Josefstadt , Königgrätz nach Pardubitz , zwischen Neustädtl und 
Königinhof den Königreich- Wald durchbrechend und im tief eingeschnittenen, 
unzugänglichen Felsenbette dahinfliessend. Auch unterhalb Königinhof, zwi- 
schen Schurz und Jaromir, treten die Thalränder dem rechten Ufer nochmals 
als steil abfallende Felsenwände nahe, und nur zwischen Königinhof und 
Schurz fliesst sie in einem weiteren, zwischen 600 und 800 Schritt Breite 
wechselnden Thale , im Nordosten begrenzt von dem Plateau von Gradlitz, 
von wo aus allein ein Übergang über die Elbe mit Aussicht auf Erfolg gewagt 
werden kann, wenn die numerische Überlegenheit des Gegners nicht von 
Hause aus zum Abwarten nöthigt. 

Brücken : Hohenelbe, Gutmuths, Arnau, Neustädtl, Königinhof, Schurz, 
Prode, Jaromir, Josephstadt, Cernoziz, Smifiz, Predmefitz, Placka, König- 
grätz etc. 

Die für unser Gebiet bedeutendsten Zuflüsse der Elbe sind : 

1. Der bei Prausnitz und Kaile entspringende, in engem, tiefem Thale 
dahinfliessende und bei Jaromir mündende Schwarzbach, welcher 
den herrlichen, wohl einen Flächenraum von dritthalb Quadratmeilen einneh- 
menden Königreich- Wald (Königreich-Sylva) nach Osten hin scharf abgrenzt 
und bei Chwalkowitz die Strasse Skaliz-Königinhof durchschneidet. 
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2. Die A u p a, welche auf der 4960' hohen Schnee- oder Riesenkoppe, 
dem höchsten Berge Nord- und Mitteldeutschlands, unweit Schalzlar ent- 
springt, sich durch den über 2000' tiefen, fast senkrecht abschüssigen Aupa- 
oder Riesengrund , das wegen seiner Alpennatur merkwürdigste Thal der 
Sudeten, nach Marschendorf und Freiheit hindurchwindet. 

Von hier nimmt sie durch das erweiterte Thal ihren Weg durch das 
gewerbreiche Städtchen Trautenau über Parschnitz und Eypel nach Skaliz, 
wendet sich hier westlich und mündet unweit Josephstadt. Zwischen Baussnitz 
und Eypel ist dieselbe fast ganz als unzugängliches, tiefeingeschnittenes 
Defile zu betrachten; desgleichen, jedoch in etwas minderem Grade, zwischen 
Bausin und Zlic, woselbst die hohen Hänge mit Wald bewachsen sind. 

Brücken: Allstadt, Trautenau, Parschnitz, Baussnitz, Eypel, Slatina, 
Zlic, Skaliz und Rikow. 

3. Die M e 1 1 a u , welche, aus dem chaotischen Felsenlabyrinthe bei 
Adersbach und Weckelsdorf entspringend, ihren Weg über Starkstadt , Hro- 
now nach Nachod, von hier in lief eingeschnittenem, engem Thale längs der 
Branka nach Neustadt nimmt, sich dann westlich nach Josephstadt wendet und 
hier mündet. 

Brücken : Unter -Weckelsdorf, Wlasenka, Hronow, Zollhaus bei Schla- 
nei, Neustadt, Rostock, Sestowic und Josephstadt. 

Das Studium dieses Strassen- und Flussnelzes dürfte nicht nur Klar- 
heil geben über die unendlichen Schwierigkeiten , welche sich hier dem mit 
der so äusserst diöi eilen Aufgabe des Debouchirens aus dem Gebirge be- 
schwerten Angreifer entgegenstellten, und wie schwer die so nothwendige 
stete Gefechtsbereitschaft und möglichste Verbindung unter den einzelnen 
Colonnen zu bethäligen gewesen , sondern dürfte auch mit mathematischer 
Sicherheit die Pässe von Trautenau, Eypel und Nachod in erster, 
die Orte Prausnitz, Kaile und Skaliz in zweiter und endlich Grad- 
litzin dritter Linie als die H aup tangriffsobjecte präcisiren. Es 
dürfte ferner Aufschluss geben über die naturgemäss innigen und einfluss- 
reichen Wechselbeziehungen dieser blutgetränkten Gefechtsfelder und deren 
wichtigste Stützpunkte — und endlich auch beweisen, wie sehr mit Recht 
der Volksmund die Pässe von Trautenau, Eypel und Nachod die „Thore 
Böhmens'' — das Elbe-Bastion aber eine „Festung" nennt. 

Mehrtägige Kämpfe entschieden über den Besitz der „Thore",und wenn 
auch nicht unmittelbar, so doch mittelbar über jenen der „Festung." 

Ehe wir uns jedoch zu den engeren — eigentlichen Schauplätzen dieser 
Kämpfe wenden, sei es gestattet, daran zu erinnern, dass die Schlachtfelder von 
Trautenau und Soor schon im Jahre 1745 der Schauplatz einer der glänzend- 
sten Waflfenthaten gewesen sind. Wenn von derselben hier Notiz genommen 
wird, so geschieht es, weil — was wenn auch nicht vergessen, so doch nicht 
immer gehörig hervorgehoben wird — damals die Entscheidung durch die Rei- 
terei gegeben ward, und weil nun gerade diese Schlachtfelder es sind, welche 
wegen ihrer unsäglichen Terrainschwierigkeiten im Zusammenhange mit den 
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jüngst darauf stattgehabten Ereignissen, insbesondere Jenen zum eingehendsten 
Studium empfohlen werden müssen, welche den taktischen Aufmarsch *) zur 
Schlacht principiell und ausnahmslos verwerfen, als unvereinbar mit den be- 
rechtigten Forderungen der „Zukunftstaktik", und welche da glauben, unler 
Missachtung des ehedem unbestrittenen Grundsatzes : „der Aufrechthaltung 
der organischen Gliederung der einzelnen Heerestheile", aus allen Briga- 
den einzelne Bataillone, ja sogar Compagnien ungestraft detachiren, d. h. aus 
ihrem Verbände herausreissen zu dürfen. Erinnert sei ferner schon hier, dass 
das Gefecht bei Trautenau — auch abgesehen von der eben berührten hoch- 
wichtigen Frage — unbedingt zu den interessantesten und lehrreichsten Ge- 
fechten des ganzen Kriejges zählt. 

Aus diesen Gründen soll auch mit der Schilderung dieses Gefechtsfeldes 
begonnen werden. Schilderung, wie Studium des Terrains werden zwar nicht 
hinreichend unterstützt durch die unzulänglichen Pläne, welche den beiden 
officiellen Generalstabswerken beigegeben sind, doch liegt die Ursache hievon 
nicht sowohl in den gewählten Massstäben und der angewandten üarstel- 
lungsmethode, als vielmehr eben im Terrain selbst. Man muss an Ort und 
Stelle gewesen sein, um ermessen zu können, welch unendliche Schwierig- 
keiten sich hier dem militärischen Aufnehmer entgegenstellen, — wie unmög-» 
lieh es ist, die fast erdrückende Last taktisch wichtiger Details zu bewältigen, 
auch wenn nicht in der Zwangsjacke eines ungenügenden Massstabes gear- 
beitet werden müsste. 

Doppelt schwierig wird aber hiedurch die Terrainbeschreibung; 
denn soll sich dieselbe nicht in endloses, unverständliches Detail verlieren, so 
muss ihr in allen ihren Theilen eine genügende Untersiützung durch die Karte 
werden ; je ausführlicher diese, desto verständlicher wird jene sein. 

Aus diesen Motiven mussten denn auch der nachfolgenden Schilderung 
beide ofTicielle Gefechtspläne, der preussische und der österreichische, zu 
Grunde gelegt werden , da sich beide vortheilhafl ergänzen, und namentlich 
der österreichische Plan, trotz des so sehr vernachlässigten Details, ein mehr 
plastisches Terrainbild gibt. Denn so trefflich die Schichtenzeichnung für Ter- 
rainskizzen und Croquis, wegen ihrer Bestimmtheit und schnellen Ausführ- 
barkeit (s. hierüber diese Zeitschrift J. 1868 I. 225 und f.), sowie anderseits 
wieder für Karten in sehr kleinen Massstäben auch ist, genau bezeichnet wird 
der Charakter des Terrains eben doch nur durch die so absolut nothwendigen 
Formenlinien ; nur die SchraflTirmelhode aber gibt dieselben und bewahrt vor 
den unnatürlichen, guirlandenarlig gehaltenen Schichten, welche, wenn auch 
ein leicht lesbares, so eben doch nur selten ein in allen Theilen der Wirklich- 
keit vollkommen entsprechendes Bild geben. 



*) Der^kriegserfahrne Autor der geistvollen Broschüre : „Die k. k. österreichische 
Infanterie** nennt den taktischen Aufmarsch den „Cardinalpunkt der Gefechts- 
ftthnmg.« 
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3>ie Oafeohtsfelder von Trautenan und Soor (Hen-Bognitx). 

Die beiden Gefechtsfelder , am Fusse des Riesengebirges gelegen und 
im Norden von dessen mächtigen Bergmassen mit ihren theils abgeplatteten, 
theils abgerundeten Kronen, im Süden von den rauhen , zerklüfteten Höhen 
des Königreich -Waldes umralimt , stellen sich in ihrem Zusammenhange, 
geometrisch betrachtet, als ein Trapez von circa 15.000 Klafter oder 
7% Stunden Umfang dar, dessen Seiten im Norden und Osten von der tief 
eingeschnittenen, aber fast überall durchwatbaren Aupa (s. o. C. 2), im Westen 
von der von Traulenau über Burkersdorf, und im Süden von der von Eypel 
über Ruatsch nach Weiberkränke , beziehungsweise Königinhof führenden 
Strasse gebildet werden. 

Der so begrenzte Raum Ist Hochplateau und kann in seiner mittleren 
Erhebung zwischen 1 50 und 200' über dem Wasserspiegel der Aupa ange« 
nommen werden. Die zahllose Menge von Hügeln, mit ihren meist abgeplatte- 
ten Kuppen, erheben sich vom Plateau wieder bis zu 200' und oftmals dar- 
über, und eben dieses Hügel- oder Kuppen - Meer, in Verbindung mit den 
zahlreichen Waldparcellen und den zahllosen Schluchten und Hohlwegen be- 
rechtigen, das fragliche Terrain labyrinthisch durchschluchtet, ja stellenweise 
fast zerklüftet zu nennen *). 

Trotz seiner grossen Menge von Höhen oder Kuppen bietet es jedoch 
keine, welche einen allgemeinen Überblick gestattet, sowie es, seiner Menge 
von Schluchten ungeachtet, kein einziges durchgreifendes Querthal enthält, 
es sei denn, man wollte die Niederung von Baussnitz, Alt- Rognitz, Hohen- 
bruck, welche in ihrer östlichen Hälfte auch als Grenze der Gefechtsfelder 
des 27. und 28. Juni angenommen werden kann, als solches gelten lassen. 

Diese regellosen, vielfach verzweigten und ununterbrochen wechselnden 
Höhen und Tiefen, mit ihren vielen, mehr oder minder umfangreichen Wald- 
parcellen behindern selbstverständlich nicht nur die Umsicht, sondern auch 
die Bewegung, und ist namentlich in dem nördlicheren Theile nicht nur ein 
geschlossenes Vorgehen oftmals geradezu unmöglich, sondern in 
Folge der insbesondere hier meist steilen Hänge und Ränder es auch äusserst 
schwierig, in geöffneter oder zerstreuter Ordnung vorgehende Abtheilungen 
in Verbindung und in Unterordnung unter den einheitlichen Befehl zu 
erhalten. 

Höchst schwierig ist auch , aus gleichen Ursachen, das Einhalten einer 
gegebenen Direction , wenn nicht immer wieder benachbarte Truppentheile 
und die Ordre de bataille zur Orientirung verhelfen. 

So heikel es nun auch ist, ein solch schwieriges Terrain zu schil- 
dern, auf Grund der an Ort und Stelle gemachten Studien sei demungeachtet 
der Versuch gemacht. 



') Un terrain profonddment sillon^ — u. a. a. O. un terrain accident^ qui 
n^^tait altemativement que fonds et hauteurs — uännte es Friedrich d. Gr. 
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Da dasselbe lediglich in Beziehung zu den daselbst slatlgehabten Er- 
eignissen geschildert werden soll, müssen auch beide Gefechtsfelder gesondert 
betrachtet werden. Wenden wir uns zunächst zum 

L Das Gefechtsfeld von Trautenau. 

Das bereits hervorgehobene Hügel- oder Kuppen-Meer desselben, wel- 
<5hes sich im Norden und Osten steil aus dem tief eingeschnittenen, schmalen 
Aupa-Thale erhebt, kann in seiner Haupterhebung als von Nordwest gegen 
Südost streichend betrachtet werden. 

Begrenzen wir dasselbe im Süden durch die abwärts des an der Aupa 
gelegenen Ortes Baussnitz gegen Rudersdorf sich abzweigende, zuerst westlich 
und dann zweimal im Knie südwärts abbiegende tiefe Schlucht, und weiter 
durch die schmale Einsenkung, in welcher Rudersdorf liegt, und welche von 
hier westlich gegen Neu-Rognitz zieht, sowie endlich den Altenbucher Grund, 
so haben wir ziemlich genau das Gefechtsfeld des 27. Juni, während das süd- 
lich hievon gelegene Terrain, jenes des 28. Juni, des Tages von Soor und 
Burkersdorf (Neu-Rognitz), umfasst. Für beide Tage gemeinschaftlich bleibt 
nur ein Theil von Alt-Rognitz und die Höhe von Neu-Rognitz. 

Ersteres können wir, als durch den Rudersdorf-Trautenauer 
Verbindungsweg, welcher durch den Alt-Rognitzer Grund und zahl- 
reiche Hügel und Kuppen sich hindurchwindet, sowie die Haupistrasse 
und den östlichen Abhang des Plateaus von Neu-Rognitz, in 
•einen westlichen, einen östlichen und den von diesen eingeschlossenen 
mittleren Theil geschieden betrachten, welchen das Aupa-Thal mit 
Trautenau vorliegt. 

Der mittlere, an die Stadt sich anlehnende schmale Theil gibt uns im 
Hopfen-, Capellen- und Galgen-Berge und dem Orte Alt-Rognitz mit dem 
:gegen Südwesten ihm vorliegenden Bergrücken, — der westliche, in der Höhe 
von Neu-Rognitz die Hauptkampfobjecte. 

Wählt man sich, von Süden kommend, seinen Standpunkt auf der Höhe 
von Neu - Rognitz, und zwar westlich der verlassenen Strasse (zwischen 
Hauptstrasse und Steinbruch) , so bietet sich ein herrliches landschaftliches 
Bild um so überraschender, je mehr von Carlyle's Schilderung beeinflusst 
man das Schlachtfeld betreten hat *). 



^) Carljle schildert im 4« Bande seiner GesoMchte Friedrichs des Grossen 
•(deutsch von Neuberg) in seiner eigenartigen Weise das Gefechtsfeld, nämlich wie 
folgt: „Es ist ein dreieckiger Strich Lands zwischen Elbe und Aupa, der seit der 
Schöpfung der Welt im Schlafe gelegen und in der Weltgeschichte nur von Bojem, 
Ozechen und ähnlichen Stämmen durchzogen worden ist. .... Ich empfehle ihn dem 
pittoresken Touristen, namentlich dem müitärischea. Liebhaber von FelsenabgrQnden, 
Moorquabben, reissenden Strömen und von unverfälschter Rauheit der Natur finden 
hier ein reiches Feld. Es ist eine der wildesten und vielleicht (ausser fUr den pitto- 
resken Touristen) der unangenehmsten Regionen in der Welt, — wüstes, steiniges 
Hochland ; man darf sagen das höchste, oder mit unter dem höchsten Hochlande von 

Europa; denn die Regengüsse in dieser Gegend fliessen verschiedene Wege 

<uid es ist das wüste äussere Plateau, zu dem Du in langen Wochenreisen von vielen 

Ötterr. miUUUr. ZeiUohrift. 1870. (8. Bd.) 3 
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Traulenau, die Stadt, ist nicht sichtbar, wohl aber das freundlich gelegene 
Altstadt und dessen Spinnerei, mit den mächtigen bewaldeten Vorbergen des 
Riesengebirges im Hintergrunde. 

Zu den Füssen liegen Weigelsdorf und das ärmliche Hohenbruck, 
gegen dessen Niederung die Höhe von Neu-Rognitz sanft in zwei Terrassen 
sich abdacht. 

Der von diesen Orten begrenzte, leicht wellige Raum erscheint als 
vollständige Ebene. Steil erhebt sich aus derselben ein das Aupa • Thal wie 
die ganze Gegend bis Neu- und Alt-Rognitz hin beherrschender plateauartiger 
Höhenzug mit einem weithin sichtbaren, von einem kleinen Gehölze umgebe- 
nen Kirchlein, der Capelle von St. Johann, und dem ihr links liegenden, 
kegelförmig sich erhebenden (jetzt mit einem Denkmale gekrönten) Gal- 
genberg. 

Der Standpunkt, östlich der hier hohlwegartig eingeschnittenen Chaussee 
hingegen bietet ein weniger freundliches Bild; die Menge der hier vorliegen- 
den Kuppen und Waldparcellen lässt auf den ersten Blick die so äusserst 
schwierigen Terrainverhällnisse erkennen, und ernst und finster schauen die 
kahlen Kuppen der Katzauer Berge herüber; rechts, tief eingeschnitten liegt 
Alt-Rognitz, dominirt von seinem hochgelegenen Kirchhofe. Den Hintergrund 
bilden der jenseits der Aupa gelegene Niederwald und der Ziegenberg. 

Trantenaa and das Aapa-Thal. 

Trautenau, das freundliche, gewerbreiche Städtchen, der Miltelpunkl 
böhmischer Leinweberei des Riesengebirges und von 2000 — 4000 Einwoh- 
nern (fast ausschliesslich Deutsche) bewohnt, hat das Aussehen einer kleinen 
Fabriksstadt. Es liegt auf dem rechten Ufer der , wie erwähnt , fast überall 
durchwatbaren Aupa^ über welche hier drei Brücken führen, deren östlichste, 
die sogenannte Spittclbrücke , über welche die Landshuter Chaussee führte 
momentan Kampfobject war. 

Der eigentliche Kern der Stadt besteht aus massiv gebauten Häusern, 
und liegt der geräumige, quadratförmige Marktplatz (Ring), dessen Häuser- 
reihen sogenannte Lauben , d. h. Arkaden haben (unter welchen, nebenbei 
erwähnt, einzelne Compagnien der preussischen Vorhut, unmittelbar nach 
ihrem Einrücken sogleich ihre Gewehre in Pyramiden setzten), circa 40 — 50' 
über der Aupa; er ist der Mittelpunkt der eigentlichen Stadt, an welche sich 
drei Vorstädte anschliessen : die Ober-, Mittel- und Unter- Vorstadt. Die Kriblitz- 



Seiten her emporsteigst. Ein namhafter Theil davon ist, nach dem Winkel von Aupa 
und Elbe hin, von einem grossen wüsten Wald, dem sogenannten Königreich-Sylva 
oder Königreich- Wald, eingenommen, — ein Flächenraum von wohl dritthalb Quadrat- 
Meilen, dessen lange Seite der Elbe entlang liegt. Ein Land felsiger Defil^eu, nie- 
deres, chaotisch durcheinander geworfenes Gebirge, dem es nicht an Bächen, Morästen, 
engen lahyrinthischen Pässen fehlt, von vrildem Gewächs bewachsen. Hie und da 
liegen einige arme Weiler umhergestreut, vermuthlich die schläfrigsten in der ganzen 
Natur." 
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Vorstadt ist in der den Katzauer- und den Hopfen-Berg trennenden engen 
Schlucht gelegen und durch einen Hohlweg mit der Stadt verbunden. 

Auf dem linken Aupa-Üfer liegen nur einzelne wenige Gebäulichkeiten; 
die circa 1200' abwärts der Spittelbrücke gelegenen wurden von dem letz- 
ten vom Johannesjberg zurückgehenden preussischen Bataillon (1. Btll. 
43. IR.) Abends 8'/^ Uhr als Sammelplatz benutzt und gleichzeitig besetzt, 
sowohl zur Deckung der nordwestlich , auf der Höhe aufgefahrenen Reserve- 
Artillerie, als auch um die Abtheilungen , welche noch die Stadt räumten, 
aufzunehmen. 

Das östliche Debouchee der Stadt kann von der Landshuter Chaussee 
nordwestlich Parschnitz unter Feuer genommen werden ; demungeachtet aber 
hätte die Stadt, wenn rechtzeitig und entsprechend von Truppen der Brigade 
Mondel besetzt, wenn überhaupt, so nur mit grossen Opfern genommen wer- 
den können , da das durch die Aupa beengte Terrain dem von Osten, bezie- 
hungsweise Nordosten kommenden Angreifer jede Entwicklung und auf 2000 
Schritte Entfernung jede Deckung versagt 

Dass ihre Besetzung für beide Theile von höchster Bedeutung gewesen, 
dürfte schon dadurch erwiesen sein, dass ihr Besitz nicht nur über das De- 
bouchee an sich entscheidet , sondern insbesondere auch über die so hoch- 
wichtigen Zugänge zu den südlich vorliegenden Höhen, — der natürlichen 
C i t a d e 1 1 e Trautenau's. 

Günstiger für den Angreifer sind die Verhältnisse in der Richtung 
gegen Altstadt und gegen Westen, da weder das hier nur leicht wellige Ter- 
rain, noch die Aupa ihm in irgend einer Weise beengend oder hindernd ent- 
gegen wirken. 

Zweitausend Schritte östlich der Spittelbrücke treten die nördlichen 
Höhen nochmals mit steilem Abfalle an die Aiypa heran und bilden mit der 
gegenüberliegenden , ebenfalls steil abfallenden Parschnitzer Waldhöhe ein 
Engniss von kaum 300 Schritten Breite. Jenseils desselben vereinigen sich 
die zwei über Landshut und Schömberg aus Schlesien kommenden Strassen, 
und von liier ab treten die nördlichen Höhen wieder zurück, so dass sich das 
Aupa -Thal zu einem Kessel von 200C' Länge und 1200' Breite erweitert. 
Nur die nördliche Hälfte desselben ist von der wahrhaft formidablen Position 
des Hopfen- und Capellen-Berges eingesehen und auch jenseits des Engnisses 
noch vollkommen beherrscht ; nicht so der südliche Theil mit der Schömber- 
ger Strasse und dem längs derselben liegenden langgestreckten Dorfe Parsch- 
nitz , welche durch die Parschnitzer Waldhöhe so vollkommen gegen Ein- 
blick und directe Feuerwirkung gedeckt sind, dass den hier aus dem Gebirge 
debouchirenden preussischen Colonnen weder das Debouchiren noch das 
Sammeln vom Hopfenberge aus hätte verwehrt werden können. Aber nicht 
nur hiedurch erlangte das Dorf Parschnitz taktische Bedeutung, sondern in 
weit höherem Grade durch die hier nach Eypel (bez. Skaliz) sich abzwei- 
gende Strasse, welche direct in Flanke und Rücken der Oesterreicher führte, 
den Preussen aber mühelos überlassen und benutzbar gemacht worden war. 

3» 
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Welche Gefahr hierin lag , zeigt der Ritt einer aus 1 1 Pferden bestehenden 
PalruUe preussischer Gardehuszaren , welche von Baussnitz aus die Höhe 
erstieg und ungestört bis Kriblitz gelangte. GlücklJcbetweise ward die Hilfe 
der L Garde-Division abgelehnt *). Eingesehen und beherrscht, beziehungs- 
weise vertheidigt wird dieser Thalkessel auch durch die derKriblilz-Schlucht 
nordwärts gegenüberliegende Höhe , welche ausserdem auch das Ost- 
debouchee der Stadt und den Raum südwestlich gegen Weigelsdorf und Kal- 
tenhof unter ihr Feuer zu nehmen vermag, ohne dass ihr jedoch dieserhalb 
eine eigentlich oflfensive Wirksamkeit zugestanden werden kann. Noch weni- 
ger ist dies zulässig bezüglich der ihr südlich gegenüberliegenden Höhen, 
des eigentlichen Gefechtsfeldes, auf welches sie, abgesehen von der über 2000 
Schritte betragenden Entfernung, einen Einfluss zu üben schon deshalb nicht 
vermochte, weil ihr jeder Einblick in dasselbe unbedingt versagt ist. 

Defensive Wirksamkeit muss dieser im Laufe des Gefechtes mit 
fünf preussischen Batterien gekrönten Höhe jedoch unbedingt zugestanden 
werden, — wenngleich sie gerade in dem Augenblicke, als sie defensiv hätte 
wirksam werden sollen, geräumt worden ist, und zwar trotz dem , dass 
„Defensive" die bestimmende Ursache *) ihrer um 11 ein halb Uhr er- 
folgten Besetzung gewesen; freilich musste die zu ihrem Schutze nöthige 
Infanterie nicht rückwärts, sondern vorwärts der Batterien placirt werden 
und die Höhe nördlich des Hummelhofes *) nicht unbeachtet bleiben. 

Unter ihrem Schutze hätte Trautenau wohl ziemlich zweifellos von den 
Preussen die Nacht über behauptet werden können. 

Verfolgen wir nun weiter den Lauf der Aupa. Dieselbe wendet sich 
nach ihrem Austritte aus Parschnitz fast unter einem rechten Winkel süd- 
wärts und zieht in engem, bewaldetem, in seinem südlicheren Theile schlucht- 
artig zu nennenden Thale nach Eypel. Bis zum Orte Baussnitz folgt ihr die 
nach Eypel , bez. Skaliz, führende Strasse auf dem rechten Ufer, überschrei- 
tet sie aber hier und biegt dann ostwärts aus gegen Schadowitz. 

Die Höhen des rechten Ufers werden durchgehends durch jene des 
linken überhöht. Auf dem Plateau zwischen Saugwitz und Schadowitz war 
am Morgen des 28. von einem Theile der Truppen der L Garde - Division, 
dem L und 2. Bataillon des 3. Garde-Regiments zu Fuss, eine Defensivstel- 
lung mit der Front gegen Norden bezogen worden , um den Marsch der 
2. Garde - Division, von Kostelez auf Eypel gegen allfallsige AngriflTe von 
Parschnitz her sicher zu stellen. 



*) Wie auB. Aymin's.Geachiclite des 2, G.-R. z. F. hpr vorgeht, hat die 1. Garde- 
Division ihre Hilfe nicht von Qaalisch aus, wo sie um 10 Uhr angekommen war, 
nur angeboten, sondern war von hier bis Parschnitz vorgerückt und setzte erst 
nach zweistttndigjer Rast daselbst . ihren Weg nach Eypel fort. 

•) „Die Avantgarde ^ bei einem eventuellen Rückzuge, aufnehmen oder . einem 
etwaigen Angriff aus der Richtung von Arnau entgegenzutreten." Preussische Dar- 
stellung Pag. 121. 

•) Der Name dieses Gehöftes ist im preussischen Plane irrig eingetragen. 
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Auf dem rechten Ufer der Aupa, von dieser umklammert, erhebl sich 

Der öatUohe Thell des Gefechtsfeldes. 

Hoclipiateau, wie das übrige umgebende Terrain, wird derselbe durch 
die von Nordwest und Ost tief in ihn eingreifenden Schluchten in drei Theiie 
geschieden: Die Höhe von Parsc'hnitz, die Katzauer Berge und das- 
dem Orte Alt-Rognitz nördlich vorliegende Hochplateau, welches der Kürze- 
halber das Plateau von Alt-Rognitz genannt werden soll. Als H öhe^ 
von Par schnitz bezeichfien wir jene bewaldete, schwierige Kuppenreihe^- 
welchetoh'der AüJ)a fast im i-echten Winkel umflossen wird und mit so steilenr 
Rändern geg^n dieselbe abfällt, däss derön Ersteigen nur in aufgelöster Ord- 
nung möglieh gewesen; Zahlreiche Wirthschaflswege führen zu den W'aldhöhen 
welchen gegen die Aupabiegung eine circa 200' tiefer liegende, das Thal aber 
immerhin noch um 100' überhöhende Terrasse vorliegt, und längs deren Süd- 
seite der fast dürchgehends hohl'wegarlig eingeschnitlene, von Trautenau nach 
Bausifenilz führende Verbindungsweg zieht Wie das preussische Generalstabs- 
werk miilheilt, konnten idiöse bewaldeten Bergrücken mit ihren hohen Ter- 
rassen nur zu Einem Mann pässirt werden, und waren die berittenen Officiere 
genöthigt, ihre Pferde Zurückzulassen. 

Das 1. preussische Jäger- Bataillon hatte hier gegen Abend eine Auf- 
nahmsslelhing bezogen. 

Gegen Süden steil abfallend liegt diösen "^Valdhöhen däfe ebenfalls sehr 
schwierige Terrain der sie überhöhenden Katzdüer Berge vor, mit welchen 
sie nur durch einen kaum 600 Schritte breiten Sattel verbunden sind, zu 
dessen beiden Seiten tief eingeschnittene , steile Schluchten nach der Aupa, 
beziehungsweise nach Trautenau und nach Baussnitz ziehen, und aus welchen 
mit gleicher Steile die Katzauer ßer^e *) sich erheben. Die^wei bedeu- 
tendsten, unter sich circa 1000 Schritte entfernten Kuppen derselben bieten 
sehr wirksame Flankenpositionen gegen Hopfen- und Capellettberg, Welche 
von hier aus im wirksamsten Schüsöbereiche gelegen sind. Dass dieselben der 
Artillerie erreichbar, be'treist nicht flur die preussische Batterie Böhnke, 
welche südwärts derselben "Wiederholt in Action trat', sotidern inisbesondere 
auch die Batterie Grigkar der Brigade Wimpffen , welche allen Tei*rain- 
schwierigkeiten zum Trotze auf dem Katzauer Berge selbst auffuhr ühd, von 
hier aus nicht nur den gegenüberliegenden Wald erfolgreich mit 'Shräßnels 
bewarf, sondern auch mit Erfolg sich gegen die preüfesisc^en Batferien auf der 
nördlichen Höhe wandte. 

Die Katzauer Berge sind in ihrer westlichsten Erhebung VOn der Krib- 
lilzer Schlucht umschlossen, in welche dieselbe steil abfällt und nordWärts 
zwei, fast in gleichem Niveau liegende, unter sich aber abermals durch eine 
Schlucht getrennte Terrassen vorsendet, deren westlichere, die mit hohem 



^) In der Nacht vom 27. auf den 28. den Trappen der Brigade Grivi^d als 
Biwakplatz dienend. 
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Getreide bestandene Kriblitzer Höhe, durch die auf ihr vom 2. Bataillon 
des preussischen IR Nr. 3 genommene Aufnahmsstellung mit Erfolg taktisch 
wirksam wurde; noch erfolgreicher war aber das auf dem Weslhange gegen 
Kriblitz zu liegende, von 5 Comp, des eben genannten Regiments verlheidigte 
Wäldchen wirksam geworden. 

Wie im Norden mit den Waldhöhen von Parschnitz, so sind die 
Katzauer Berge auch im Süden, und zwar südwestlich der zwischen den von 
Baussnitz heraufziehenden Schluchten liegenden ;,rothen Sandflur" durch 
einen schmalen Sattel mit dem an Kuppen undWaldparcellen so überreichen, 
jede Übersicht so sehr erschwerenden Plateau von Alt-Rognitz ver- 
bunden, welches als eine südöstliche Fortsetzung des Hopfenberges betrach- 
tet werden kann, mit welchem es durch das Kriblitzer Gehölze in Verbin- 
dung steht 

Im Osten wie im Süden fällt dieser plateauarlige Höhenzug schroff und 
mit bewaldetem Hange ab nach der Aupa und der von ihr westwärts gegen 
Alt-Rognitz ziehenden Schlucht*); gegen den Alt- Rognitzer Grund sind die 
Hänge weniger steil, dafür aber vielfach durchfurcht, ja stellenweise von 
Hohlwegen förmlich durchschluchtet und erschweren daher nicht nur die 
Bewegung, sondern beengen sie auch im höchsten Grade. 

Nach Südost, gegen Rudersdorf zu, gabelt sich das Plateau in zwei 
terrassenförmige Vorsprünge, welche etwas steiler abfallen, und auf deren 
westlichem einzelne Häuser des Ortes Alt-Rognitz bis auf die Höhe herauf- 
ziehen, und die weithin sichtbare Ortskirche, die Capelle zu St. Pauli und St. 
Johann mit dem Kirchhofe, sich erhebt. 

Von den vielen Waldparcellen und Kuppen, welche diesen östlichen 
Theil des Gefechtsfeldes bedecken und fast alle taktisch wirksam 
wurden, sind, ausser dem bereits erwähnten Walde von Parschnitz, als von 
besonderer Bedeutung die kleinen Parcellen hervorzuheben, welche östlich der 
Kriblitzer Vorstadt und am Hange der höchsten Kuppe der Katzauer Berge 
liegen, und in welchen, wie bereits erwähnt, am Abend 5 Compagnien des 
Grenadier-Regiments Nr. 3 Stellung genommen hatten ; ferner das so hochwich- 
tige, am Hange des Hopfenberges liegende, in zwei Theile getheilte Kriblitzer 
Gehölz, dessen südöstlicher Theil von Abtheilungen des preussischen Infanterie- 
Regiments Nr. 44' einige Zeit gehallen, und hiedurch das Vorgehen der Bri- 
gade Griviciß verlangsamt worden war, während gleichzeitig der südöstliche 
Theil vom Füsilier-Bataillon des 43. Infanterie-Regiments besetzt und auf das 
MuthvoUste vertheidigt wurde. 

Endlich ist hervorzuheben der grosse Waldcomplex des Plateau's von 
Alt-Rognitz und der bis in die Niederung des nordwestlichen Theiles des 



*) Westlich dieser Schlucht scheint es gewesen zu sein, wo die Halbbatterie 
des Lieutenants Kupeczek, in Gemeinschaft mit dem 3. Bataillon Alexander-Infanterie 
und einer Division des 9. Uhlanen-Regiments unter Prinz Rohan, so erfolgreich zur 
Sicherung der rechten Flanke des X. Armee-Corps eingriff, aber auch so empfind- 
lichen Verlust erlitt. 
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Dorfes hinabreichende Waldstreifen auf dem durchfurchten, welligen Plateau- 
Abhänge. 

Südlich dieses Raumes war es, dass zur Zeit der ersten Gefechtspause 
(2 Uhr Nachmittags) die Bataillone der preussischen Regimenter 44 und 45 
compagnieweise und ohne jede Reserve auf dreitausend Schritte auseinander- 
gezogen waren. 

Von den historisch bedeutend gewordenen Kuppen ist ausser den west- 
lichsten Erhebungen der Katzauer Berge nur der östlich des Kriblitzer Ge- 
hölzes liegende Hügel zu erwähnen, da hier die preussische Batterie Böhnke 
den ungleichen Kampf aufnahm und, obwohl in Bälde zum Abfahren ge- 
nöthigt, sich Abends doch noch einmal mit Erfolg in's Feuer setzte, um den 
Rückzug des linken preussischen Flügels zu protegiren. 

Der westliche Thell des Oefechtsfeldes. 

Westlich der Stadt erhebt sich das Terrain in leichten, sanften Wellen 
von der Aupa gegen Weigelsdorf imd Hohenbruck, welch' beide Orte in sanf- 
ten Niederungen liegen, von welchen jene von Weigelsdorf zwei Äste nord- und 
südwärts und einen Ast ostwärts sendet; letzterer theilt sich nochmals gabel- 
förmig und umklammert hiedurch den ihm gegenüberliegenden Bogen, in 
welchem sich die Hohenbrucker Strasse um den Galgenberg herumzieht, und 
begrenzt mit dieser den Raum, auf welchem am Vormittage des 27. das in der 
militärisolien Presse so vielfach besprochene brillante Reitergefecht zwischen 
Windischgrätz- und Litthauer-Dragonern stattfand. Die sanften Terrainwellen 
dieses Raumes, welche von den westlichen und südwestlichen Hängen des 
Galgenberges unter höchst wirksames Feuer genommen werden können^), bie- 
ten an sich nur ganz unbedeutende Deckung, und nur dass sie mit hohem Ge- 
treide bestanden gewesen, machte sie bei Einleitung der Attake zum Vor- 
Iheile der Windischgrätz-Dragoner wirksam. 

Westlich Hohenbruck ist die Deckung jedoch ergiebiger, da sich von 
hier gegen Kaltenhof das Terrain rascher und bedeutender erhebt. 

Sanft, aber terrassenförmig erhebt sich aus der Niederung von Hohen- 
bruck auch das Plateau von N e u -R o g n i t z und Sorge, welches, mit Bur- 
kersdorf in gleichem Niveau, gleich diesem nur eine Terrasse der Gran- 
ner Koppe bildet. Der westliche Theil dieses Plateau's wird durch die 



^) Thatsächlich auch geschehen durch die 5. Compagnie des 1. Grenadier-Regiments 
Kronprinz, welche his an den vom Strassenbogen nach dem Galgenberge sich abzwei- 
genden Hohlwege vorgegangen war und die österreichischen Dragoner schon auf 
700 Schritte unter ihr Feuer genommen und dieses fortgesetzt hatte, bis die beiden 
attakirenden Theile in einer Entfernung von 400 Schritten von der Compagnie aufeinander 
getroffen waren. Wie Gallandi in seiner Geschichte des 1. Grenadier-Regiments Pag. 106 
erzählt, Hess der betreffende Compagniecommandant das Feuer auch während 
der M^l^e nicht ganz aufhören, sondern — man höre und staune — «niit 
vermehrter Vorsicht fortsetzen.** Den besten Commentar zu diesem „mit ver- 
mehrter Vorsicht fortgesetzten Feuer** gibt der preussische Generalstabsbericht, 
welcher dasselbe — wenigstens zum Theil — als von österreichischen Jägern aus- 
gegangen darstellt 
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Grabenhäuser Schlucht gespalten und hiedurch die nördlichste Terrasse, 
die sogenannte Stellung von Hohenbruck, gegen Westen hin begrenzt, gleich- 
zeilig aber auch eine gedeckte Aufstellung hinter derselben ermöglicht, 
welche denn auch von den Bedeckungen der hier mit so ausserordentlichem 
Erfolge thätig gewesenen Batterien mit Vortheil benutzt wurden. 

Auf der westlichen Terrasse trat im Laufe des Vormittags die Batterie 
der Brigade Mondel und während des Wachmittags und gegen Abend ausser 
dieser auch noch die Batterie der Brigade GriviSiö und eine 4pfd. Batterie 
der Corps-Geschütz-Reserve in Action, welche durch ihr mörderisches Feuer 
nicht nur die feindlichen Truppen in der Front zum Zurückgehen zwangen, 
sondern auch jedes Debouchiren neuer Kräfte aus Trautenau nachhaltig ver- 
hinderten und die Batterien auf dem Capellen-Berge zum Abfahren zwangen, — 
gewiss ein glänzender Erfolg der ausgezeichneten österreichischen Artillerie, 
welche doch, wie so viele preussische Berichte behaupten, niemals etwas ge- 
troffen haben soll. Auf der östlichen, unmittelbar neben der Strasse liegenden 
Terrasse hingegen trat nur die Batterie der Brigade Knebel in Action, prote- 
girte aber von hier aus sehr wesentlich deren Vormarsch durch den Granat- 
hagel, mit welchem sie die Stellung auf dem Capellen-Berge überschüttet«. 

Dieser teiffeissenförmige Aulbau, welcher schon in seiner untersten 
Stufe solch' äusserst günstige Artillerie-Positionen bietet, ermöglichte von der 
Niederung bis zum Hochplateau einen dreimaligen Positionswechsel und machte 
die Position von Hohenbruck, beziehungsweise Neu-Rognitz zu einer wahr- 
haft formidaWen Stelhmg. Dieselbe beherrschte nicht nur, gleich den vorlie- 
genden Artillerie- Positionen, die Niederung imd dasDebouchee von Trautenau 
in dieselbe, sondern auch vollkommen die Schlüsselstellung von Trau- 
tenau : den Galgen- und Capellen-Berg und deren südöstliche Fort- 
setzung, und musste um so wirksamer werden, je melir der feindliche An- 
griff sich ihr näherte. Benachbarte Waldparcellen gestatteten den Batterie- 
Bedeckungen, sowie der hier nach ihrem Rückzuge wieder uufmarschirten 
Brigade Mondel, welche hier die Ankunft der übrigen Brigaden abzuwarten 
hatte, vortheilhafteste Deckung. 

Gegen den Altenbucher Grund fällt das Plateau ziemlich rasch und mit 
bewaldetem Hange ab ; sanft und mit Getreide bebaut hingegen östlich der, 
wie schon früher erwähnt, hier hohlwegartig eingeschnittenen Chaussee, 
welche längs der allen Strasse von einem schmalen Streifen lichten Fichten- 
holzes begleitet wird. Ostwärts entsendet das Plateau eine Anzahl schmaler 
Rücken, weldie unter sich schluchlartig gelrennt sind und namentlich in 4er 
Richtung gegen Alt-Rognitz und Rudersdorf steil abfallen. 

Auf dem Alt-'Rognilz zugewendeten Hange unter dem Schutze der Wald- 
parcellen der Niederung und der vorliegenden sanften Höhenrücken mar- 
scbirte Nachmittags 2% Uhr die Brigade Grivi5i5 in 2 Treffen gegen die in 
und bei Alt-Rognitz stehenden Bataillone Buddenbrock*s auf. 
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Her «mittlere Theil des Gefe<dite£elde8. 

Wie schon erwähnt, lehnt sich die Stadt an den nördlichen Fuss einer 
plötzlich bis zu 250' Höhe aus dem Aupa-Thale aufsteigenden Bergmasse. Die- 
selbe, auf fast quadratförmiger Grundfläche von circa 1500' sich aufbauend, 
ist, dem Hauptcharakter der Gegend entsprechend, ein mit vielen, ebenfalls 
abgeplatteten Kuppen bedecktes Hochplateau. 

Die wichtigsten und bedeutendsten dieser Kuppen: der Galgen-, Ca- 
pe 1 1 e n- und Hopfen-Berg sind ihrer taktischen Bedeutung halber bereits 
mehrmals genannt worden, da ihre herrlichen Artillerie-Positionen die Umge- 
bung fast nach allen Richtungen hin vollkommen beherrschen. 

Da deren quadratförmige Grundfläche mit ihrer Spitze gegen dieSpillel- 
brücke zugekehrt ist (die Diagonale fiele in eine diese und die Hohenbrucker 
Brücke verbindende Linie), so sind die zwei der Aupa zunächst liegenden 
Fronten d i e s e r hatürlichen Citadelle Trautenau's gegen Nord- 
west und Nordost gewendet und beherrschen oder vielmehr sperren eben 
hiedurch die aus diesen Richtungen kommenden Zugänge. Eine gleich starke 
Front ist gegen Südwest gewendet. Die schroffen, steilen Hänge, mit welchen 
diese drei Seiten abfallen, und auf welchen nur wenige, schluchtartig einge- 
schnittene, steile Hohlwege die Höhe hinanführen , die selbst für Infanterie 
nur mit grossen Anstrengungen zu ersteigen sind, machen es unmöglich, diese 
so äusserst vortheilhafte Höhenposition in der Front zu forciren, wenn sie 
rechtzeitig und entsprechend besetzt wird Einmal im Besitze des Angreifers, 
stellt sie jedoch dessen Debouchiren und Sammeln unbedingt sicher. 

Die Verbindung mit dem rückwärts liegenden Terrain ist durch die 
Südostseite gesichert, denn beide plateauartige Rücken, welche die Schlucht 
oder den Grund von Alt-Rognitz bilden, nehmen hier ihren Ausgang. 

Die westlichste Erhebung des Plateau's, ein Rücken, welcher ziemlich 
rasch aus der Niederung von Hohenbruck sich erhebt, streicht gegen Süd- 
ost und fällt in seiner nordwestlichen Kuppe, dem Galgenberge, wie be- 
reits wiederholt erwähnt, steil, ja stellenweise, und zwar namentlich auch am 
Fusse des Berges, fast senkrecht zu der sich an ihn anschmiegendein Chaussee 
ab ; nUr zwei tief eingeschnittene, schmale Hohlwege führen von der Haupt- 
strasse auf ihn hinan. 

Sowohl die nordwestlichste, als auch die südöstlich derselben, nahe 
dem Hohlwege gelegene Kuppe — und zwar diese in Folge des Umstandes, das» 
der Capellenbergin der Nordwestfront gleich einer Courtine zurückge- 
zogen und durch eine steil abfallende Schlucht vom Galgenberge getrennt ist 
— beherrschen vollkommen das Debouchee Trautenau-Altstadt. 

Gegefn Nordosten liegt dem Galgenberge der wichtigste Punkt des 
Gefechtsfeldes vor: der ihm parallel laufende Rücken des Cap eilenber- 
ge s In der soeben erwähnten, beide Berge trennenden Schlucht zieht ein tief 
eingeschnittener Hohlweg, der selbst wieder durch einige kleine Schluchten 
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hohlwegarlig so durchschnilten ist, dass nur hiedurch es möglich wird, den 
Angriff der Capeiienposilion überhaupt wagen zu dürfen, da diese Einschnitte 
die gedeckte Annäherung so wesentlich begünstigen, dass nur mehr eine 
ganz kurze Strecke deckungslos zu durcheilen bleibt. So kurz diese Strecke 
aber auch ist, kostete sie den österreichischen Truppen doch ganz unglaub- 
liche Opfer, da die vom Galgenberge aus ermöglichte Flankirung unbeachtet 
blieb, obgleich sie den Truppen der Brigade Mondel gegen Mittag so 
verderblich geworden war und^ dieselben gezwungen hatte, dem in der 
Front auf sie gerichteten Angriffe zu weichen *). 

Ein natürliches Reduit krönt den Capellenberg : Die auf seiner 
nordwestlichen Erhebung — einem steilen Hügel — lie^ 
gende St. Johannes-Ca pelle, welche zum Schlüssel der Stel- 
lung ward*). Ein kleines Gehölz, an dessen Nordlisiere zwei von Trautenau 
heraufführende Hohlwege sich vereinigen, umschliesst dieselbe Beiläufig 350 
Schritte südöstlich derselben liegt eine kleine Kuppe, und circa 120 Schritte 
weiter eine verlassene Kiesgrube. 

Diese Kuppe, die dominirendste des ganzen Plateau's, 
welche auch nach dem Ostende von All-Rognitz einen Einblick gestattet und 
fast in gleichem Niveau mit der nur 30 00 Schritte entfernten Position von Neu- 
Rognilz liegt, diente der hier Nachmittags kurze Zeit thätig gewordenen 
preussischen Artillerie') als Position und ermöglichte im Vereine mit der be- 
nachbarten Kiesgrube und der östlich liegenden Waldparcelle den tapferen 
Bataillons des preussischen Infanterie-Regiments Nr. 43 den so rühm- und 
erfolgreichen Widerstand in der hier seit 2'/^ Uhr innegehabten Aufnahms- 
slellung. 

Wenn irgendwo im ganzen Kriege, so war es hier, dass der blutige 
Beweis geliefert wurde für die Richtigkeit der schon im Jahre 1861 ohne 
Vorbehalt ausgesprochenen Theorie: dass ein Zündnadel- dreiMiniö-Gewehren 
gleich zu achten sei. Die hier kämpfenden 3% Compagnien des 1. Bataillons 
des 43. Infanterie-Regimenlshieltenhier Stand gegen mehr als dreifach 



^) Beim An^iff des Capellenberges hatten sich auf preussischer Seite ganz 
zufällig doppelte Ketten gebildet, deren einer es gelang, sich unter Benützung von 
Heuschobern bis auf 200 Schritte heranzuschiessen. Der am Fusse des Berges parallel 
mit der Chaussee laufende Hohlweg war hiebei gleichsam als erste Parallele und 
dann mit Vortheil zur Deckung der Soutiens benützt worden. 

•) Das im Rundstyle erbaute Kirchlein zeigt noch jetzt die Spuren des auch 
im Innern fortgesetzten Kampfes. Die tapferen Polen von Parma-Infanterie, welche 
sich schliesslich auf den Orgelchor zurückgezogen hatten, nahmen auch hier, trotz 
der Hoffnungslosigkeit des Kampfes keinen Pardon : sie Alle fielen hier als Helden. 
Ein Seitenstück bietet das heroische Verhalten der 11 Bajem, welche in des Förs- 
ters Scheune bei Zella (4. Juli) jede Aufforderung sich zu ergeben ablehnten und, 
jeder Einzelne ein Held, als solche fielen — 9 todt, 2 schwer verwundet. 

*) Wie das Mil. Woch.-Bltt. Nr. 15 d. J. 1869 berichtet, musste die hier um 3'/, 
Uhr aufgefahrene preussische Batterie „ihre Stellung nach einiger Zeit aufgeben und 
zurückgehen, da sie isolirt wirkte und sich ausser Stand sah, in dieser Stellung einen 
eventuell (!!) nöthigen Munitionsersatz zu bewirken!** Interessant ist auch ein Yer- 
gleich dieser Mittheilung mit Pag. 123 aL 2 des preuss. Qeneralstabswerkes. 
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überlegene österreichische Truppen, und wichen deren todesmulhiger 
Bravour erst nach wiederholtem Anstürmen, und nachdem sie in einem kaum 
zweistündigen Infanterie-Gefechte im Schützen-, Salven- und wahrhaft ver- 
nichtenden Schnellfeuer über 38.000 Patronen verbraucht und den — ver- 
gleichsweise allerdings nur geringen — Verlust von 1 Officier und 77 Unter- 
oflicieren und Gemeinen erlitten hatten. 

Beide durch eine nicht unbedeutende Einsattlung von einander getrennte 
Kuppen des Capellenberges fallen sanft ab gegen Nordost, woselbst ihnen der 
zum Theil mit Getreide bebaute Hopfenberg vorliegt. Derselbe fällt teras- 
senförmig gegen die Stadt, wie gegen die Kriblitz- Vorstadt , in diese aber 
schliesslich mit steilem Hange ab und wird von einer tief eingeschnittenen, 
steil geränderten Schlucht durchschnitten, in welcher der (zur Gliederung des 
Gefechtsfeldes benutzte) Trautenau-Alt-Rognitzer Verbindungs- 
weg zieht. Diese Schlucht, welche vorlrefifliche Deckung bot, bildete bei Be- 
ginn des Gefechtes das erste Kampfobject. 

Der Alt-Rognitzer Verbindungsweg folgt nach seinem Austritte aus 
derselben den natürlichen Einsenkungen zwischen den einzelnen Kuppen des 
Hopfenberges und dem Saume des Kriblitz-Gehölzes und bewahrt von hier 
ab, fast auf seiner ganzen Ausdehnung, den Charakter eines Hohlwegs. Vor 
seinem Eintritte in den Grund von Alt-Rognitz vereinigt er sich mit dem von 
Hohenbruck kommenden Hohlweg. Kleine Kuppen und Waldparcellen beglei- 
ten ihn zu beiden Seiten, und ward von ersteren namentlich die südlich des 
südwestlichen Theiles des Kriblitz-Gehölzes gelegene, in Verbindung mit dem 
ihr vorliegenden Stück des Hohlwegs, der Schauplatz eines hin- und herwo- 
genden intensiven Feuergefechts zwischen den Regimentern Bamberg und 
Erzherzog Stefan und dem Füsilier-Bataillon des preussischen Infanterie-Re- 
giments Nr. 43, welches hier in einem ebenfalls kaum zweistündigen Infan- 
teriegefechte an 23.000 Patronen verfeuerte und einen Verlust von 8 Officie- 
ren und 238 Mann erlitt. 

Alt-Rognilz selbst liegt zur Hälfte am nordöstlichen Abhänge eines lang- 
gestreckten schmalen Rückens, welcher, wie bereits wiederholt hervorgeho- 
ben, als eine Fortsetzung des Capellenberges und gleichzeitig als äusserste 
linke Flügelposition der Preussen zu betrachten ist. In dem nördlicheren, 
plateauartig verbreiterten Theile desselben (östlich Hohenbruck) ist er von 
mehreren Kuppen und Waldparcellen bedeckt, von welchen wieder insbe- 
sondere jene nordöstlich des Vereinigungspunktes der alten und neuen 
Chaussee gelegene zu historischer Bedeutung gelangte, durch ihre so erfolg- 
reiche Vertheidigung durch zwei Compagnien des 10. Infanterie-Regiments 
Mazzuchelli, welche hier zum Schutze der rückwärts stehenden Batterie der 
Brigade Mendel placirt worden waren. 

Zahlreiche Wege führen über dieses wellige Terrain von Neu- nach 
Alt-Rognitz, dessen Grund in der Höhe der Dorfkirche einen Ast westwärts 
sendet und dasselbe hiedurch in zwei Theile spaltet Der westlichere, durch 
den mit hohen Kornfeldern bedeckt gewesenen breileren Rücken gebildet, 
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fällt wechselnd, doch vorherrschend steil ab in die von Rudersdorf westwärts 
ziehende Niederung und den nordöstlichen Hang des Piateau's von Neu-Rog- 
nilz. Einige schmale Waldstreifen begleiten den Fuss seines Abfalles und wur- 
den dadurch von besonderer Bedeutung, dass sie dem 1. Treffen der Brigade 
Grivi6iö gestatteten, sich in der Tiefe und unter ihrem Schutze zu ordnen, 
ehe die todtmüden Bataillons desselben unter dem mörderischen Schnellfeuer 
des 2, und Füsilier-Bataillons des preussischen Infanterie-Regiments Nr, 45 
über das fast vollkommen freie Terrain der vorliegenden sanften Höhenzüge 
zum Sturme des von diesen Truppen vertheidigten östlichen Theiles vor- 
geführt wurden. Dieser, von dem bereits mehrmals erwähnten schmalen 
Rücken gebildet, sollte hiedurch zum Schauplatze einer der glänzendsten 
Waflfenthaten des ganzen Krieges werden. Denn, wie diö oflTicielle Darstellung 
berichtet, „drangen die Bataillons des Regiments Ajroldi hier mit ausserordent- 
licher Bravour trotz des heftigsten Schnellfeuers bis auf 50 Schritte an die 
ßajonnete der feindlichen Linie vor*); diese wich jedoch nicht, sondern gab 
im letzten Augenblicke ein furchtbares Feuer ab, welches gan^e Reihen der 
Angreifer niederstreckte," und, fügen wir hinzu, lieferten so den Beweis, dass 
selbst solchen dünnen und reservelosen Linien gegenüber die Entscheidung 
durch das absolute Gewicht allein heut zu Tage nicht mehr 
herbeigeführt, und dass ein Parallelangriff nur mehr unternommen 
werden kann nach vorausgegangener S<5hwäch*ung des Gegners näm- 
lich durch das Feuergefecht -^ sei es nun durch Infanterie oder durch 
Artillerie. 



*) Im Treffen von ßkaliz wird uns das tapfere Regiment Beischach ein Bei- 
spiel gleich ausserordentlicher Todesverachtung bieten. 



(Die Qefec])^8schilderung von Trautenau folgt im nächsten Hefte.) 
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e Verwendung der Artillerie im Feld-Kriege^). 

Von F. Ps. 



Die Feld-Artillerie ist berufen , den Sieg der eigenen Truppen zu er- 
leichtern und zu vervollständigen. 

Ihre einzige Gefechtsthätigkeit ist das Feuergefecht, dessen Wichtigkeit 
sich fortwährend steigert. 

Ihre Hauptaufgabe besteht darin, den Kampf vorzubereiten, in selbem 
kräftigst mitzuwirken und in vielen Fällen — besonders wenn sie angemessen 
gebraucht wird ~ als agirende Hauptwaffe das Schicksal des Tages zu ent- 
scheiden. Dort, wo sie richtig verwendet wird , kämpft dieselbe stets unter 
dem Schutze der andern Waffen , und wird auch eine weichende Truppe, 
wenn selbe ihre Ehre höher hält als ihr Leben , nie über die Positionen ihrer 
Artillerie hinausgehen. 

Jene Armee, welche sich Geschütze nehmen lässt, bedeckt sich in eben 
dem Masse mit Schmach, als ihre Artillerie Ausdauer beweist. 

Die Geschichte dieser Waffe zeigt von ihrem Rastlosen Streben nach 
Vervollkommnung und von dem bewundernswerthen Aufschwünge, welchen 
sie trotz allen Hindernissen genommen hat. 

Die hohe Bedeutung, welche die Artillerie nunmehr besitzt, hat sie sich 
durch planmässige Hingebung für ihre Bestimmung erworben, und wird selbe 
durch fortwährende Verbesserungen ihres Materiales und Vergrösserung 
ihrer Wirkung noch immer gesteigert. 

Schon Carl IX. begann die Waffe dadurch zu heben, dass er mittels 
Ediet von Blois 1572 die 17 verschiedenen Kaliber auf 6 reducirte. 

Zu Ende des vorigen Jahrhunderts wurden dieselben bei den Haupt- 
mächten meist auf gleiche Grösse gebracht, um die eroberte Munition sogleich 
verwenden zu können. 



*) Sowie wir bemüht waren, in dem Artikel „Über die Verwendung der 
Artillerie bei Friedens - Manövern^ im August-Hefte 1869 dieses Blattes die Mängel 
darzustellen, unter welchen diese Waffe im Frieden leidet, ebenso suchten wir in 
dem vorliegenden Aufsatze die Hauptgrundsätze kurz zusammenzufassen, nach welchen 
die Artillerie vor dem Feinde verwendet werden muss, da deren Eenntniss dem 
Officierscorps der Armee unbedingt nöthig ist Die hier ausgesprochenen Normen sind 
auch in Frankreich und Preussen massgebend. 

Anmerkung des Verfassers. 
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Die neueste Kriegführung hat die Taktik und die Geschütze der Artillerie 
nmgestaltel; erstere hängt innig mit der Technik der WafTe zusammen und 
ist jetzt noch einfacher, als sie es bei den glatten Geschützen war, — und 
letztere sind durchgehends gezogen und sehr beweglich. 

Die Gefechtslehre der Artillerie besteht aus Erfahrungssätzen und aus 
den hieraus gefolgerten Grundbegriffen. Sie ermöglicht bei verständiger Be- 
nützung der vorhandenen Verhältnisse den guten Erfolg. 

Sie stützt sich auf Kaliber, Wirkung und Zahl der Geschütze , auf ihre 
Placirung bei Angriff und Vertheidigung und auf ihr Verhallen hiebei. 

Regeln für alle Fälle kann man nicht aufstellen : Terrain und Gefechts- 
gang modificiren sie. 

Die Mängel der Artillerie sind : Beschränkung der Wirkung durch 
ungünstiges Terrain, passiver Zustand bei dunkler Atmosphäre, Wehrlosigkeit 
bei eingedrungenem Feinde wegen mangelhafter Bewaflfnung, und complicirte 
Zusammenstellung aus Geschützen, Menschen und Pferden. 

Betreffs der mangelhaften Bewaffnung der Batterie-Mannschaft hat das 
Kriegsministerium — in gerechter und weiser Würdigung der höchst be- 
dauerlichen Lage derselben bei einer Attake auf die Batterie — einer Com- 
mission von Fachmännern den Antrag zur Begutachtung vorgelegt, diese 
Mannschaft mit Revolvern zu versehen. Die Commission, von welcher einige 
Mitglieder — einem on dit zufolge — befürchtet haben sollen, gelegentlich 
von ihrer eigenen Mannschaft erschossen zu werden, sprach sich auf das 
Enlschiedensle gegen die Einführung dieser philanthropischen und allgemein 
dringend gewünschten Massregel aus. 

So wie der griechische Gelehrte sagte : ,,Der Mensch ist des Menschen 
grösster Feind", so können wir behaupten: „Die Artillerie ist sich selbst der 
alleiärgste Gegner!" Das Blut der wehrlos Geschlachteten komme über das 
Haupt der Schuldigen! 

Die Vorzüge der Artilleriewaffe bestehen in der Bekämpfung des Geg- 
ners in nächster Nähe und aus weiter Ferne, in entscheidender Zerstörungs- 
kraft, Einwirkung auf das Gemüth, Verstärkung einer Stellung, Eignung dem 
Gegner schwere Niederlage zu bereiten, Vertreibung desselben aus fester 
Stellung mit dem geringsten Opfer und Wohlfeilheit ihrer Behaltung im 
Verhältnisse zu ihrer Leistung. 

Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts vermehrte sich die Artillerie bei 
den Heeren. 

Seitdem Carl VHL das Geschütz erleichtert hatte, besass die fran- 
zösische Armee die grösste Geschützzahl. 

Eine zu grosse Vermehrung der Artillerie zeigt von kriegerischer 
Schwäche der Armee. Gustav Adolf hatte die geringste, aber beste Arlillerie 
seiner Zeit. 

Bei Jankowitz im Frühjahr 1645 schlug Torstenson mit 16.000 Mann 
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und 80 Kanonen die Kaiserlichen trotz ihrer zahlreicheren und im Kaliber 
stärkeren Artillerie, da sein Heer beweglicher war. 

Die Anzahl und der Kaliber der einer Armee beizugebenden Geschütze 
richtet sich nach der Stärke und dem Geiste derselben und nach dem Cha- 
rakter des Kriegstheaters. 

Die Franzosen verringerten zuerst ihre Artillerie auf 3 Geschütze für 
1000 Mann. Carl V. von Spanien hob das Zunftwesen in der Waffe auf und 
führte stehende Compagnien ein. 

Die Franzosen folgten diesem Beispiele und behaupteten durch sorg- 
fältige Ausbildung ihrer Artillerie-OflTiciere geraume Zeit den Vorrang unter 
den übrigen Artillerien. 

DuPujet, der zuerst die leichten Bataillonsstücke einführte, und Guibert 
berechneten die erforderlichen Geschütze nach der Bataillonszahl des 
Heeres. 

St. Auben verlangte 3 Geschütze mit Einschluss eines Regimenls- 
stückes auf jedes höchstens 700 Mann starke Bataillon, Morha nur ly^. 

Unter Friedrich dem Grossen kamen auf 1000 Mann 5 Geschütze, dar- 
unter die Hälfte 12pfd. 

Napoleon verstand es seine Artillerie so zu führen, dass sie der feind- 
lichen immer da überlegen war, wo er seinen HauptangrifT durchführte. Sein 
Verhältniss war 2 bis 3 Geschütze auf 1000 Mann. 

Nach General TEspinasse reducirte Napoleon die Artillerie des ersten 
italienischen Feldzuges um die Hälfte, so dass auf 2000 Mann 5 Geschütze 
kamen, wovon Tj bei der Hauptreserve blieben. 1798 kamen wieder 5 Ge- 
schütze in der Linie auf 2000 Mann, welche Zahl jedoch niemals über- 
schritten wurde. 

Die reitende Artillerie war hier besser und stärker als bei den übrigen 
Mächten. 

Die Verbündeten hatten gegen Napoleon auf 1000 Mann 3 bis 7, also 
im Durchschnitt 5 Geschütze. 

Die Erfahrungen der Napoleonischen Kriege haben ein ziemlich gleiches 
Verhältniss der Geschülzzahl zu den anderen Waffen in den vorzüglichsten 
europäischen Heeren herbeigeführt. 

Russland besitzt die zahlreichste Artillerie, welche auch mit allen Mit- 
teln ausgerüstet ist, die zur Förderung ihrer taktischen Vollkommenheit 
nöthig sind. Sie ist der Cavallerie nicht nur gleich, sondern vorangestellt ; 
auch war sie stets der Augapfel der Beherrscher aller Reussen. Ihre Stärke 
beträgt 1636 Feldgeschütze, während Österreich deren 1384, Frankreich 
1350, Preussen 1404 und England 720 besitzt 

In Österreich kommen 2 bis 3 Geschütze auf 1000 Mann. 

Wird die Artillerie derart mangelhaft ausgerüstet , dass sie ihre Be- 
stimmung nicht zu erfüllen vermag, so theilen sich die schädlichen Folgen 
dieses argen MissgrifTes dem ganzen Heere mit. 
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Die taktische Einheit der österreichischen Artillerie ist die Bat- 
terie zu 8 Gescliützen, mit ebenso vielen Munitionswagen. Sie wird in Hälb- 
batterien zu 4 Geschützen und 4 Wagen , in Züge zu 2 Geschützen und 2 
Wagen, in Halbzüge zu 1 Geschütz und 1 Wagen eingetheilt. 

Letztere und die Züge werden mittels der Ordnungszahlen vom rechten 
gegen den linken Flügel bezeichnet. 

Da es noch hie und da vorkömmt, dass die Batterie - Commandanten 
Nachfragen wegen der Haubitzen erleben , so glauben wir hier besonders 
betonen zu sollen, dass derlei in die Batterien nicht mehr eingestellt werden, 
und dass diese nunmehr aus Kanonen gldchen Kalibers bestehen. 

Die Zahl dieser Geschütze bestimmt sich durch den noch hinreichend 
grossen Einfluss auf die Gefechlsverhältnisse, die ermöglichte Übersicht des 
Commandanten und Befähigung zu ununterbrochenem Schnellfeuer. 

In Österreich bestehen : 3pfd. gezogene Gebirgs-, 4pfd. gezogene Fuss-, 
4pfd. gezogene Cavallerie- und 8pfd. gezogene Fuss-Batterien. 

Die Einführung von Hinterlad -Gewehren, deren Feuergeschwindigkeit 
sich zu jener der Vorderladungs - Gewehre beiläufig wie 5 : 1 verhält, so wie 
ihr kleineres Gewehrkaiiber mit leichteren Geschossen, rasanter Flugbahn 
und grösserer Treffwahrscheinlichkeit, hat die Artillerie gezwungen, ihr frü- 
her über die Infanterie behauptetes Übergewicht in der Feuerwirkung durch 
die gezogenen Geschütze wieder herzustellen. Diese schiessen sicherer, weiter 

und wirksamere Geschosse als glatte Geschütze, vereinen die Wirkung von 

* 

Kanonen und Haubitzen in sich, daher die Haubitzen entbehrlich wurden; 
sie sind leichter, ermöglichen blos zwei Kaliber und vereinfachen so die 
Munition und Ausrüstung der Artillerie-Reserven; auch kann man ihren Ge- 
schoss-Flugbahnen eine beliebige Krümmung geben, und wird hiedurch unab- 
hängig von Terrain und Deckungen, was die Infanterie nicht ist. Ihre Nach- 
theile sind grössere Kostspieligkeit und grösseres Gewicht der Geschosse, 
mithin Beschränkung der mitzuführenden Schusszahl. 

Die taklisch -richtige Verwendung der drei Waffen bedingt, dass ihre 
Führer mit deren Elementen vollkommen vertraut seien. 

Da dies aber in Bezug auf Artillerie häufig nicht der Fall ist, so sieht 
man diese auch oft schlecht verwerthen oder geradezu in ihrer Wirkung 
hemmen. 

Ein Befehlshaber, welchem die Vorzüge der Wirkungsfähigkeit, Beweg- 
lichkeit und Manövrirfähigkeit der nun eingeführten Feldgeschütze nicht 
klar sind, wird sie immer schlecht verwenden. 

Bei Einführung dieses Systems hat man hauptsächlich im Auge behal- 
ten, dass der Feldkrieg ein leichtes, einfaches , stets kampfbereites Geschütz 
mit massiger Kalibergrösse verlangt, weshalb man sich auch für Vorder- 
lader entschied, trotzdem sie weniger Treffsicherheit haben als die Hin- 
terlader. 

Die in Österreich gebräuchliche Zugconstruction ist aber mit einer 
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grösseren Trefifähigkeit ausgestattet, als jene der in Frankreich, Spanien, 
PiemonI, den Niederlanden , der Türkei und zum Theile auch in Russland 
eingeführten Vorderladergeschülze, wodurch der Vorlheil der bestehenden 
preussischen , englischen , sciiwedischen , belgischen Hinterlader für die Be- 
dürfnisse des Feldkrieges auf ein bedeutungsloses Minimum herabsinkt 

Das angestrebte Übergewicht ist der Artillerie in den künftigen Kriegen 
bei der in Europa allgemeinen Einführung des Hinterladgewehres zweifellos, 
vorläufig nur durch das gezogene System gesichert. 

Ist sie materiell und geistig gut ausgerüstet, so wird ihre Gefechtskraft 
sich stets mehr entwickeln. 

Die taktische Rolle der Artillerie ist einfacher als jene anderer Truppen, 
da sie nur Eine Gefechtsformation und Thätigkeit und nicht complicirte Be- 
wegungen hat ; schwieriger wird sie in Verbindung mit anderen Truppen bei 
ungünstigem Terrain, und vollkommen wird sie durch die richtige Verwen- 
dung einer hinreichenden Zahl geeigneter Kaliber zur rechten Zeit. 

So wie die Infanterie nun durch die Bewaffnung mit Hinterlad gewehren 
sich viel mehr für die Defensive eignet, ebenso wird die Artillerie in dieser 
stärker sein als in der Offensive. Dessenungeachtet wird selbe aber auch im 
blos unterstützenden Verhältnisse eine entscheidende Thätigkeit entwickeln, 
nnd weit ausserhalb des Gewehrschusses durch ihre überwältigende Einwir- 
kung den günstigen Erfolg herbeiführen können, wodurch sich bei ihr eine 
vom Hinterladungsgewehre ganz unabhängige Oflfensivkraft ergibt. 

Im Offensivkriege soll Artillerie die Armee möglichst unterstützen, 
-daher der feindlichen an Kräften überlegen sein , in der Defensive selbe vor 
gefährlicher Schwächung wahren. 

Die Dispositionen für die Artillerie betreffen ihre Stärke, Aufstellung, 
Schussobject, Beginn, Geschwindigkeit und Dauer des Feuers. 

Sie sollen vom Truppen - Commando einheitlich mit dem Artillerie-Chef 
ergehen, daher beide stets in Verbindung bleiben müssen. 

Die Stärke hängt von den Gefechtsverhältnissen und der Widerstands- 
fähigkeit des feindlichen Objectes ab und soll durch Theilung nicht gemin- 
<lert werden. 

Die Aufstellung ist möglichst dem Artillerie -Commandanten zu über- 
lassen. Sie hängt mit der Deckung und wirksamsten Schussdistanz zu- 
sammen. 

Ein Artilleriegefecht innerhalb Gewehrschussweite kann nur die Ar- 
tillerie nutzlos opfern. Als Ziel wird in der Oflfensive zuerst die Artillerie, 
dann die Truppe, in der Defensive die Artillerie gefasst. 

Offensiv-Ünternehmungen fordern meist gleich bei Beginn die Wirkung 
<ier Artillerie, daher selbe an der T6te der Marsch - Colonne einzuthei- 
len ist. 

Ein andauerndes Feuer ist besonders beim Angrifl von Defileen, örl- 
liclikeiten und gedeckten Stellungen nöthig. 

ötterr. milltfir. Zeitschrift 1870. (8 Bd.) ^ 
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Über 2000 Schritt darf nur sehr langsam auf grosse, deutlich sichtbare 
Objecte, — unter 2000 Schritt mit grosser Besonnenheit und mit einer nach 
Zielbeschaffenheit und Zweck geregelten Schnelligkeit gefeuert werden. 

Im Bereiche der Kartätschenwirkung steigt das Feuer gewöhnlich zur 
höchsten Schnelligkeit von 3 bis 4 Schuss auf die Minute. 

Der Angreifer wird stets erliegen, wenn er eine mit Hinterladge- 
wehren ausgerüstete Infanterie nicht hinreichend durch Artilleriefeuer ge- 
schwächt hat. 

Die Wirkung der Artillerie wird bedungen durch die Construction und 
den Zustand der Rohre , durch die Beschaffenheit von Gefechtsterrain, At- 
mosphäre, Zielobject, Munition und geistige Ausbildung der Truppe. Terrain 
und Atmosphäre beeinflussen das Distanzschätzen , Richten, Beobachten der 
Schüsse und das Manöver. 

Für die Schiesspräcision ist das Pulver ein sehr wichtiger, aber noch 
unvollkommener Factor , der durch Transport und atmosphärische Einflüsse 
in seiner Kraft sehr leidet. 

Das Comprimiren gekörnten Pulvers erscheint vom Vortheil für seine 
Erhaltung. 

Die Wirkung der Artillerie steht im geraden Verhältnisse mit dem 
technischen Fortschritt und der Intelligenz ihrer Truppe. 

Ihre Beweglichkeit und Manövrirfähigkeit richtet sich nach Construc- 
tion, Gewicht, Bespannung und daraus resultirender Belastung. 

Bei4pfd.Fusskanonen, vollkommen ausgerüstet, mit 4 Pferden bespannt^ 
entfällt an Zuglast auf ein Pferd ohne aufgesessene Mannschaft . 536 Pfund 

mit dieser 666 „ 

bei 4pfd. Cavalleriekanonen mit 6 Pferden 445 „ 

bei 8pfd. Fusskanonen mit 6 Pferden ohne Mannschaft . . . .514 „ 
mit Mannschaft > . , 622 ^ 

Bei den Muniiionswagen ist sie etvvas grösser. 

Die Bewegungsgeschwindigkeit ist: 

im Schritt — 120—140 Schritte 
„ Trab — 250—350 „ 
„ Galop — 400—450 „ 

Eine Cavallerie - Batterie legt bei ziemlich festem Boden eine deutsche 
Meile in 40, eine 4pfd. oder 8pfd. Fusskanone in 45 Minuten zurück. 

Nach schon früher stattgefundenen ähnlichen Leistungen und auf un- 
günstigerem Terrain brauchen sie 1 Minuten mehr. 

Die Beweglichkeit ist für die Artillerie taktisch so wichtig, dassman ihrer 
Kriegstüchtigkeit gründlich schadet, will man auf ihre Kosten pecuniäre Er- 
sparnisse machen. Hieher gehört der in Folge verringerter FuUergebü^ir 
der Pferde angeordnete Fussmarsch der Bedienungsmannschaft neben den 
Geschützen. 
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Organisation, taktische Gliederung und Ausbildung, Beweglichkeit, 
Lenkbarkeit und Biegsamkeil bedingen die Manövrirfähigkeit dieser Waffe. 

Durch die bestehenden finanziellen Verhältnisse wird all dies jedoch 
sehr beschränkt. 

Der vortheilhafte Gebrauch der Artillerie beruht auf der Grösse ihrer 
Portee, welche ermöglicht, Positionen ausserhalb der Infanterie-Schussweile 
auf Punkten zu nehmen , wo dieselbe kräftig wirken und lange aus- 
harren kann. 

Die geforderte Dauer ihrer Wirkung muss durch Deckungsmittel im 
Terrain und das taktische Zusammenwirken der anderen Waffen gesichert 
werden. 

Jene Position ist die vortheilhafteste, aus welcher der Erfolg der Trup- 
pen am besten gewährleistet und die Wirkung der Geschütze am meisten 
begünstigt wird. 

Offensive Gefechte beschränken die Wahl der Artillerie-Aufstellungen 
weniger als defensive, verlangen aber eine schnelle und richtige Auffiassung 
der Gefechtslage. 

In beiden Fällen muss der Feldherr und der Truppenführer wissen, 
dass eine jede der drei Hauplwaffen abwechslungsweise das Los treffen kann, 
die Rolle des Unterstützers oder Unterstützten spielen zu müssen, um hienach 
seine Achtung und Werthschätzung allen dreien gegenüber auf gleiche Höhe 
zu bringen. 

Beim Angriff kann die heutige Artillerie in einer entsprechenden wirk- 
samen Schussweite auffahren und daselbst bis zur Entscheidung verbleiben, 
da das Vorrücken den Effect nicht steigert , und das Ausharren die Treff- 
wahrscheinlichkeit durch das Regeln der Schüsse erhöht. Jeder Stellungs- 
wechsel schwächt die Wirkung durch die Unterbrechung des Feuers und 
durch die Nothwendigkeit, sich wiederholt einzuschiessen. Er wird jedoch in 
besonderen Fällen durch die Bodengestaltung, das Verhältniss zu den anderen 
Waffen und die Beschaffenheit des Zieles gerechtfertigt und nur dann durch- 
geführt, wenn die Kraft des Gegners nicht zu brechen und das Manöver dem 
Gefechtszweckc überhaupt nicht abträglich ist 

Die Artillerie darf sich dem Schutze der Truppen durch zu entferntes 
Auffahren niemals dauernd entziehen , die örtlichen Vortheile zur Deckung 
in Front und Flanke zu benützen nicht verabsäumen , diese aber nur dann 
anstreben , wenn sie mit den Gefechtsverhältnissen und der besten Wirkung 
vereinbarlich ist. 

Gegen Infanterie oder von ihr besetzte Dorf-, Wald-Lisieren u. dgl. darf 
sie blos auf 800 Schritte angehen, denn abgesehen von den Verlusten, welche 
sie durch das Infanteriefeuer erleiden würde, könnte sie auch die weichenden 
Truppen nicht mehr aufnehmen. 

Tüchtig geschulte Führer werden sich sehr hüten, ihr ein näheres x\n- 
fahren zujsumuthen, und jene, die es Ihun , beweisen eben ihre Unkenntniss 

4» 
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der Waffe. Von feindlicher Cavallerie bleibt die Artillerie bei der Vorberei- 
tung der Attake 900 Schritte ab. 

In der Defensive werden grosse Batterien, Feldverschanzuhgen, grössere 
Geschützeinschnitte hinter flachen Anhöhen angelegt , um Zugänge zu ver- 
theidigen, überlegener Geschützzahl zu widerstehen, oder um grossen Einfluss 
auf die Entscheidung des Gefechtes zu nehmen. 

Im Verlaufe des Gefechtes muss die Artillerie, theils wegen ihrer eige- 
nen Sicherheit, theils wegen der wirksamen Unterstützung der Truppe, dieser 
näher rücken. Die Batterien müssen sich gegenseitig unterstützen, die eigene 
Schlachtlinie flankiren und ihr Feuer auf die entscheidenden Punkte der 
feindlichen concentriren, denn nur ihre vereinte Wirkung vermag den An- 
greifer von schwachen und ausgesetzten Punkten und ihrer Eroberung abzu- 
halten und ihm den Sieg streitig zu machen. 

Durch die Aufstellung der Artillerie auf den Flügeln oder in den In- 
tervallen der Truppen auf vorgeschobenen und übersichtlichen Punkten wird 
ein freies Schussfeld gewonnen , das Darbieten doppelter Zielpunkte vermie- 
den, jeder Waffe die Freiheit der Bewegung und den Batterien selbst bei 
überraschenden Flankenangriffen die Unterstützung von Seite der Truppe 
gewahrt. 

Eine Entfernung von 200 Schritten abseits der Infanterie und 300 Schritten 
von der Cavallerie wird diesem Zwecke vollkommen entsprechen und min- 
dert auch noch das Gefährden der eigenen Truppe durch allenfalls explo- 
dirende Protzen oder Munitionswagen. 

Dem schwereren Kaliber des Feindes muss sich die im Kaliber schwä- 
chere Artillerie möglichst nähern, ohne gerade auf Infanterie - Schussweite 
heranzugehen ; im Allgemeinen ist aber als Grundsatz festzuhalten, dass die 
beste Position von der Artillerie aufzugeben ist, sobald sie die freie Ver- 
fügung über die Truppen oder die Bewegung der Geschütze selbst hemmt. 

Bei unausgesprochener Gefechtsrichtung beschiesst die Artillerie die 
feindlichen Linien, um die Bewegungen und Absichten der eigenen Truppe 
zu verbergen ; bei Mangel an einem bestimmten Ziele richtet sie ihr Feuer 
dahin, wo Terrain und Stellung den besten Erfolg versprechen, und beschiesst 
die durch Formation, Entfernung und Einfluss wichtigste und augenblicklich 
gefährlichste Truppe. Bei festgestelltem Gefechtsgange bestimmt dessen Zweck 
das Zielobject, und sind beide von Seite des Truppenführers dem Artiilerie- 
Commandanten mitzutheilen. 

Das concentrische Feuer der Artillerie gegen derlei Objecte beschleu- 
nigt den Erfolg der Unternehmung und muss unbeirrt durch selbst heftiges 
feindliches Artilleriefeuer gegen dieselben durchgeführt werden ; sie muss 
ihre ganze Kraft der feindlichen Infanterie und Cavallerie entgegensetzen ; 
nur beim Unterstützen der eigenen Truppe die feindlichen Geschütze — 
sonst aber jene Truppe, welche angegriffen werden soll, oder die angrei- 
fen will, beschiessen und au fmarschir enden Geschätzabtheilungen — falls 
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hiedurch dem Gelechtszwecke nicht Abtrag geschieht — sofort das Feuer 
zuwenden. 

Die Artillerie darf weder auf zu grosse Distanzen schiessen — wo- 
durch Munitionsverschwendung und Missachtung des Geschützfeuers bei der 
eigenen und gegnerischen Truppe entsteht, — noch sich durch zu nahes Auf- 
Iahren einen unverantwortlichen Verlust zuziehen; sie braucht nicht auf 
Kartätschendistanz vorzugehen, da die Shrapnels aus einer Entfernung von 
2000 Schritten bis zu den bisher beim Angriff mit Kartätschen üblich 
gewesenen Distanzen von 400 und 500 Schritten, letzteren bei Tage in jeder 
Beziehung überlegen sind. Nur bei Nacht und bei festem, ebenem Boden 
kann man dem Kartätschenschusse in der Vertheidigung einige Vortheile 
zugestehen. 

Je mehr die Artillerie blos auf Entfernungen schiesst, auf welchen das 
unbewaffnete Auge noch den Schusseffect wahrnimmt, desto mehr wird sie 
taktisch leisten. 

Unter wirksamer Schussweite wird jene verstanden, auf welche 
ziemlich die Hälfte der Geschosse trifft. 

Das gesunde, unbewaffnete Auge erkennt auf 2000 Schritte das Ziel 
noch klar, schätzt die Entfernungen bis dahin noch ziemlich sicher und nimmt 
die Aufschläge der explodirenden Hohlgeschosse noch mit hinreichender 
Genauigkeit wahr, um den Aufsatz corrigiren zu können. 

Über 2000 Schritt werden bei nebeneinander feuernden Geschützen 
die Geschossaufschläge schwer beobachtet, das Auge durch die Blitze der 
feindlichen, vom Terrain , Staub oder Pulverrauch gedeckten Geschütze ge- 
täuscht, der Einfallwinkel, das Eindringen in den Boden grösser, Sprengwir- 
kung, bestrichener Raum geringer , und der directe dem indirecten Schuss 
genähert. 

Distanzen über diese Grenze hinaus werden zum Fernfeuer der Artil- 
lerie gezählt. 

Entfernung, Grösse, Deckung, Beleuchtung der Zielobjecte und Wich- 
tigkeit des Zweckes bestimmen, um wie viel das Fernfeuer von 2000 Schrit- 
ten nach aufwärts überschritten werden solle. 

Nur bei sehr vortheilhaften Umständen wird dasselbe über 2000 Schritt 
günstigen Erfolg bieten und in der Defensive von 3000 Schritten abwärts 
j2^egen grosse, gut sichtbare Gegenstände, bei bekannter Entfernung — wo 
bei geringer Feuerschnelligkeit jeder Schuss beobachtet und ein Dislanz- 
schätzungsfehler durch das Ausbreiten der Sprengstücke ausgeglichen wird, 
zu verwerthen sein. 

Der Angreifer muss unbedingt vermeiden, über 2000 Schritt das Feuer 
zu eröffnen, denn die Artillerie würde die Fühlung rnit den Truppen verlie- 
ren, dieselben ihrer Unterstützung in den gefährlichsten Augenblicken be- 
rauben, der Erfolg dem Munitionsverbrauche nicht entsprechen , das gegen- 
seitige Zusammenwirken der drei Waffen aufhören, und das Gefecht zu einer 
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kostspieligen und Nichts entscheidenden Kanonade ohne allen taktischen 
Zweck herabsinken. 

In der Defensive wird man nicht gerne über 3000 Schritte schiessen, 
da bei den grossen Einfallwinkeln die Hohlgeschossc in weichem Boden ihre 
Sprengwirkung theilweise oder ganz verlieren, und kann das Feuern auf sol- 
che Distanz nur den besonderen Zweck haben , den Feind zu beschäftigen 
seine Aufmerksamkeit von anderen Punkten abzulenken. Aufmärsche oder 
Stellungsveränderungen der eigenen Truppen zu maskiren, grössere Geschütz- 
und Fuhrwerks - Colonnen, lagernde Truppen etc. zu beunruhigen , aus- 
gedehnte Ziele, wie Städte, Dörfer , grössere Verschanzungen, ohne eigene 
Gefährdung anzugreifen oder zu entzünden. 

Im Allgemeinen findet es nur dann Statt, wenn ein näheres Anfahren 
unzulässig oder besonders unvortheilhaft ist. 

Das Schnellfeuer ist hier weiter Nichts als eitle Munitionsver- 
schwendung. 

Die Distanzen zwischen 2000 und 1000 Schritten zählt man zu den 
mittleren. — Sie bieten den besten Erfolg, da sich auf 2000 Schritt die Hälfte 
der Treffer beim 8pfd. auf eine Länge von 40, beim 4pfd. auf 45 und bei 
beiden auf eine Breite von 4 Schritten nüt den Einfallwinkeln von 6** 27' und 
7® 9' concenlriren , mithin von da abwärts der Geschützkampf entschei- 
dend wird. 

Bei den nächst kleineren Distanzen wird die Wirkung immer günstiger, 
indem auf 1000 Schritt Entfernung die Hälfte der Treffer sich schon auf 
einen Raum von 34% Schritt Länge und 1% Schritt Breite beim 8pfd. — 
und 31 y, Schritt Länge und 1 Schritt Breite beim 4pfd. mit den Einfallwin- 
keln von 2* 36' und 2® 40' concentriren ; auch können diese Entfernungen 
ziemlich richtig abgeschätzt , die Schätzungsfehler leichter erkannt, und die 
Correcturen des Aufsatzes zuverlässiger vorgenommen werden. 

Auf den Distanzen von 1 000 Schritten abwärts bis zur Grenze des 
Infanteriefeuers entwickelt sich der Nahkampf der Artillerie, durch welchen 
sie den andern Truppen die kräftigste Unterstützung bietet, mithin demselben 
auch nicht ausweichen darf, wenn die Verhältnisse ihn erfordern. Dass die 
österreichische Artillerie solchem Kampfe auch nie ausgewichen ist, wissen 
alle Jene, welche ihr ehrlich gegenüber — und nur alle Jene nicht, welche 
ihr nicht treulich zur Seite gestanden sind. 

Gattung, Grösse und Entfernung des gewählten Zielobjectes entscheiden 
über die anzuordnenden Schussarten. Die richtige Anwendung derselben 
hängt von der genauen Kenntniss ihrer Wirkung ab. Sie zerfallen in Hohl- 
geschoss-, Shrapnel-, Brandgeschoss- und Kartätschenschüsse, von welchen 
die Hohlgeschossschüsse wieder nach Ladung und Richtung in directe und 
indirecte sich theilen. 

Bei gut functionirenden Zündern haben die Hohlgeschosse einen zuver- 
lässigen Erfolg, und da sie in der kürzesten Zeit für den Schuss herzurichten 
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sind, so beschleunigen sie die Geschützbedienung und die Feuergeschwin- 
digkeit. 

Durch directen Treffer wird mit diesen Projectilen vorzüglich gegen 
Truppen in normalen oder gedrängten Aufstellungen und gegen feste Gegen- 
stände , — durch indirecten Treffer im hohen Bogenschuss oder Wurf mit 
besonderer Berücksichtigung des Explosions-Effectes gegen grössere, mehr 
zerstreute Ziele und oft aus verdeckten Stellungen gegen Truppen hinter 
deckenden Terraingegenständen, letzteres bei genau angegebener Schuss- 
direction und Correctur, gewirkt. 

Trotzdem die Hohlgeschosse gegen ungedeckte Truppen, Geschütze 
und Fuhrwerke beim 3pfd. bis 3000, beim 4pfd. bis 4500 und beim 8pfd. 
bis 5000 Schritte geschossen werden können, so sind dennoch 1000 Schritte 
beim 3pfd. und 2000 Schritte beim 4- und 8pfd. als die oberste Grenze zu 
betrachten, und der Hohlgeschossschuss von da abwärts anzuwenden, weil 
der Einfallwinkel verhältnissmässig gering, die Bahn zfemlich flach, die Ge- 
schwindigkeit namhaft, die Percussion ausgiebig ist, und die \s^eit nach ab- 
wärts geschleuderten Sprengstücke die Fehler im Distanzschätzen ausgleichen. 
Man wird meist den vollkräftigen und sicheren directen Treffer auf 900 bis 
1000 Schritte mit diesem Projectile anstreben, falls das Zielobject kein Erd- 
werk ist; denn hier wird man die Schussdistanz über 1000 Schritte vorziehen, 
weil bei der geringen Auftreffgeschwindigkeit die Zünder nicht so leicht 
deformirt und im Functioniren beeinträchtigt werden. 

Deckungen mit einer Höhe von 6 Fuss, hinter welchen Truppen mit 
entsprechender Tiefe aufgestellt sind, bieten auf 2000 Schritte Entfernung 
wegen der bedeutend gekrümmten Flugbahn des Hohlgeschosses keinen 
Schutz mehr, da der Aufschlag des Geschosses hinter solchen auf 20 bis 22 
Schritt erfolgt. 

Die Zündereinrichtung der Hohlgeschosse führt beim 4pfd. auf 150, 
beim 8pfd. auf 180 bis 200 Schritte bereits die Explosion beim Auftreffen 
auf widerstandsfähige Gegenstände herbei. 

Zur Zerstörung von dickem Mauerwerk eignet sich der 8pfd., für 
Holzbauten und sonstige minder feste Objecte genügt der 4pfd. 

Das Schnellfeuer der Hinterladungsgewehre bedingt das ausge- 
dehnteste Benützen des Terrainschutzes und das Herstellen künstlicher 
Deckungen. 

Durch den Bogenschuss oder Wurf kann die Artillerie über die eigene 
Deckung hinweg den hinter solcher geschützten Gegner bekämpfen und ihre 
Überlegenheit über die Infanterie darlhun. Der taktischen Verwerthung 
dieser Schussart ist alle Aufmerksamkeit zu schenken^ nur bedingt das 
sorgsame Laden ein langsames Feuer und eine gedeckte, gesicherte Auf- 
stellung. 

Nachtheilig wirkt der Umstand, dass in nassem , sumpfigem Boden, 
lockerem Sande und weicher Ackererde die Zündung unsicher, bei unebenem 
Terrain der Sprengkegel nach aufwärts und sogar vom Feinde abgewendet 
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werden kann, weshalb diese Schussarl nur wirksam ist , wenn Schusseffect 
und Bodenbeschaffenheit nächsl dem Ziele bekannt sind. 

Die 4- und 8pfd. Brandgeschosse werden von 500 bis 2000 Schrille 
geworfen, nöthigenfalls bis höchstens 3000 Schritte geschossen, umHfagazine, 
Verhaue, hölzerne Gebäude oder sonst zündbare Gegenstände in Brand zu 
stecken. 

Das Shrapnel ist unter den Geschossen der Feldgeschütze das wirk- 
samste und wird bei correcter Erzeugung und gründlicher Behandlung beim 
Angriff und Vertheidigung vorzüglich entsprechen. 

In Anbetracht seiner guten Eigenschaften bildet dasselbe bei der Aus- 
rüstung der russischen Batterien die Hälfte des ganzen Munitionsstandes. 

Der Shrapnelschuss ist gegen ungedeckte, in Massen und Colonnen 
formirte oder hinter niederen Deckungen stehende Truppen beim 3pfd. von 
300 bis 1500 Schritte, beim 4pfd. von 400 bis 2000 — und beim 8pfd. von 
500 bis 2500 Schritte sehr ausgiebig. Schwieriger Beobachtung wegen wird 
man sie jedoch nur ausnahmsweise aus 3pfd. über 1000, aus 4pfd. über 
1200 und aus 8pfd. über 1500 Schritte schiessen. 

Gegen sich bewegende Ziele, namentlich gegen Artillerie und Cavallerie 
in rascher Gangart, ist der Shrapnelschuss beim 4pld. zwischen 400 und 
600, beim 8pld. zwischen 500 und 700 Schritt zweckmässig, weil innerhalb 
dieser Entfernung jede Änderung der vortempirten Shrapnels unterlassen 
und Angriffen jeder Art mit schneller und ausgiebigster Feuerwirkung be- 
gegnet werden kann, da bei der kleinen Explosionshöhe die flache Streugarbe 
das Vorterrain mit dichtgedrängten Sprengpartikeln bestreicht. 

In England und Preussen hatte man versucht , die Shrapnels auf zu 
tempiren, ging aber wieder davon ab. 

In Österreich sind sie beim 4pfd. auf 400, beim 8pfd. auf 500 Schritte 
vortempirl, um der auf kleineren Distanzen allenfalls möglichen Explosion im 
Rohre auszuweichen. 

Bei enfilirender Geschülzaufstellung ist der Shrapnelschuss gegen die 
Besatzung von Verschanzungen ohne Traversen und bedeckte Stände sehr 
wirksam; gegen Truppen hinter niederen Deckungen kann er über 1000 
Schritte, wo die Flugbahn schon eine hinreichende Krümmung hat und 
die Streugarben mehr nach abwärts gerichtet sind, mit Vortheil angewendet 
werden. 

Shrapnelschüsse aus der Tiefe in die Höhe sind unwirksam , wenn die 
Höhenlage des Zieles eine derartige ist , dass die Projeclile nahe am Scheitel 
oder ^ar im aufsteigenden Aste explodiren. 

Gegen in Linie formirte Truppen ist der Shrapnelschuss wirksamer 
als jener mit Hohlgeschossen; in der Defensive ist er bei der Möglichkeit, 
Schussdistanz und Zündertempirung im Vorhinein zu bestimmen , sehr aus- 
giebig und wird es auch in der Offensive sein, wenn man zur Ermittlung der 
Distanz zuerst der Hohlgeschosse sich bedient und nach ihrer Explosions- 
entfernung die Correctur vornimmt. 
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Die Shrapnels ersetzen den Kartätschenschuss mit ganz gleicher 
Feuerschnelligkeit, aber weit grösserem Erfolge. 

Büchsenkarlätschen werden beim 3pfd. bis 300 , beim 4pfd. bis 400 
und beim 8pfd. bis 500 Schritte auf entwickelte Truppenlinien geschossen. 

Das verminderte Gewicht und die kleinere Pulverladung hat ihre Per- 
cussionskraft im Vergleiche zu jenen der glatten Geschütze in Etwas gemin- 
dert, was jedoch bei der durch die bestehende Infanteriebewaffnung bedun- 
genen Taktik der Gegenwart von keiner wesentlichen Bedeutung ist. Die 
beiden Factoren der Percussion wurden durch die gebotenen Constructionsver- 
hältnisse herabgesetzt. 

Sie sind in der Defensive nur dann zu gebrauchen , wenn die andern 
Geschosse nicht mehr verwendet werden können, wie dies bei plötzlichen 
überfallen oder dem stürmenden Feinde gegenüber der Fall sein wird. 

Beim Angriff werden sie ganz ausnahmsweise nur dann gebraucht, 
wenn das Terrain zur Vorbereitung des Sturmes keine entferntere Aufstel- 
lung, aber eine gedeckte Annäherung gestattet. 

Da das wohlgezielte heutige Infanteriefeuer wirksamer ist als der Kar- 
tätschenschuss , so entbehrt seine Anwendung beim Angriffe jeder vernünf- 
tigen Begründung und kann nur einer erschütterten, demoralisirten, schlecht 
bewaffneten, daher wehrlosen Infanterie gegenüber von Erfolg sein, der aber 
nebstbei noch wesentlich vom Boden abhängt und nur bei hartem und ebenem 
Terrain sehr ausgiebig sein wird. 

Auf die nächstgrösseren Entfernungen sind Shrapnelschüsse wirk- 
samer und können ebenso rasch abgegeben werden als die Kartätschen- 
schüsse, weil für diese Entfernungen die Vornahme der Tempirung beim Ge- 
schütze entfällt, und eine Änderung derselben innerhalb der weiteren 200 
Schritte im dringenden Falle unterlassen werden kann. 

Die Infanterie wird häufig Angriffe auf die Positionen der Artillerie 
machen, um sie zu nehmen oder ihre Thätigkeit zu schwächen. In diesem 
Falle sind diese auf das Äussersle zu vertheidigen. 

Die Artillerie muss durch das mit Infanteriefeuer vereinte Kartätschen- 
feuer den Gegner überwältigen oder bis zum Anlangen einer Verstärkung, 
des Rückzugbefehls oder bis zu ihrem gänzlichen Erliegen den Platz halten. 
Sie muss, wie einst die maurischen Morabiten, den Tod der Flucht und 
Schande vorziehen. 

Nachdem wir nun die einfachsten Grundzüge der Verwendung der 
Artillerie im Feldkriege dargelegt haben, und dieselben genügen dürften, um 
über so manchen streitigen und missverstandenen Fra^epunkt Aufklärung zu 
geben, so wenden wir uns nun zu der in Österreich mit so vielem , vom ge- 
sammten Auslande belächelten Gepränge sich abwickelnden Preisfrage über 
die Vorzüglichkeit des glatten im Vergleiche zu dem gezogenen Geschütz- 
systeme. 

Napoleon III. hat aus dem Dunkel der Zeughäuser die seit mehr als 
P/j Jahrhunderten ruhenden Orgelgeschütze wieder hervorgeholt, um die 
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Well mit ihref Wiedergeburt in Aufregung zu versetzen. Das Geschrei nach 
ihrer Einführung hat die Systeme Gattung, Claxlon , Montigny und Feldl in's 
Leben gerufen, welche dazu dienen sollen, die Kampfbegierde und den Drang 
nach Heldenthaten von so und so viel Infanteriesoldaten in dieser Maschine 
auf dem kürzesten Wege zu concentriren. 

Dieser mechanische Gladiator soll uns nun über alle Organisalions-, Nerven-, 
und sonstige Schwächen hinaushelfen, und wehe ! wenn am Tage der Gefahr 
in erster Linie nicht eitel Orgelspiel ertönte — die Armee würde sich für ver- 
rathen und verkauft erklären. Sonderbar ist aber, dass ein Staat, ein uns 
sehr wohlbekannter Nachbar , im Vertrauen auf seine vorzügliche Infanterie 
die Zumuthung der Einführung dieses mechanischen Helden - Surrogats als 
eine Beleidigung für seine wackere Armee mit Verachtung zurückgewiesen 
hat. — „Stolz will ich den Spanier." Eines solchen Bewusstseins bedarf eine 
Armee, soll sie Tüchtiges leisten; — solch erhabener Nationalstolz, solche 
Hingebung für den Monarchen und die eigene Ehre, wie sie in diesem 
Heere herrscht, müssen sie befähigen, ihr warmes Herzblut kühn dem Gegner 
entgegen zu tragen und dort , wo Andere zitternd hinter Automaten sich 
verkriechen, frisch und keck die Lorbeerreiser um das stolze Haupt zu 
winden. 

Diese Kugelspritzen sind also dafür ausersehen, den Kartätschenschuss 
zu unterstützen oder zu ersetzen, den so plötzlich entlarvten Mängeln des 
bestehenden Artillerie- Materiales den Mantel der christlichen Liebe umzu- 
hängen und die hochgehenden Wogen der modernen Angst vor eingebildeten 
Gefahren zu besänftigen. Betrachten wir jedoch dieses geschmähte Materiale 
etwas näher. Die Wahrscheinlichkeit des Treffens beruht bei den gezogenen 
Geschützen auf der Gleichheit des Abgangs- und Richtungswinkels, welche 
durch das Beseitigen des nachtheiligen Einflusses des Spielraums auf die 
Geschossbewegung entsteht; auf dem verhältnissmässig geringeren Wider- 
stände, welchen Spitzgeschosse vermöge ihrer grösseren Masse und ihrer 
günstigeren Form in Vergleich zu Rundgeschossen von der Luft erfahren, und 
auf der Regelmässigkeit ihrer Rotation um die eigene Längenaxe. Unreines, 
feuchtes Pulver, unkalibermässige Geschosse , ungleicher Standort, schlechte 
Richtung , kaltes, feuchtes , sehr heisses oder windiges Wetter, welches die 
Tragweite verringert oder vergrössert oder die Flugbahn abseits lenkt, wir- 
ken auf sie jedoch sehr nachtheilig ein. 

Dessenungeachtet erkennt wohl auch der Laie , dass die Vortheile zu 
Gunsten des gezogenen Systemes sprechen, sobald er weiss, wie bei den 
glatten Geschützen der Spielraum, die um verschiedene Axen und in ver- 
schiedener Richtung stattfindende Rotation der sphärischen Projectile und 
die verschiedenen Abgangswinkel derselben auf die Regelmässigkeit der 
Flugbahnen störend einwirken. 

Die Percussionskraft der Spitzgeschosse, welche aus dem Producte der 
Masse und Geschwindigkeit besteht , steigt bei grösserer Schwere und An- 
fangsgeschwindigkeit und kleinerem Luftwiderstande, ist bei kleineren Distan- 
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zen grösser und bei grösseren kleiner, und dies im Verhältnisse, als die End- 
geschwindigkeit eine grössere oder kleinere ist. 

Das Product des Gesehossgewichtes in Pfunden mit der Endgeschwin- 
digkeit in Füssen ausgedrückt, weist nach , dass auf grössere Entfernungen 
die Percussionskraft der gezogenen Kaliber die der glatten derart überragt, 
dass der glatte 24pfd. nicht mit dem gezogenen 8pfd. vergliechen wer- 
den kann. 

Hiezu kommt noch , dass mit dem Kugelschusse der glatten Kanonen 
blos die Percussion erzielt, während hier auch eine Sprengwirkung erreicht 
wird , welche, mit der Percussionskraft zugleich auftretend , den Effect der 
früheren Granaten, welche erst nach dem Eindringen in das Ziel oder hinter 
demselben crepirten, weit übertrifft. 

Mit dem Steigen der Grösse und Schwere der Projectile vermehrt sich 
auch ihre W^irkung ; die Grenze hiefür wird jedoch durch die angeforderte 
Beweglichkeit des Geschützes festgestellt. 

Bei den glatten Feuerwaffen war die Kugelgestalt für die Geschosse 
die günstigste , weil hier das Rotiren derselben durch das Zusammenfallen 
von Mittel- und Schwerpunkt und das Bestehen von zwei, dem Umfange nach 
gleichen Schwerhälften, am meisten geregelt, und nebstbei bei dem kleinsten 
umfange der grösste Kubikinhalt erzielt wurde. 

Bei den gezogenen W^affen , wo man das Projeclil mit einer spiralför- 
migen Rotation um seine Längenaxe versehen musste, ergab sich die Bolzen- 
torm als die beste. 

Bei jedem fortgeschleuderten Körper entsteht eine Rotation um seine 
Schweraxe , sobald die Richtung der bewegenden Kraft nicht durch seinen 
Schwerpunkt gebt, und wirkt dieser Umstand in dem Masse ungünstiger auf 
die angestrebte Flugbahn, als Mittel- und Schwerpunkt des Körpers weiter 
auseinander liegen. 

Es musste daher bei den Spitz- oder Langgeschossen die Rotation durch 
Züge und Drall des Rohres geregelt werden, wodurch sie nebst der fortschrei- 
tenden auch eine der schraubenartigen Windung der Züge ent^rechende 
drehende Bewegung um ihre Längenaxe erhielten. Die Geschwindigkeit die- 
ser Bewegung modificirt sich nach der durch Grösse der Pulverladung und 
des Gesehossgewichtes bedingten Anfangsgeschwindigkeit des Projectiles und 
dem Grade des Dralles der Züge. 

Diese Geschosse vereinigen bei einem der Rohrseele entsprechenden 
Durchmesser durch ihre Länge ein entsprechend grosses Gewicht, wirken 
durch ihre hiedurch bedingte Form vortheilhaft auf jene der W^affe selbst, 
bieten den Pulvergasen eine ihre Wirkung steigernde Angriffsfläche, durch- 
schneiden mittels der auf den cylindrischen Hintertheil des Geschosses 
aufgesetzten ogivalen Spitze die Luft besser als Kugeln , verlieren ihre An- 
fangsgeschwindigkeit daher allmäliger und erzeugen hiemit weitere und 
regelmässigere Flugbahnen. 
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Die Geschülzgeschosse haben einen eisernen Kern , um mit geringem 
Umfange viel Gewicht zu vereinen und hiedureh den Luftwiderstand zu ver- 
ringern, um auf grosse Entfernungen eine massige und ausgiebige Wirkung 
gegeö Menschen , Pferde , todles Kriegsmaterial und sehr feste Deckungen 
zu erreichen. 

Da die Spitze des Langgeschosses während des Fluges stets nach vorne 
gerichtet bleibt^ so ist an dieser ein Zünder angebracht , welcher beim Auf- 
schlage sich entzündet und jeden Treffer noch um die minenartige Zer- 
slörungsfahigkeit des Geschosses vermehrt; nebstbei sichert die massive Con- 
struction der Geschossspitze das bei Hohlkugeln nicht zu verhütende Zer- 
schellen an festen Gegenständen. 

Ein grosser Vorzug der gezogenen Kanonen ist , dass sie den Vorlheii 
bieten, ausschliesslich Hohlgeschosse aus ihnen verwenden zu können, welche 
zugleich das Element der Vollkugel in sich schliessen und bei versagendem 
Zünder ganz so wie diese durch den RoUschuss wirken, dass sie zur Erleich- 
terung und Vereinfachung des gesammten Geschülzmateriales beitragen und 
Mittel bieten , selbst bei kleinen Kalibern schwere Projectile anwenden zu 
können , während bei glatten Geschützen die grössere Zerstörungskraft nur 
durch die Vergrösserung des Kalibers der Rundgeschosse ermöglicht wer- 
den kann. 

Schon in früheren Jahrhunderten machte man, namentlich in England 
und Deutschland, vereinzelte Versuche , gezogene Geschütze zu erzeugen, 
welche sich jedoch damals, wie auch zu Beginn des jetzigen Jahrhunderts als 
ungenügend herausstellten. Erst die von Delvigne im Jahre 1828 begon- 
nenen und später verbesserten gezogenen Gewehre gaben den Anstoss zur 
Einrichtung gezogener Kanonen. Cavalli und Wahrendorff conslruirten Anfangs 
der Vierziger Jahre ihre gezogenen Hinterladungskanonen ; Armstrong und 
Whitworth folgten im Jahre 1854 mit ihren Systemen, und Frankreich betrat 
1859 das erste Mal das Schlachtfeld mit gezogenen Vorderladungskanonen. 
Dies gab die Veranlassung, dass alle Potentaten sich beeilten, ihren Armeen 
gezogene Geschütze zuzutheilen ; so Preussen, welches seit 1835 bereits ir^ 
dem Zündnadelgewehre eine gezogene Hinterladungswaffe besass , in den 
Jahren 1860 und 1865; unmittelbar nach dem Feldzuge von 1866 schaffte 
es die glatten Geschütze gänzlich ab; Österreich im Jahre 1863; Russland 
in den Jahren 1863 und 1867, — und so alle anderen Staaten, ohne die 
geringste Einsprache zu erfahren. 

Äusserst bemerkenswerth ist der Umstand, dass eben im Jahre 1859, 
als man bereits wusste, dass die Artillerie Österreichs mit ihren glatten Ka- 
nonen den französischen gezogenen werde gegenüber treten müssen, sich 
eine allgemeine Angst und Besorgniss im Heere kundgab über den Erfolge 
und eine Zaghaftigkeit eintrat, welche ein äusserst böses Omen war. 

In Mailand wurden die Artilleristen von Hoch und Nieder — von 
Alt und Jung auf das Eindringlichste über diesen Gegenstand interpellirt, und 
hatten dieselben nur vollauf zu trösten und zu beruhigen. Ihr Verhalten 
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während des Feldzuges hat zur Genüge bewiesen , dass die Artillerie Öster- 
reichs vor jener Frankreichs durchaus sich nicht scheute. Allgemein wurde 
diese Thatsache vom Auslande und von Frankreich selber glänzend anerkannt; 
nur die eigene Armee suchte daran zu mäkeln und im eigenen Fleische zu 
wühlen, — ein Beweis, wie wenig Verständniss sie für die Sache hatte. 

Das Jahr 1864 brachte den dänischen Krieg und die ersten Proben des 
neu eingeführten gezogenen Systems vom Jahre 1883. 

Die österreichische Artillerie befand sich hier in derselben Lage, wie 
die französische im Jahre 1859 ; sie machte ihren ersten scharfen Schuss 
mit dem neuen ungekannten Geschütze auf dem Schlachtfelde; — der Erfolg 
ist bekannt, durch Hegermann -Lindencron selbst bestätigt, und die Armee 
jubelte, weil die sieben Schwaben den Hasen richtig erlegt hatten. 

Niemanden fiel ein, von Etwas Anderem als von der eisernen Brigade 
zu sprechen ; Niemand kam es bei, dies neue Geschützsystem für schlecht 
und ungenügend zu erklären, seine Kartätschenwirkung zu verunglimpfen. 

Der Zeitabschnitt von diesem bis zum nächsten Feldzuge 1866 vergieng 
in ungetrübter Selbstbewunderung. Nun aber kam der denkwürdige Moment 
heran, wo der biedere, treue deutsche Bruder , der nur den Handschlag 
kennt und keines Schwurs bedarf, im Verein mit wälscher Geriebenheil das 
Bündniss schloss, um den guten, lieben, zipfelmützigen Österreicher während 
seiner gemüthlichen Siesta einfach abzuthun. 

Es gelang nicht ganz der schöne Streich, denn im Süden schlugen wil- 
den Feind ebenso kräftig nieder, wie dieser es im Norden mit uns gethan 
halte. Die Folge war, dass von dem errungenen Siege Niemand sprach, nur 
Jeder von der Schlappe. So gross aber auch die erste Betäubung war, sie 
wurde überwunden, und nun gieng das strategische Kannegiessern an, und 
dies mit einer Gelehrtheit und einem Aufwände von Muth und Opferwillig keit, 
dass es nur so seine Art hatte. — Was waren da plötzlich für Feldherrn- 
Uilente aulgetaucht, mit grossen Entwürfen, mit unfehlbaren Siegen; jeder 
Cadet wusste, welch' unerhörte Fehler unsere Gegner begangen hatten, be- 
sonders jene, welche so ganz unverdient über uns gesiegt hatten. — Aber 
leider kam diese Gelehrsamkeit zu spät , die goldene Ader der Erkenntniss 
öffnete für Österreichs Wohl viel zu spät die Ströme ihres Wissens. Wir 
waren und blieben also die glänzenden Sieger und armselig Geschlagenen zu- 
gleich. — Was war daher zu thun, als sich in stolzer Ruhe zu ergeben und 
mit aller Energie auf jene Intelligenz Jagd zu machen, welche besonders — 
wie man behauptete — den Lieutenants abgieng, die daher auch die arge 
Niederlage verschuldet hatten. 

Sobald man sie glücklich erhascht zu haben glaubte, diese flatterhafte 
Intelligenz mit ihren goldbestäubten , bunten Schmetterlingsflögeln, grübelte 
man nun allen Ernstes über die Ursachen des erlittenen Ungemaches nach 
und fand heraus, dass diese unglückselige Artillerie denn doch mit ihrem 
nichtswürdigen Geschützsysteme die Tage von Custoza und Königgrätz ver- 
schuldet hatte. Die Fährte zu dieser wichtigen Entdeckung bezeichnete 
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uns ein geriebener Witzkopf, welcher es mit nie gehoflPtem Erfolgte dahin 
brachte» dass nun in der einst so schönen, einigen und mithin starken Armee 
Österreichs sich Alles ohne Unterschied katzbalgt und wie die Kinder von 
Hameln nach der Pfeife des boshaften Rattenfängers in das sichere Verder- 
ben rennt. 

Es ist ein drollig - schmerzlicher Anblick, all' diese sonst so achtungs- 
werthen Männer im wüthenden Derwisch - Reigen mit ihren grauen, blauen 
und braunen Häuten wie toll durcheinanderfahren und die scheusslichsten 
Grimassen sich gegenseitig schneiden zu sehen* — Lange kann es wohl nicht 
mehr so fort gehen, — und ist zu befürchten, dass wenn der Tanz noch kurze 
Zeit andauert, ihnen der Boden — der altersschwache, morsche — unter den 
vor Hass strampelnden Beinen zusammenbricht. 

Derlei Betrachtungen sollten doch — meinen wir — zu anständiger, 
wurdevoller Ruhe mahnen ; sie sollten es verhüten, dass das Ausland von uns 
mit vollem Rechte sagen kann, dass Österreich in den wunderlichsten, wohl 
in keiner andern Armee möglichen „Eingesandts" der militärischen Presse, 
seine eigene schmutzigste Wäsche auf offenem Markte wäscht oder doch 
wenigstens aushängt. 

„Noch weniger der Inhalt dieser „Eingesandts" , als vielmehr die 
blosse Thats^che ihrer Veröffentlichung" — sagen die militärischen Blätter 
(XXIII. Band, I. Heft) — „dürfte die beste Signatur für die inneren Zustände 
der österreichischen Armee bilden." 

Wer kann dem wohl widersprechen ? Es liegen zu viele Beweise von 
masslosen und rohen Ausschreitungen der militärischen Presse vor, als 
dass man diesem ürtheile auch nur im Entferntesten Unrecht geben könnte ! 

So traurig diese Zustände sind, so entbehren sie jedoch nicht der Le- 
benskraft und bilden sich täglich mehr und rascher aus. Unseres Monarchen 
erhabener Wahlspruch „Viribus unitis" ist in Bezug auf die Armee so ziem- 
lich zur Phantasmagorie geworden, und Gehässigkeit und Klatschsucht ist 
an die Stelle der Zusammengehörigkeit und des ritterlichen Anstandes 
getreten. ^ 

Wer dies in seiner allherkömmlichen, soldatischen Biederkeit zu glau- 
ben nicht vermag, der gehe nach Wien und lege die Hand selbst in die 
breite, klafTende Wunde. 

Männer, deren heiligste Pflicht es gewesen wäre , das keimende und 
nunmehr schon wuchernde Unkraut auszujäten, verschlimmern die Lage der 
Dinge geradezu noch dadurch, dass sie selber zur Rabulisterei sich schlagen ; 
— anstatt das harmonische Zusammenhalten der verschiedenen Truppen zu 
fördern, bewirken sie durch ihre leidenschaftliche Parteinahme das gerade 
Gegentheil ! 

Nun geben wir aber diesen Verhältnissen gegenüber die Frage zu be- 
denken, was sie für Folgen gebären werden ? 

Die Freunde Gross-Österreichs erfüllt diese Frage mit bangem Schmerz. 
Mögen alle jene Männer, welche für den Geist der Armee verantwortlich 
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sind, die Tragweile ihrer Handlungen genau erwägen, um nicht einstens ans 
dem Munde unseres obersten Kriegsherrn die Worte des Oclavianus Augu- 
slus hören zu müssen , welcher von Varus seine Legionen zurückverlangte. 

Der Officier, welcher durch den Eid der Treue an seinen Monarchen 
gebunden ist, hat mehr und höhere Pflichten zu erfüllen als der gewöhnliche 
Bürger im constitulionelien Staate^ der weiter Nichts im Auge hat als das 
egoistischste Fördern seines geliebten eigenen Vortheils. Der Officier hat eine 
aufopfernde, uneigennützige, edle Rolle durchzuführen, während der Krämer 
seinen Schmerbauch und seine Kasten hlllt. Die mit dem Vertrauen des 
Monarchen beehrten Befehlshaber der Armee sind daher verpflichtet, diesen 
Standpunkt festzuhalten, dem Officierscorps klarzumachen und den Begriff 
von Freiheit auf das gesetzliche Mass zurückzuführen. — Als Caesar's Legio- 
nen auf ihre „staatsbürgerlichen Rechte" pochten, nannte er sie Quirites, und 
augenblicklich erkannten sie, dass sie milües^ daher mehr als gewöhnliche 
Staatsbürger seien, und bestürmten ihren Feldherrn insolange mit reuigen 
Bitten, bis er sie wieder mit dem Ehrennamen „Soldaten" nannte. Derjenige 
Officier, welcher hinter der Schutzwehr der Anonymität scandalöse Schmäh- 
artikel in den Zeitungen veröffentlicht, aus diesem obscuren Treiben wohl 
gar ein schmachvolles Gewerbe macht und dies als sein wohlgewahrtes 
Recht nunmehr in Anspruch nimmt, kennt weder seine Pflichten noch sein 
Recht, und missversteht den Massslab der bestehenden Freiheit, welche 
man in den halbreifen Kreisen mit Zucht- und Rücksichtlosigkeil, mit Scan- 
dalmacherei und befugt geglaubtem Ehrabschneiden verwechselt 

Diese militärisch -litei arische Halbwell fängt eben an, die Zügel der 
Armeegeschicke zu ergreifen, um sie jenem Lose zuzusteuern, dem die Legio- 
nen des Varus verfielen ; sie ahmt das Treiben jener Journalisten nach, die 
durch einen Scandalprocess, durch Profaniren der heiligsten Geheimnisse 
Proselyten für ihr Blatt, Capital für ihren bodenlosen Säckel zu machen 
suchen. 

Wer kann wohl leugnen , dass der Charakter des Officiers , wie man 
ihn sich eben bisher dachte, unmöglich eine Parallele, am allerwenigsten 
aber eine Gleichstellung desselben mit solchen Journalisten dulde ? 

Trotzdem die militärische Presse eine freimüthige, klare Kritik zu üben 
hat, findet sie doch ihre Grenze in der dem Officiersstande eigep sein sollen- 
den Discretion. Männer , welche diese hinter dem Schilde der Anonymität zu 
umgehen, und im Falle des Belangtwerdens ihre Feigheit hinter abgedrosche- 
nen Phrasen zu verbergen suchen, sollten ausscheiden aus der Corporation, 
deren erstes und höchstes Ideal die Ehre ist und auch im conslitutionellen 
Staate bleiben muss. 

Angekränkelt von dem allgemeinen, wüsten, unmoralischen Treiben 
eines politisch unreifen Haufens, wird diese Corporation aber selbst, und 
besonders dann sehr rasch zu Grunde gehen , wenn ihre Altvordern, be- 
rauscht von unglückseliger, unwürdiger Popularitätshascherei, sich den nor- 
malen Boden unter den schwanken Füssen selbst entziehen. 
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Wenn auch die Anonymität in vielen Fällen vortheiihaft und nöthig^ 
ist, so muss der Anonymus denn doch stets bereit sein, mit seiner Person 
für das Geschriebene einzustehen, nicht aber mit sehr zweideutiger Philo- 
sophie und Sophisterei sich der Verantwortung entschlagen. Ein constitutio- 
nell regiertes Volk soll, bevor es zu dieser Wohlthat gelangt, ein gesittetes 
Volk sein; daher musd auch seine Armee eine spartanische Sittenreinheit 
aufzuweisen haben. Von dieser ist aber offenbar dort wohl keine Spur, wo 
es Einzelne über sich vermögen , mit schamlos frecher Stirne unter Vorge- 
setzten und Cameraden sich zu bewegen , welche sie eben erst durch einen 
anonymen Artikel tödtlich beschimpft haben. 

Warum aber geschieht denn gar Nichts von competenler Stelle, um 
dieses ehr- und gewissenlose Treiben hintanzuhalten ? warum lässt man den 
Wühlern, den Mördern des guten Geistes der Armee so unbedingt das 
freie Spiel? 

Wir können uns mit den gelegenllichen Deuteleien unserer Militär- 
Advocatur durchaus nicht einverstanden erklären, da sie sich eben nicht 
au( den Standpunkt des beleidigten Officiers - Corps stellt, das gerade unter 
jenen Staatsverhältnissen , welche dem Gauner , dem Dieb und Mörder eine 
angenehme Existenz im Wege Rechtens sichern, keine Genugthuung für er- 
littene Beschimpfung zu erreichen vermag. 

Dies sind wirre, traurige, wüste Verhältnisse, welche einer energischen 
und wohlgemeinten Klärung bedürfen. 

Wir — die Armee — sind von der Säbelherrschaft mit einem Schlage 
bis zur Vogelfreiheit herabgesunken: zur Rechtlosigkeit, zur Ausstossung 
aus dem Schutze des Gesetzes. — Und diese Armee soll grossherzig, ritter- 
lich, erhaben denken, fühlen und handeln ? — Die Folgen werden es aber- 
mals und zum wiederholten Male beweisen , ob dies der Fall sein kann 
oder nicht. 

Wir werden uns freuen , wenn unsere Befürchtungen sich als falsch 
erweisen sollten ; bis dahin aber muss uns der gerechte Zweifel gegönnt 
werden. 

Unter dem Vorwande, bestehende Mängel und Unzukömmlichkeiten 
klar zu legen, bemüht sich eine Partei, das kriegsherrliche Interesse durch 
die schamlosesten Lügen und die frechste Entstellung der Thatsachen offen- 
bar zu schädigen , die bisher bestandene Einheit der Armee und der ver- 
schiedenen Truppen in Spaltungen zu zerreissen, den Staat zu unnützen, 
zwecklosen Auslagen zu verführen, die gegenseitige Achtung, die Cameraden- 
liebe auch noch in ihren letzten Rudera*s zu unterwühlen und so die Kräfte 
einer Körperschaft brach zu legen , deren Herzblut durch ein Jahrtausend 
schon den Kitt zu Österreichs Herrscherburg geliefert hat. 

Wer sollte bei solch' lästerlichem Treiben nicht der Ente Glauben 
schenken, die an den Ufern der Donau das Lied von geheimen Comites er- 
klingen Hess, die den Zweck hätten , die letzten noch vorhandenen Stützen 
Österreichs zu untergraben. 
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Tbot daher doch endlich die Augen auf, Ihr giitherzigen Österreicher, 
und ^ielt nicht abermals die erbämdidie Rolle des sum so und so vielten 
Male DupÄrteo. 

Man braucht eben kein Schwarzseher zu sein, um es für mdgli<3l| zu 
halten, dass Fälle, die sich bereits wiederholt ereignet haben — nochmals — 
wenn auch vielleicht zum lelzten Male, aus den Coulissen der Weltgeschichte 
hervortreten könnten. 

Bas Systematische in dem hösm Wahnsinn, der jetzt eben Mode ist, 
hebt sidi wenigstens plastisch genug daraus hervor. — Zuerst war es der 
Generalstab, den man auf eine, aller Würde haare Weise verunglimpfte; 
dann kamen unsere braven, heldenmuthigen Jäger an das Messer ; femer 
streifte man die altritterliche, hochedle Cavallerie, um schliesslich den Haupt- 
scandal jener Artillerie gegenüber aufzuführen , von der Freiherr von 
Troschke ^^^ ^^^^ sie durch ihr bewunderungswürdiges Ausharren 
im letzten Feldzuge die Sympathien des Preussenlandes in hohem Grade auf 
sich gezogen hatte, indem er zugleich von der Behauptung Arkolay*s, dass 
die Artillerie es gewesen sei, weldie 1866 ihre Infanterie im Stich gelassen 
habe, sagt, dass dies in Bezug auf die opferbereite österreichische Artillerie 
zu den evidentesten Unwahrheiten gehört, mit denen jemals Papier befleckt 
wurde. 

Man ersieht hieraus wohl zur Genüge, dass all* der Unrath nur aus 
£iner Quelle kommt, die Alles Andere mit Jauche überflutet, das bessere 
Elemente in sich schliessl, als wie sie selbst. 

Zum Schlüsse dieser Betrachtungen wollen wir die Worte des Frei- 
herm anführen , mit welchen er die beiden Broschüren Arkolay's zu Grabe 
geleitet. Von der zuerst erschienenen sagt der würdevolle Censor Folgendes : 
„Verfasser, der sich den altdeutschen Namen der Waffe beigelegt und sich 
somit absichtlich als ein Altmeister derselben zu drapiren scheint, während 
er in Bezug auf die von ihm so scharf beurtheilten gezogenen Geschütze ein 
so geringes Mass von Bekanntschaft zeigt, dass es dem sachkundigen Leser 
zweifelhaft erscheinen muss, ob Herr Arkolay wohl je einen Schuss aus 
einem solchen Geschütz abfeuern gesehen, tritt der Artillerie und zum Theile 
auch der Gesammtheit der neueren Heere mit einem wüsten Gewirr von 
Invectiven entgegen. ..." 

„Das Alles mag wohl zum Lächeln reizen , hat aber seine sehr ernste 
Seite. Namentlich sollte man, bevor man eine milde Auffassung solcher in 
der Militär-Literatur nie dagewesenen Schmähungen befürwortet, bedenken, 
wie leicht junge Leute von Selbstgefühl behindert werden können, sich freu- 
dig einer Waffe zu widmen , von der solche Sachen gedruckt und in weite 
Kreise verbreitet werden." 

Die letzte Bemerkung wäre von uns besonders zu beherzigen, da der 
Österreicher noch immer auf die Wahrheit alles Gedruckten schwört 



^) Die Mllitär-Literatar seit den Befreiangskriegen etc. Berlin 1870. 
öiterr. milit&r. Zoitschrift. 1870. (2. Bd.) ^ 
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„In einer kürzlich erschienenen Schrift," sagt von Troschke mit Bezu 
auf die zweite Broschüre: „Die Mysterien der Artillerie", „greift Arkolay 
seine Gegner nach dem Ausdrucke der österreichisch - Ungarischen Wehr- 
zeitung mit grosser Heftigkeit und Gereiztheit, beinahe mit thierischer 
Wuth an." 

„Die angezogenen Citale machen diese Äusserung" — meint von 
Troschke — „nur allzu erklärlich. Anstatt auf dieselben einzugehen" — sagt 
er — „gestatten wir uns, bei diesem unerfreulichen Anlass ein Wort der 
Mahnung an alle Freunde der Militär-Literatur zu richten, dass jeder an sei- 
nem Theile bemüht sein möge, der hereinbrechenden üblen Sitte nach Kräf- 
ten entgegenzutreten. 

„Von manchen Seiten ist gänzliche Nichtbeachtung als heilsam em- 
pfohlen worden. Das würde ja auch ganz gut sein, wenn eine solche nicht 
der Natur der Sache nach auf enge Kreise beschränkt bleiben müsste. Ein 
energisches Zurückweisen gleich beim Entstehen des Übels würde vielleicht 
dessen Steigerung bis zu den empörendsten Extremen verhindert haben. 
Vielleicht sind indessen die letzteren Anlass, dass endlich die allgemeine In- 
dignation sich Bahn bricht ..." 

Wie weit in den düstern, fahlen Hintergrund der Unwissenheit treten 
vor diesen markigen, gediegenen und würdevollen Worten des preussischen 
Autorin unsere landesüblichen, fanatischen Anbeter jenes Mannes zurück, 
den andere Armeen mit einem mitleidig - verächtlichen Lächeln einfach 
abthun! 
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Über Truppenübungen mit gemischten Waffen und mehreren 

taktischen Einheiten. 



Die Betrachtung der Truppenübungen im grösseren Style , welche mit 
gesteigertem Eifer seit dem Feidzuge 1866 in allen europäischen Armeen vorge- 
nommen werden, zeigt, dass über die Zwecke, welche verfolgt werden, sowie 
über die anzuwendenden Mittel nicht nur zwischen den einzelnen Armeen, 
sondern auch innerhalb ein und desselben Heeres sehr verschiedene Ansich- 
ten herrschen. Es ist interessant, dieselben zu studiren und das durch eine 
Reihe von Jahren selbst gewonnene Urtheil damit zu vergleichen. 

Über die grossen Principien der Truppenausbildung herrscht in den 
europäischen Armeen gegenwärtig keine bedeutende Meinungsverschiedenheit, 
und selbst die Detailausbildung des Soldaten — was wir „Abrieb tung** nennen 
— beginnt immer homogener zu werden , seitdem die Feuertaktik mit dem 
Hinterlader nach preussischer Art allenthalben adoptirt worden ist. 

Bezüglich der grösseren Truppenübungen, d. h. des Manövrirens mit 
mehreren taktischen Einheiten oder mit gemischten Waffen, ist die Ähnlich- 
keit in der Übungsart eine mehr scheinbare. Betrachtet man die Manöver 
genauer, so wird man Verschiedenheiten finden , die man oft nicht anders 
bezeichnen kann, denn als Verstösse gegen den Geist, in welchem die Taktik 
•der Gegenwart gelehrt werden soll 

Die nachfolgenden Zeilen sehen ganz von der Abrichtung und der Aus- 
bildung der taktischen Einheit ab und sollen nur vom Manövriren zusammen- 
gesetzter Abtheiiungen sprechen. 

Der Zweck der grösseren Truppenübungen ist ein doppelter : 

Erstens : die Truppe zu belehren. 

Zweitens: die Leistungsfähigkeit der Truppen so wie deren Führer zu 
«rproben. 

Die Verschiedenheit der Zwecke bedingt Verschiedenheit der Mittel. 
Die Truppenübungen müssen daher in zwei wesentlich unterschiedene Arten 
getheilt werden, welche man am besten als Schulübungen und Ver- 
suchsübungen bezeichnen wird. 

Das Gelingen eines jeden Manövers hängt — ausser von der Ausführung 
selbst — von der zweckentsprechenden Art der Vorbereitungen ab. 

Dass manövrirfähige Commandanten sowie eine geschulte Truppe als 
Vorbedingung für die Durchfuhrung von Übungen mit gemischten WafTen 
erforderlich seien, bedarf keiner Erörterung ; dennoch wird häufig an noch 

6* 



gg über Trappenübangen mit gemisebten Waffen 2 

sehr unvollkommen ausgebildete Truppen die Anforderung . gestellt , so- 
genannte grosse Manöver auszuführen. Ebenso ist es anerkannter Grundsatz, 
dass jedem Manöver eine einfache, leicht verständliche Hauptidee zu 
Grunde liegen muss. 

So anerkennenswerth die Bestrebungen sind, die Übungen durch zweck* 
entsprechende Hauptideen lehrreich und interessant zu gestalten, so diver- 
giren die Ansichten über das, was eme „einfache und leicht verständliche 
Hauptidee^ sei, doch derart, dass dieser eine Grundpfeiler der Truppenübun- 
gen, indem die Art, wie er aufgefasst wird, zwischen geistreicher Unver- 
ständlichkeit und unverkennbarer Einfältigkeit schwankt , selten die Mittel- 
linie einhält, die allein ihn befähigt, das ephemere Gebäude eines gut durch- 
geführten Manöviü 8 m tragen. 

Die dritte Vorbedingung, von der die Ausfuhrung einer Trugen lUNing 
abhängt, ist die Wahl des Terrains, auf welchem die Übung statt- 
finden soU. 

Niemand zweifelt an der Wichtigkeit dieser Vorbedingung; Alles gibt 
beim Misslingen einer Übung dem Terrain die Hauptschuld , und man hört 
fast nach jeder Übung die Bemerkung aussprechen , das Terrain habe nicht 
für die Übung gepasst« Sollte man nicht besser den Ausdruck gebrauchen : 
die Übung paast nicht für das Terrain ? Ist es nicht jener fabethaite Leicht- 
sinn, mit welchem man bei Manövern über Gestalt und Gattung des Terrains 
zur Tagesordnung übergeht, welcher zur Hauptursache der Unzweckmässig- 
keit, Fehl^rbanigkeii — ja geradezu der Schädlichkeit eines grossen Theiles 
der militäirischen Übungen wird ! Wäre es nicht oft irweckniiässiger, gar nicht 
auszurücken, c^ls Übungen zu veranstalten, welchö durch das verfehlte 
Aufeinanderpassen von Aufgabe und Terrain zu lächerlichen Zerrbildern 
werden ? 

Der vierte Pfeiler, auf dem sich das Dach eines wohl gezimmerten Ma- 
növers wölben soll, ist die zweckentsprechende Ordre de batailla 

Während man bestrebt ist, allen anderen Vorbedingungen möglichst 
Rechnung zu tragen, wird diese vierte als wahres Aschenbrödel behandelt^ 
und der Einfluss, welchen dieselbe auf Form und Art eines lehrreich sein 
sollenden Manövers hat, grossentheiis durchaus verkannt. 

Die Ursache, warum die Einwirkung der Ordre de bataille auf eine 
Truppenübung so wenig berücksichtigt oder in so ganz fehlerhafter Weise 
aufgefasst wirdi liegt darin , dass man die Dispositionen für Truppenübungen 
trifft, ohne sich den Zweck derselben in seiner doppelten Gestalt klar zu 
machen, ohne den Unterschied zwischen Schul- und Versucbsübungen zu 
beachten. 

In früheren Zeiten war das Brigade-Exerciren sowie combinirte Exer- 
citien grösserer Truppenkörper auf ganz ofienem Terrain die ausschliessliche 
Art , wie naan das Zusammenwirken der verschiedenen Waffen zu üben 
pflegte* ßs wurden absichtlich die ofl'ensten und ebensten Stellen für derartigje 
Manöver au^eßMCht Die Existenz eines Busches oder einer Tearraiawelle 
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wurde als schädliches Hinderniss betrachtet, und obgleich die Lehre von Be- 
nützuDf natürlicher sowie künstlicher Deckungen si<ih in 4er Kri^gfährung 
eines sehr alten Adels erfreut, finden wir doch, dass bis in die allerneaesten 
Zeiten — allen bestehenden Vorschriften zuwider — grosse Tn4)peaübungen 
absichtlich in vottkomsnen deekungslosem Terrain ausgeführt werden. 

Die italienische Culiur, welche in Ober -Italien das ganze Land bedeckt 
und nur sehr kleine Strecken uncultivirter Ebenen, die sogenanten campi 
oder brughiere (Haiden), einschliesst, zwang die dort zahlreich versammelten 
Truppen zuerst, das bedeckte Terrain bei ihren Übungen zu benützen und 
den Kampfplatz aus der offenen Ebene hieher zu verlegen. Bei grösseren 
Truppenconcentrirungen suchte man aber immer wieder die Haiden auf, weil 
man an der Ansicht festhielt, dass Entscheidungsgefechte nur im offenen Ter- 
rain durchgeführt werden könnten. Allerdings boten die grossen Manöver, 
welche von Radetzky ebensowohl strategisch meisterhaft combinlrt als nach 
dem damidigen Stande der Taktik musterhaft dtirchgeführt wurden , den 
ersten Anstoss zur zweckmässigen Benutzung der Terrainhindenlisse bei 
Truppenübungen, und es erreichten die grossen Feldmanöver dort schon vor 
1848 eine Vollkommenheit, deren sich die Übungen änderer grosser Armeen 
noch in den 60er Jahren kaum rühmen konnten. 

In Preussen spielte die Benützung des Terrains bei den Feldmanö- 
vern ebenfalls schon in den dreissiger Jahren eine grosse Rolle , und das 
Bestreben, die Truppen mögliclist gedeckt bis in den Wirkungsbereich der 
Waffen zu fähren , war schon bei den Herbstmanövern dieser Zeit unver- 
kennbar. Zu grösseren Übungen wurden jedoch mit Vorliebe offene Gegenden 
aufgesucht, und die Benützung von Deckungen im Feuerbereiche für den 
Ernstfall zwar vorgeschrieben, bei den Übungen aber — ob aus Versehen 
oder absichtlich, weiss ich nicht — grösstentheils unterlassen. 

In England, Russland und Frankreich wurden die grossen 
Truppenübungen entweder ausschliesslich auf ebenem^ möglickst unhescbriUikte 
Aussicht bietendem Terrain veranstaltet, oder die vorh«j)dene Unebenheit 
<les Terrains ganz einfach als nicht existirend betrachtet 

In England gestattet kein Landbesitzer das Betreten weder seines 
cultivirten noch seines uncultivirten Eigenthums durch den Fuss eines Soldaten, 
— alle Feldübui^en sind daher auf die Strassen besehrtokt. Der Exercir- 
platz ist der einzige Übungsplatz für den Sol4aten, aUe Bewegungen wer- 
den darauf mit einer Steifheit und Regularität genaacht , die an die alte Zeit 
der Menschenmaschine erinnert. Selbst in den Golonien, wo hinbiiigiich C^e- 
fegenbeit wäre, den Sl^ldaten im Terrain zu dressiren, wird die aloife Vor- 
schrift b^bebalten. 

INe neuesten Versnobe im Lager zu Atdershot streben daiiin» das alte 
System zu brechen und durch ein ganz neues zu ersetzen , da die Engländer 
schon längst, frfihet* als wir, erkannt haben, dass im Schützen der Hauptfkotor 
der Zukunftstoklik en dachen sei. 
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In Russland, wo die Neuerungen in der Taktik stets versuchsweise 
in grossartigem Massstabe ausgeführt werden, wo man eben jetzt Fortschritte 
im Schützenwesen constatiren muss, die durch eine Schulung erlangt werden, 
welche mit grossartigeren Mitteln dotirt ist als in irgend einer anderen 
Armee, — in Russland, wo jetzt ein eigenes Sappeurlager in Ust-Ischora be- 
steht, dessen Zweck die Einübung der Herstellung künstlicher Deckungen 
während des Kampfes (nach amerikanischer Art) ist, — manövrirt man im 
Grossen noch immer auf offenen Ebenen mit Vermeidung jeder natürlichen 
Deckung. 

Die französischen Musterübungen im Lager von Chälons werden 
auf einer weiten Kalkstaubebene, die einer Tischplatte gleicht, vorgenommen. 
Vor dem italienischen Feldzuge führte man daselbst Übungen aus, bei denen 
Frontveränderungen von 14 in Linie entwickelten Bataillonen fast im rech- 
ten Winkel vorkamen. Zur Deckung dieser Bewegungen wurde die gesammte 
Artillerie unter dem Schutze der an beiden Flügeln entwickelten gesammten 
Cavallerie vorgesendet und feuerte gegen eine wenige hundert Schritt vor 
ihrer Front befindliche Hügelreihe. 

Fast alle grösseren Übungen waren taktisches Exerciren mit ausge- 
sprochener Nichtachtung der Terrainformen. 

So sehr man die Schnelligkeit der Ausfüjirung taktischer Bewegungen 
anerkennen und die Agilität bewundern musste, mit der sich jede Abtheilung: 
zurecht fand, so dass trotz des legeren, fast leichtfertigen Benehmens der ein- 
zelnen Soldaten im Ganzen strenge Ordnung und scharfe Präcision ausgeprägt 
waren, so konnte man sich doch der Ansicht nicht verschliessen , dass 
die französische Manövrirkunst tief unter den Anforderungen der Neuzeit 
stehe. 

Wenige Monate später widerlegte die französische Armee auf den 
Schlachtfeldern Italiens diese Ansicht in glänzender Weise und lieferte den 
Beweis, dass die VortrefTlichkeit der taktischen Schule im Frieden nicht 
allein den Ausschlag für Erfolge im Kriege verbürgt, und dass die Detaildres- 
sur des Soldaten , das moralische Element , welches ihm innewohnt, und die 
geistige Thätigkeit der Führer Elemente sind , welche eiiien weit höheren 
Werth für die Kriegführung haben als die Form, in der die Taktik ge- 
lehrt wird. 

Dennoch wird Niemand leugnen, dass die taktische Schulung der Trup- 
pen und der Führer ein nothwendiges Element der militärischen Ausbildung 
sei, welches umsomehr Gewicht erlangt , je geringer die dem Charakter der 
Bevölkerung innewohnende Initiative ist. 

Die französische Armee hat sich in dem letzten Jahrzehnt die preussische 
Manövrirkunst mehr anzueignen gesucht , und verkennt die Vorzüge dieser 
Art der Truppenschulung keineswegs. Dennoch aber beweisen die Mitthei- 
lungen über französische Truppenübungen des Jahres 1 869, dass man noch 
immer dem Brigadeexerciren auf hindernissloser Ebene huldigt 

Es ist noch nicht lange her, dass man mit bedeutenden Truppenmassen 



6 und mehreren taktischen Einheiten. ^| 

Schlachten der zunächst liegenden Kriegsepoche auf fremdem Terrain nach- 
ahmte und so Schauspiele veranstaltete , welche möglicherweise sehr schön 
sem können, vom militärischen Standpunkte aus betrachtet aber mindestens 
lächerlich erscheinen. 

Die Schaumanöver besitzen für den Militär sowie für den Nichtmilitär 
einen unwiderstehlichen Reiz. — Es ist ein erhebendes Gefühl, unüberseh- 
bare Reihen von Männern vor sich zu haben , die nur des Zeichens harren, 
um ihre Form zu brechen und sich wie die Sterne im Kaleidoskop aufs Neue 
zu einem regelrecht geformten Bilde zu gestalten. Der Wink eines Einzelnen 
bewegt Tausende — vielleicht Hunderttausende, und er kann die stolzen 
Worte ausrufen : „Die alle sind mir unterthänig , gestehe , dass ich 
mächtig bin." 

Das Machtbewusstsein , welches durch Nichts mehr als durch grosse 
Schaumanöver gekräftigt und befestigt wird , wirkt so stärkend und beruhi- 
gend, dass selbst bedeutende Staatsmänner und Koryphäen der Kriegskunst 
sich das Vergnügen nicht versagen konnten , grossartige Truppenconcentrl* 
rungen zu veranstalten und durch Massenevolutionen, denen der Donner der 
Geschütze, das Geknatter desKleingewehrfeuera und der allenthalben auf- 
steigende Pulverdampf das festliche Gepräge eines unnachahmlich grossartigen 
Schauspiels lieh , dem erstaunten Publicum ein Bild der Grösse ihrer Macht 
vorzuführen. 

Dass solche Schaustellungen zur kriegerischen Ausbildung des Soldaten 
Nichts beitragen, wird wohl Niemand bezweifeln. Sie sind geradezu sehr 
schädlich, denn sie kosten viel Zeit und Geld und bringen keinen Nutzen. 

Da wir aber für die kriegerische Ausbildung des Soldaten an beiden 
Dingen — sowohl an Zeit wie an Geld — den empfindlichsten Mangel leiden, 
so müssen Truppen Vereinigungen für Schaumanöver gänzlich unterbleiben, 
und selbst kostenlose Truppehbesichtigungen nur auf Inspectionsfalle be- 
schränkt werden, wenn sie nicht störend in den Unterricht des Soldaten ein- 
greifen sollen. 

Abgesehen von den Schaumanövern , denen man in Österreich selten 
eine so grosse Ausdehnung gestattete, wie dies in andern Staaten der Fall 
war, durchlief der taktische Unterricht in unserer Armee in letzter Zeit eine 
Reihe von Phasen, welche zu interessant und zu einflussreich auf die gegen- 
wärtige Art unserer Truppenübungen sind , um hier unerwähnt bleiben zu 
können. 

Das Zurückgreifen zum Formwesen, wodurch die in Folge der 1848er 
Ereignisse und der daraus entstandenen Feldzüge unvermeidlich gewordene 
Lockerung der Armeeverhältnisse geheilt werden sollte, brachte eine aus-^ 
schliessliche Herrschaft des Exercirplatzes hervor und verdrängte den Un- 
terricht in der Truppenführung im Terrain fast ganz. 

Indessen drangen schon nach kurzer Zeit die Ansichten des nachherigen 
Kriegsministers, Grafen Degenfeld, erst theilweise, dann vollständig durch, 
welcher den Feldübungen wieder ihren gebührenden Antheil auf die Trup- 
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penschulung anwies und namentlich die Übungen mit gemischten Waffen im 
coupirten Terrain auf eine sehr rationelle Weise zu lehren verstand. 

Die sogenannte italienische Armee war den übrigen Theilen der Armee 
in Bezug auf Truppenführung im Terrain weit voraus , so dads die Übungen 
in Italien bald als mustergiltige und nachahm angswürdige Vorbader an- 
erkannt wurden. Allerdings schlich sich der rasch überhand nehmende For- 
malismus sehr bald auch vom Exercirplutze ins Terrain hinein, was eich 
dort am meisten fühlbar machte, wo die Corpscommandanten selbst der herr- 
schenden Richtung am entschiedensten huldigten. Wie weit si(A einzelne der- 
selben auf diesen Abwegen von der rationellen Truppenschulanf entfernten, 
zeigen die berühmten Mailänder Tiraillirexercirzettel, welche der Nummer 
nach auf beliebigem coupirtem Terrain durchgeführt werden sollten. Von 
dem richtigen Gedanken ausgehend, dass die zerstreute Fechtart nicht auf 
dem Kxercirplatze gelehrt werden könne , strebte man, mH votikemmeiier 
Verkennung des Einflusses, welchen das Terrain auf die Bewegting und Füh- 
rung der Truppen hat, dieses den reglementarischen Formen unterthänig zu 
machen. Man hatte damit allerdings (tte äusserste Grenze der Verirrufig^n 
erreicht und le^te bald in richtigere Bahnen ein. 

Die Durchführang rein formeller Übungen im bedeckten und durch- 
schnittenen Terrain mit uttbedingtem Festhalten an den regtementarteoben 
Vorschriften, ohne Rücksicht auf Art und Gestalt des Bodens , war mehr als 
un&n^eckmässig : sie war uniMöglieh. Da man jedoch am Fonnalismus festhalten 
zu müssen glaubte , so gestattete sich eine schroffe Trennung der Übungs- 
arten, indem man das Exerciren von der Feldübung streng schied und bei 
erdterem die rigoroseste Starrheit, die kleinlichste Pedanterie walten Hess, 
während tiei den Feldübungen alle Bande der reglementarischen Ordnung 
gelöst wurden. Die Folge davon war, dass der Krieg als Feldübung betrach- 
tet wurde, md man im Momente der Kriegserklärung 1859 wirklich jede 
Vorschrift als unnützen Baiast über Bord warf, so dass auch die Dlseiplin 
der Armee im ersten Augenblicke unter diesem Missverständßisse ta lei- 
den hatte. 

Es half wenig, dass die in den 60er Jahren geschaffbnen Reglements 
das Uaiq)tgewicht darauf legen , den Geist der reglementarischen Vorschrift 
unter allen Umständen m bewahren, die Form dagegen jederzeit dem Terrain 
tfnzttpassen. Die Lehren des vergangenen ^hrtsehnts haben so feste Wurzeln 
geschlagen, dass sich die Schüler von damals, welche jetzt Lehrer sind, ihrer 
Fesseln nicht entledigen können, und wir noch jetzt allenthalben ^s Sireben 
vorherrsdiend finden, die F o r m aut dem Exercirplatze zu dben, im Terrain 
aber Formlosigkeit walten zu lassen. 

Das formelle Exerciren einer aus mehreren taktischen E4n- 
heiten zusammengesetzten Truppenabtheilung kann auf einem ebelien, ganz 
aussichtsfreien Terrain nicht geübt werden, weil die Bewegungen, welche bei 
einer solchen Übung gemacht werden, jederzeit mehr Falsdies als Richtiges 
enthalten würden, nur Vorbereitungen für Schaumanöver wferen und daher 
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die kostbare, zum ünlerridit so karg^ bemessene Zeit unnütz vergeuden wur- 
den. Dass dies für Öbungen mit gemischten Waffen in noch erhöhtem 
Masse gilt, ist wt>hl selbstverständlich. 

Welchen Nutzen haben also heutzutage noch unsere grossen ebenen 
Exercirplätze , wie wir sie bei den grösseren Garnisonen allenthalben fin- 
den? Keinen! — es sei denn, um bei der Abrichlung die Abiheilungen weit 
genug auseinander zu halten, damit sich die Infanterie nicht durch ihre Trom- 
melmusik uftd Hornsignale , die Cavallerie bei der Reitschule, Artillerie und 
Fuhrwesen in der Fahrschule stören. Darum aber brauchte wenigstens nicht 
der ganze Platz eben und undurchschnitten zusein; im Gegentheil, ein nur 
theil weise ebener Platz würde diese Zwecke weil mehr fördern, den Abthei- 
lungen aber Gelegenheit bieten, zu den Zeiten, wo es ihnen ganz verboten 
ist, Felder zu betreten, doch wenigstens in kleineren Körpern Übungen vorzu- 
nehmen, bei welchen das Terrain als massgebender Factor in Betracht ge- 
zogen werden kann. 

Die gegenwärtig reglementarisch festgesetzte Unterrichtsmethode er- 
heischt für alle Garnisonen, in deren Nähe sich nicht ein zu jeder Zeit betret- 
bares Terrain befindet, einen wellenförmig gestalteten, coupirten, theil weise 
bedeckten Exercirplatz, welcher hinlänglich ausgedehnt ist, damit ein Bataillon 
bis zu 500 Köpfen sich darauf üben könne. Ein solcher muss die Länge von 
wenigstens 2000 Schritten und eine entsprechende, vielleicht gleiche Breite 
haben. Dagegen wären die ebenen Exercirplätze zu cassiren, welche nur ver- 
leiten, zweckwidrige Formalitäten zu üben, widersinnige Begriffe fördern und 
verbreiten. 

Paraden kann man in den Städten abhalten, wenn man das Schauspiel, 
gerade Linien oder Truppenmassen zu sehen, nicht entbehren kann. Jede 
Garnison Österreichs bietet Platz, um die Truppen auf den Strassen und 
Plätzen derselben aufzustellen , und die Bevölkerung bringt immer gern das 
Opfer einer momentanen Verkehrsstörung für das reizende Sr*hauspiel, wel- 
ches eine Parade bietet. Dass die unbedingte Nothwendigkeit geräumiger 
Casernhöfe, Reitplätze, Fahrschulen und überhaupt aller zur Abrichtung 
der Truppen erforderlichen Plätze nicht negirt werden kann , braucht wohl 
kaum erst erwälmt zu werden. Überhaupt handelt dieser Aufsatz von grosse- 
ren Übungen, und ich war nur deshalb gezwungen, mich auf den Exercirplatz 
zu verirren, weil es faktisch noch vorkommt, dass vereinte Übungen mehre- 
rer taktischer Einheiten auf den Exercirplätzen vorgenonunen werden. 



Aasgehetid von dem Grundsätze, dass Schaumanöver nkfat mthr vor- 
kommen scyllen, und dass alle Übungen , bei deneto mehrere taktisdie Einhei- 
ten oder -v<drs(5faiedede WaflEen zusammenwirken , msr im weBenförmigon, im 
coupffTten oder im the^eise bedeckten Terrain vonsenommen werden sollen, 
muss ich nun (ten Untersdiied ^zwischen : 
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Schulmanöver und Versuchsmanöver besprechen. (Den Ausdruck 
Feldmanöver statt Versuchsmanöver vermeide ich deshalb, weil jede grössere 
Übung im Terrain ein Feldmanöver ist, und daher die Schulmanöver auch 
darunter zu verstehen wären). 

Bei einem Schuimanöver sollen alle Vorbedingungen den Com- 
mandanten beider Theile, sowie deren Uniergebenen genau bekannt sein; es 
handelt sich dabei um die regelrechte Durchführung einer bestimmten tak- 
tischen Aufgabe auf einem vorher möglichst genau recognoscirten begrenzten 
Gefechlsfelde. Der Verlauf und das Resultat der Schulübung kann bestimmt 
vorausgesagt werden ; die Geschicklichkeit der gegnerischen Commandanlen 
wird sich nur durch gute Benützung des Terrains , richtige Wahl der tak- 
tischen Form und instruclive Belehrungsweise zeigen. 

Versuchsmanöner dagegen sind alle diejenigen Übungen, bei wel- 
chen die Vorbedingungen den beiden Gegnern nur theilweise bekannt sind. 
In der Regel wird ihnen, jedem für sich, Hauptidee und Aufgabe bekannt 
gegeben ; die Ausführungsweise ist ihnen ganz überlassen. Das Terrain kann 
bekannt oder auch unbekannt sein , ebenso die Stärke und Ordre de bataille 
des Gegners. Bei diesen Übungen kann weder der Verlauf noch das Resultat 
bestimmt vorausgesagt werden , da die individuelle Dispositionsiahigkeit der 
gegenseitigen Commandanten hierin den Ausschlag gibt 

Betrachtet man diese beiden Übungsarten, so wird man erkennen, dass 
der Hauptzweck der Schul Übungen die Einübung der Truppe in An- 
wendung taktischer Formen auf Terrain und Gefechlslage , also ein vorwie- 
gend belehrender ist, während die Versuchsmanöver die Ausbildung dadurch 
fördern sollen, dass sie zeigen, wie man sich in unvorhergesehenen Fällen 
benimmt, und deshalb Gelegenheit bieten, die Leistungsfähigkeit der Truppe 
und deren Commandanten zu erproben. 

Beide Arten Manöver sind also belehrender Natur, und der Kenner 
wird auch bei Schulmanövern Gelegenheit finden , prüfende Beobachtungen 
anzustellen. Die Wahl der Vorbedingung muss aber für jede der beiden Ma- 
növer-Arten eine verschiedene sein, wenn sie ihrem speciellen Zwecke ent- 
sprechen sollen. Ein Vermischen dieser Übungsarten neutralisirt beide derart^ 
dass sie vereint keinen Nutzen oder nur einen solchen bringen, der den Ver- 
lust an Zeit und Mitteln nicht aufwiegt, welche eine jede grössere Truppen- 
übung verursacht. 

Inwiefern die Vermengung beider Übungsarten nachtheilig auf die In- 
struction der Truppen einwirkt , werde ich in den folgenden Absätzen zu 
beweisen trachten. 

Die Vorbereitungen für Schul- und Versuchsmanöver , insofern sie in 
der zu stellenden Aufgabe, dem zu wählenden Terrain und der Zusammen- 
setzung der Truppen bestehen , sind nach dem angestrebten Zwecke ver- 
schieden. Für die Schuimanöver müssen die Aufgaben sehr einfach sein und 
sich, je grösser die Anzahl der Truppe ist, um so mehr auf einen concreten 
Fall beschränken. Angriff und Vertheidigung mit den unmittelbaren Vorbe» 
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reitungen dazu, das Beziehen einer neuen Stellung oder der Beginn der Ver- 
folgung werden die fast immer wiederkehrenden Aufgaben bei taktischen 
Schulübungen sein. Übungsmärsche aller Art mit taktischen Aufmärschen 
gehören auch in die Classe der Schulmanöver. Wenn dabei der Übungsleiter 
den Gegner veranlasst, durch Hinterhalle oder Neckereien die Aufmerksam- 
keit der übenden Haupttruppe rege zu hallen , so ändert dies den Charakter 
der Schulübung nicht. Die Grenzen der Übung müssen festgestellt werden^ 
willkürliche Supposilionen , wodurch Terraingegenstände in andere umge- 
wandelt werden, sind zu vermeiden. Ebenso sind supponirte Truppenkörper 
stets durch kleine Abtheilungen zu mairkiren. 

Das Terrain soll möglichst überall zu betreten sein, weshalb zu Schul- 
übungen die Jahreszeil gewählt werden muss, wo die Felder brach liegen. 

Für Schulmanöver der Infanteriebrigaden ist ein wellenförmiges, 
mehrfach leicht coupirtes und abwechselnd schwach bedecktes Terrain am 
besten ; grosse offene Ebenen sind zu vermeiden, dagegen ist es sehr noth- 
wendig auch grössere Waldstrecken aufzusuchen, um das so überaus schwie- 
rige, dagegen sehr wichtige Manövriren im Walde zu erlernen, — eine Übung, 
auf die meislentheils kein hinlängliches Gewicht gelegt wird. 

Cav^lleriebrigaden thun besser, ein wellenförmiges oder ebenes, jedoch 
immer abwechselnd bedecktes Terrain für ihre Schulubungen aufzusuchen. 
Das Vorkommen ganz offener Ebenen thut den Übungen der Cavallerie 
keinen Eintrag, sobald dieselben mit deckenden Terrainabschnitten aller-^ 
niren. 

Das zu häufige Vorkommen von Dörfern und Gebäuden ist wegen der 
darauf zu nehmenden Rücksichten für alle grösseren Übungen nachtheilig r 
dagegen müssen gute Comriiunicationen vorhanden sein , damit die Artillerie 
nicht unnütz ermüdet werde. Steile Gebirgsgegenden sind nicht geeignet. Die 
Übung in solchem Terrain gehört in die Detailübungen kleiner Truppen ; 
ausnahmsweise kann dasselbe auch zu den Versuchsmanövern benützt 
werden. 

Bezüglich der Ordre de bataille wird vorausgesetzt, dass immer mit 
Gegenseitigkeit manövrirt werden soll. Bei Schulmanövern ist das Markiren 
des Gegners der vollen Gegenseitigkeit fast immer vorzuziehen. Nur wenn 
eine Cavalleriebrigade gegen eine Infanteriebrigade ein Schulmanöver durch- 
führt, wäre volle Gegenseitigkeit anzunehmen. Ein solcher Fall kann als Aus- 
nahme betrachtet werden. 

Die Brigaden (oder Regimenter) können mit dem gewöhnlichen Frie- 
densstande oder mit verstärkten Abtheilungen ausrücken; — immer aber 
muss nach der Kopfzahl manövrirt werden, weil sonst die Detailschu- 
lung leidet. 

Ausrückungen mit gewöhnlicher Friedensstärke haben den Nachlheily 
dass die Distanzen zu klein werden. Das Zusammenziehen zweier Compagnien 
in Eine hat den grossen Nachlheil, dass den Compagnie-Commandanten die 
persönliche Einwirkung auf ihre Leute entzogen wird. 
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Das preus8ische System , wonach die Compagnien auf den Etat von 
130 Mann durch (Jdaubereinberufung verstärkt werden » verdieni weitaus 
den Vorzug. Mit 130 Infanteristen (Jägern) per Compagnie lässt dich ein 
Schulmanöver regelrecht dorchCuhren. 

Das Verhältniss der drei Waffen zu einander nrnss nach d€a* für 
Kriegszwecke normirten Ordre de bataiUe festgesetzt werden. Bei den meisten 
Schulmanövern wird man die Ordre de bataille einer Irtfonteriebrigade mit 
Zutheilung einer entsprechenden Abtiheilung Cavallerie und Artillerie Dder 
die einer Truppendivision adoptiren. Eine Infanteriebrigftde sollte au6 6 bis 
7 Bataillonen a 500 — 600 Mann, einer bis böchstets 2 Baltdrisn und 
einer Schwadron bestehen. Es wäre oin störendes Mifisverhütniss, wenn man 
z. B. Abtheiluagen aus 1 Regiment Infanterie und 1 Begiment Cavallerie zu- 
sammensetzen, öder einer 2000 Mann starken Inlantenebrigade 24 Geschütze 
zulheilen wollte. 

Für Cavallerie- Schuimanö ver wird man entwedcir blos Cavallerie 
und Artillerie vereinen, was bei der jetzigen Bewaffnung der Cavallerie 
ihunlich erscheint, oder noch eine verhältnissmftssig geringe Infanterie oder 
Jägerabtheilung beigeben, um das Siohzurüekzieben der Cavallerie ««f Fuss- 
truppen zu üben. 

Endlich werden Artillerie -Schulmanöver vergeMmmen werden 
müssen, wobei die beiden andern Waffen ledftglieh als Gesdratebodeökung 
figulriren, wie dies bei Einleitung von Gefechten und Rückzngsdeckimgen 
vorkommt. 

Wo Genietruppen vorhanden sind, wäre die Einlheiluiif und Verwen- 
dung einer Compagnie bd der Brigade nicht zu versäumen; ebenso müssle 
den etwa vorhandenen Pionnieren, namentlich bei Übuiigsmärscbeii, ein ent- 
sprechendes Feld der Thätigkeit angewiesen werden, selbst wenn idie Ar- 
beiten der technischen Truppen mit Kosten verbunden wftren. 

Schulmanöver werden nur selten von stärkeren TruppenabUieHungen, 
als von Brigaden, die annähernd auf den Kriegsstand ergänzt sind, ausoeführt 
werden können. 

Ein Schulmanöver einer Armeedivision würde stnunt markirtem Gegner 
mindestens einen Truppenstand von 10.000 Combattanten erfordern. Die 
Schwierigkeiten steigen mit der Anhäufung von Truppen, und das , was für 
eine massige Truppenzahl lehrreich ist, wird für eine, sehr bedeutende 
ermüdend. Die Selbstbelehrung des Übungsleiters kann nie zum Zwecke dner 
Schulübung gemacht werden. 

Schulmanöver ganzer Armeecorps geboren in den Berekh der 
Spielereien. 

Die Gattungen der Versuchsmanöver sind so verschiedenartig, 
dass sie sich nicht der Reihe nach aufzählen lassen. 

Die Aufgaben, welche gestellt werden können, sind iheils strategischer, 
theils taktischer Natur. Sie können auf jedem für die spedelle Aufgabe pas- 
senden Terrain ausgeführt werden. 



11 und melireren taktischen Einheiten* 77 

Die Anzahl und A.rt der verwendbaren Truppe, die gegebene Zeit und 
die verfügbaren Mittel werd^ die Grenze bestimmen , welche die Übungen 
ni(^t überschreiten dürfen. 

Bei den meisten Versuchsübungen wird man, wie bei Sehulmanövern, 
an einen Centralpunkt gebunden sein , zu welchem man an demselben oder 
am nächstfolgenden Tage zurückkehren muss. Nur selten wird die Möglich- 
keit geboten sein, sich mehrere Tagemärsche von dem Ausgangspunkte ent- 
fernen zu können. 

Diese letzteren Übungen sind die weitaus lehrreichsten, weil sie der 
Kriegführung sdbst am nächsten stehen, werden aber der Kosten halber nur 
selten ausgeführt 

Bei allen Versuchsmanövern ist das Manövriren Hauptsache. 

Der Kampf wird das gewöhnliche Resultat einer zweckmässig gegebe- 
nen und correct durchgeführten Aufgabe sein. Wenn die Terrainverhältnisse 
bei der Aufgabestellung richtig gewürdigt wurden, und die Ordre de bataille 
dem vorgesetzten Zwecke entsprechend eingerichtet ist, so wird sich ein tak- 
tisch regelrechtes Zusammentreffen der gegenseitig in Action befindlichen 
Streitkräfte von selbst ergeben, darf jedoch nie durch künstliche Mittel oder 
durch Befehle , welche mit der gestellten Aufgabe nicht im Einklänge sind^ 
hervorgebracht werden. 

Die volle Gegenseitigkeit beider strdtenden Theile ist bei Versuchs- 
manövern, wenn auch nicht unbedingtes und ausnahmsloses Erforderniss, so 
doch in der Regel nothw endig. Markirungen sind gewöhnlich nur an den 
Punkten zulässig, welche nicht im unmittelbaren Bereiche der Hauptaction 
liefen. 

Versuchsmanöver von Halbbrigaden , Brigaden oder Divisionen, soge- 
nannte Feldmanöver, bei denen eine taktische Aufgabe an einem Tage 
durchgeführt wird, haben sich sdt Jahren in unserer Armee eingelebt Die 
darüber gewonnenen Ansichten sind so sehr Gemeingut der Armee geworden, 
das6 kaum etwas Neues darüber gesagt werden könnte, wenn nicht allzu- 
häufig Verstösse gegen die Ordre de bataille dabei vorkämen, welche eine 
nähere Besprechung erhaschen. 

Zunächst muss die Frage aufgeworfen und beantwortet werden, ob bei 
Versuchsmanövern, sowie bei Schulmanövem nach der Kopfzahl manövrirt 
werden soll, oder ob eni anderer Grundsatz zweckmässig sei. 

Da der Zweck der Versuchsmanöver nicht die Darstellung und Ein- 
übung^ taktischer Formen in ihrer Anwendung auf Terrain und Gefechtslage, 
sondern die Ausbildung und Erprobung der Truppen und ihrer Comman- 
danten — in unvorhergesehenen Fällen der Kriegführung ist, so 
wird das Manövriren nach der Kopfzahl nur dann statthaft sein, wenn die 
Abtheilungen eine Stärke haben , welche der im Kriege vorkommenden ent- 
spricht oder nahe kommt Volle Kriegsstärke ist nicht erforderlich, da sich 
die Abgänge im Kriege zu schnell fühlbar machen ; man sollte aber Abthei- 
lungen von mindestens zwei Drittel Kriegsstärke voraussetzen, wenn n^an bei 
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Versuchsmanövern nach der Kopfzahl manövriren will. Sind die Abtheilun- 
gen schwächer^ so sollte stets nach Abtheilungen manövrirt werden, d. h. 
jede ünterabtheilung erhält Aufgaben und Terrainabschnitto zugewiesen, 
welche nicht ihrer Kopfzahl entsprechen, sondern für so viele Mann berech- 
net sind, als sie in den Kämpfen durchschnittlich zählt — also etwa drei 
Viertel Kriegsstärke. 

Darunter leiden allerdings die Details, es gewinnt aber die Leitung des 
Ganzen. Die Aufgaben für die einzelnen Unterabtheilungen werden schwie- 
riger, aufreibender , aber zugleich lehrreicher und anregender für Unter- 
commandanten und Truppe. Die Vortheile überragen also die Nachtheile 
bedeutend. 

Allerdings wird es dabei unmöglich, die Gefechtsmomente ganz regel- 
recht darzustellen, — das aber eben ist eine Anforderung, welche an Ver- 
suchsmanöver nicht in ihrer vollen Rigorosität gestellt werden darf , wenn 
nicht Nebensachen den Hauptcharakter derselben entstellen jsollen. 

Endlich wird dadurch, dass nicht der einzelne Mann, sondern die Com- 
pagnie als Individuum betrachtet wird, das Gleichgewicht zwischen den ver- 
schiedenen Waffen hergestellt, da bei der Artillerie 8 Feuerschlünde immer 
eine Batterie sind, ob nun die zweite Linie und ein Theil der Bedienungs- 
mannschaft fehlt oder nicht, und man bei der Cavallerie, welche sich der 
Kriegsstärke nähert, nie der Infanterie zu Liebe Schwadronen zerreissen 
wird. 

Wie sehr die Stellung der Aufgaben und die Beachtung der Terrain- 
verhältnisse durch Rücksichtsnahme auf den Umstand, ob nach der Kopf- 
zahl oder nach der Abtheilungszahl manövrirt werden soll, bedingt 
wird, ist einleuchtend, und es kann nicht scharf genug betont werden, dass 
es auf alle Commandanten höchst nachtheilig wirkt, ihre Acüonsfreiheit hin- 
dert, ihre Initiative lähmt und das Formwesen in hohem Grade fördert, 
wenn man Versuchsäbungen mit sehr schwachen Abtheilungen vornimmt 
und dabei die Ausdehnung der Truppen in Breite und Tiefe nach der Kopf- 
zahl eingehalten wissen will , um dadurch Gefechtsbilder hervorzubringen, 
wie sie bei Schulmanövern allenfalls entstehen können. 

Diese Verschiedenheit in der Anlage der Schul- und Versuchs- 
manöver muss immer gegenwärtig; gehalten werden, und es liegt darin einer 
der Hauptgründe, warum ich das Vermengen der Schul- und Versuchsübun- 
gen für durchaus schädlich halte. 

Wenn sich auch die Ordre de bataille bei Versuehsübungen nicht so 
streng an die adoptirte Kriegsvorschrifl zu halten braucht, wie dies bei 
Schulübungen wünschenswerth ist , so darf sie doch keineswegs willkürlich 
oder zufällig sein, sondern sie muss im genauesten Einklänge mit der Aufgabe 
und dem Teriain gehalten werden. 

Wir finden indessen, dass diesem Verlangen nicht immer genügende 
Rechnung getragen wird, und dass man in der Regel strebt, alle vorhandenen 
Kräfte heranzuziehen und zu beschäftigen , während die Aufgabe und das 
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Übungslerrain eine zweckmässige Verwendung der vorhandenen Waflfengal- 
tungen nicht gestatten. 

Durch diese Art der Anlage vieler Übungen motiviren sich manche der 
so oft gerügten durchgehenden Fehler. 

Wenn beispielsweise bei Übungen — deren ausgesprochener Zweck die 
Ausbildung der Commandanten in Führung und Leitung aller drei Waffen 
im grösseren Style ist — den kaum 4000 Mann Fusstruppen , welche in 
2 Brigaden ä 6 — 7 Bataillone getheilt sind — 40 bis mehr als 50 Geschütze 
und 2 bis 3 Regimenter Cavallerie beigegeben werden , und gleichzeitig die 
Aufgabe mit Zugrundelegung der Kopfzahl der einander gegenüberstehenden 
Truppen lür die einzuhaltenden Entfernungen gestellt wird, so entjsteht ein 
Übergewicht von Artillerie und Cavallerie, welches die erstere zu fehlerhaften 
Massirungen, die Cavallerie zu ganz separaten Manövern verleitet, wodurch 
die Gesammtleitung wesentlich beeinträchtigt wird. 

Wollte der Commandant diese Fehler vermeiden, so würde sich eine 
solche Übung in ein Cavallerie- und Artilleriemanöver verwandeln , bei dem 
die Infanterie en reserve stehend vorläufig den Zuschauer macht und höch- 
stens als Geschütz- und Cavalleriebedeckung verwendet werden könnte. 
Oder es wird, wenn die Terrainverhältnisse darnach sind, gerade der umge- 
kehrte Fall eintreten , dass man einen Theil der Cavallerie und Arlillerie en 
reserve halten muss und nicht in den Gefechtsbereich ziehen kann. 

Aufgaben, bei denen Theile der ausgerückten Truppe gar nicht in Ver- 
wendung kommen, sind aber offenbar nicht sehr lehrreich und müssen wo 
möglich vermieden werden. 

Bei Manövern wird das Nichlverwenden grösserer Abtheilungen ein- 
zelner Waffengattungen gewöhnlich dem betreffenden Commandanten sehr 
verübelt, ohne zu bedenken, dass bei einer unrichtig zusammengesetzten 
Ordre de betaille die Verwendung aller ausgerückten Truppen bei der kur- 
zen Dauer der Übung oft sogar vollkommen fehlerhaft wäre. 

Ein sehr wesentlicher Übelstand bei unseren grösseren Übungen ist 
der, dass die Divisionen als aus zwei Infanteriebrigaden bestehend angenom- 
men werden, wodurch ein fortwährendes Zcrreissen der Brigaden unver- 
meidlich wird, da es sich mit zwei gleichbedeutenden Einheiten nicht manö-' 
vriren lässt. Dieser Umstand, welcher bei Schulmanövern noch weit nachthei- 
liger wirken würde, vernichtet die einheitliche Leitung der Brigade und 
macht den Commandanten derselben zu einer überflüssigen Person. 

Das Manövriren mit Divisionen a 2 Brigaden , verbunden mit häufigem 
Zerreissen der Brigaden, hat sich nicht bewährt. Die Truppendivision sollte 
aus drei Infänteriebrigaden zusammengesetzt werden. Könnte dies durchaus 
nicht der Fall sein, so wäre es sowolil beim Manöver als im Ernstfalle zweck- 
mässiger, einen angemessenen Truppentheil — etwa ein Regiment — gleich 
von Anfang an aus einer Brigade auszuscheiden und als selbstständig zu 
betrachten. Das alternative Vereinigen der Abtheilungen bald unter diesem, 
bald unter jenem Commando, welches wohl in längeren Feldzugsperioden 
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geslatiel sein kann , dürfte während der Gefechtsaction nur g;anz aus- 
nahmsweise stattfinden, denn es hat stets sehr bedenkliehe Unordnungen 
zur Folge. 

Eine stabile, feste, taktische Eintheilung thut umsomehr Noth, als die 
tiefgreifenden Neuerungen darauf hinzielen, die individuelle Selbständigkeit 
möglichst zu steigern, und da ohne eine solche die Grenzen fehl^ würden, 
welche die Selbständigkeit von der Eigenmächtigkeit trennen. 

Die Ordre de bataille soll überhaupt bei allen Manövern deijenigenr 
möglichst gleich sein, welche in analogem Kriegsfalle voraussichtlich ange- 
wendet werden wird. 



Es kann Versuchsmanöver geben, bei denen es sich nur darum han- 
delt, höhere Commandanten in ihrer Dispositionsfahigkeit zu üben oder zu 
prüfen. Da schriftliche Prüfungen bei höheren Commandanten gegen den 
militärischen Usus Verstössen, und Disputationen mit Zuhilfnahme von Karlen 
erst nach einer praktisch durchgeführten Übung von Nutzen sind, — ander- 
seits selten die hinlängliche Truppenanzahl zur Disposition steht, womit Ge- 
neräle sich als Divisions- und Corpscommandanten üben und zeigen können, 
so wäre folgendes Auskunflsmittel anzuwenden, welches zwar für die Trup- 
pen nicht so lehrreich sein wird als die vorbesprochenen Übungen, aber in 
Bezug auf die Beurtheilung der Dispositionsfähigkeit eines höheren Comman- 
danten einen weit richtigeren Massstab liefern wurde, als wenn er zum 
Leiter eines verhältnissmässig kleinen Schul- oder Versuchsmanövers er- 
koren wird: 

Aus den Truppen einer grossen Garnison oder eines Lagers wird z. B. 
ein Armeecorps von drei Divisionen zusammengesetzt in welchem jede Com- 
pagnie, Schwadron oder Batterie durch eine Halbcompagnie , Halbescadron, 
üalbbatterie aui Friedensstand markirt wird und in allen Verhältnissen die 
Distanzen einzuhalten hätte» welche die zu markirende Abtheilung, auf Kriegs- 
stand gedacht, einhalten würde. Im Lager bei Brück waren im August 1869 
28 Bataillone, 24 Schwadronen und 96 Geschütze vereint Daraus liesse 
sich ein Corps von 3 Infanterie-Divisionen nebst einer selbständigen Caval- 
lerieabtheilung formiren, und es würden noch Truppen übrig bleiben« um 
den Gegner zu markiren. Dieses Corps, vollkommen kriegsmassig ausgestattet, 
lässt man in irgend einer Gegend lagern oder eantonniren, während der 
Gegner^ einen oder mehrere Märsche davon entfernt, nur mit seinen Spitzen 
markirt wird. 

Obliegeniheit des Corpscommandanten ist es> zuerst sieb seinen Appa- 
rat zur BefehlgebuDg aus den vortiandenen Individuell selbst tusammenzu- 
s«tzen» steh seinen Standort (HauptqiMurtier) zu w&hkn, sovie sich die Mittel 
zu seliaffeti» um seine BeMüe rsKScb und sidi^ (z. B. durdi optische oder 
elektrisehe Telegraphen, durch AJamsignale etc.) zu üb«rmittefaL Sobald dies 
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vollendet oder die zur Vollendung nölhige Zeit verstrichen ist, erhält er die 
Hauptidee oder den Befehl, welcher sein ferneres Verhalten regelt. Die Aus- 
führung geschieht ganz wie mit vollen Abtheilungen , wobei allerdings einer- 
seits die geringere Friction bei den Bewegungen dieselben erleichtert, wäh- 
rend das Verschwinden so kleiner Abtheilungen bei so grossen Entfernungen 
das Auffinden derselben und dadurch die Befelügebung wesentlich erschwert. 
Bei Cantonnirungen müsste die Grösse der Rayons der Wirklichkeit entspre- 
chen, was bei Lagern nicht bis ins Detail nölhig ist. 

Je mehr Truppen für die gegnerischen Abtheilungen verw^det wer- 
den können, desto mehr verringern sich die Schwierigkeilen und Unwahr* 
scheinlichkeiten, welche solchen Übungen anhaften. 

Der Oberleiter einer solchen Übung muss allerdings ein Meister in der 
Kunst des Manövrirens sein und mit ebenso viel Geschicklichkeit als Thätig- 
keit die Fäden des Ganzen unausgesetzt in seiner Hand behalten. Wem 
anders als einem Manne, der solche Eigenschaften besitzt, könnte man aber 
auch die Beurtheilung der Fähigkeiten höherer Führer überlassen! Der Com- 
mandant wird Manches durch die Phantasie ersetzen müssen und auch Un- 
tercommandanten benöthigen, welche nicht erst des Anblickes von Truppen- 
massen bedürfen, um sich in eine Gefechtslage zu finden. 

Was denjenigen Commandanten , welche von einer niederen zu einer 
höheren Stufe steigen, gewöhnlich am schwersten wird, ist : sich in den er- 
weiterten Wirkungskreis zu finden und die Detailleitung mit der Oberleitung 
zu vertauschen. Taktische Details gehören in den Wirkungskreis untergeord- 
neter Führer; der Divisions- und Corpscommandant hat mit ihnen nur bei 
Inspicirungen und Belehrungen zu thun ; sobald er selbst leitet, muss er sich 
gewöhnen, seine Handlungsweise durch andere Wahrnehmungen bestimmen 
zu lassen als durch diejenigen, welche aus versammelten Truppenmengen zu 
entnehmen sind. 

Im Kriege sieht der Feldherr nur höchst selten Truppenmassen anders 
als im Zustande der Ruhe. Den taktischen Kampf leiten in unmittelbarer 
Nähe die Regiments- und Brigadecommandanten. 

Bei der räumlichen Ausdehnung des Gefechtsfeldes, welche sich durch 
die Verfeinerung der Waffen und die Verbesserungen in Anwendung der 
Schulz- und Deckungsmittel immer zu erweitern strebt , — ist schon der Di- 
visionscommandant verhindert, den Gang eines Gefechtes aus den Bewegungen 
grösserer geschlossener Abtheilungen beurtheilen zu können, weil sowohl 
die feindlichen als auch die eigenen für sein Auge fast immer unzugänglich 
sein werden. 

Die optischen Wahrnehmungen, auf die er seine Entschlüsse basirt, sind 
das Vor- und Zurückgehen oft nur ganz unbedeutender Abtheilungen, einzel- 
ner Batterien, der Sanitätsanstalten der vorderen Linie, die Bewegungen der 
Bngadestäbe, welche sich gewöhnlich ungedeckt auf Höhenpunkten und der- 
gleichen befinden. Hauptsächlich sind es die Meldungen, die er von seinen 
Untercommandanten erhält , welche seine Handlungsweise oft augenblicklich 

5«torr. mllltlr. Zeitaehrift 1870. (2. Bd.) 6 
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bedingen. Sehr selten ist es möglich, sich von der Richtigkeit derselben zu 
überzeugen. 

Da also für den höheren Commandanten die Leitung der Truppen nur 
sehr bedingungsweise auf optischen Wahrnehmungen beruht, so wäre es un- 
richtig, ihn dadurch in der Truppenleitung vervollkommnen oder dadurch 
prüfen zu wollen, dass man ihm Aufgaben stellt, die er mit dem Auge zu be- 
herrschen im Stande ist. 

Solche Aufgaben taugen als Prüfungsaufgaben nur für diejenigen, 
welche zu Leitern mehrerer taktischer Einheiten aufsteigen sollen, und sind 
für Jeden willkommen, der sich in den Details der Manövrirkunst vervoll- 
kommnen will. 

Generäle sollen in der Regel darin bereits geübt sein ; fühlen sie aber 
das Bedürfniss, sich in dieser Kunst zu befestigen, um sie mit Sicherheit leh- 
ren zu können, so werden sie gut thun, Schulmanöver bisweilen selbst zu 
leiten, wenn auch die verwendete Truppenstärke ihrem wahren Wirkungs- 
kreise nicht entspricht. — Mit der geschicktesten Anlage und Ausführung 
solcher Manöver thun sie aber noch nicht ihre Fähigkeit in der Truppenlei- 
tung, — ihre Dispositionsfähigkeit als höhere Truppencommandanten dar. 

Der einzige Beweis , wenn überhaupt ein solcher im Frieden möglich 
ist, könnte nur durch Lösung einer strategisch taktischen Aufgabe geliefert 
werden, wie sie Divisionen oder Armeecorps im Kriege in ähnlicher Weise 
zufallen würde. 

Commandanten, von denen es noch zweifelhaft ist, ob sie im Stande 
seien, solche Aufgaben zu lösen, kann und darf man aber nie die Leitung 
voller Divisionen oder Corps bei den grossen Manövern anvertrauen, denn 
sie würden — wenn sie sich nicht bewähren, — den Truppen die wegen ihrer 
Kostspieligkeit so seltene Gelegenheit verderben, sich bei grösserer Trup- 
penversammlung in der wahren Kriegführung zu üben. 

Unsere Armeeleitung hat von jeher in der raschen und zweckmässigen 
Versammlung und Bewegung grosser Truppenmassen Ausserordentliches 
geleistet, und selbst der Leitung der Nordarmee im Jahre 1866 kann der 
eine Vorwurf nicht gemacht werden, dass sie es nicht verstanden habe, die 
ganze Armee rechtzeitig auf dem bedingungsweise wichtigsten Punkte zu ver- 
sammeln. Aber die Verwendung der Massen ist bisher nur selten gelungen, 
— zu wiederholten Malen darum total misslungen , weil den Commandanten 
jenes Vertrauen fehlte, welches ihnen erlaubt hätte, die Truppen zur selbst- 
ständigen Action aus ihrem Gesichtskreise zu entlassen. Vertrauen lässt sich 
allerdings durch Manöver allein nicht gewinnen, und die Ursachen des Man- 
gels daran, welche theils subjectiver, Iheils objectiver Natur sind, gehören 
in Capitel, welche in diesem Aufsatze nicht berührt werden können. 

Die unbedingt instructivste Art grösserer Manöver sind Divisions- 
manöver mit Gegenseitigkeit, wobei sich die manövrirenden Theile 
mehrere Märsche weit von ihrem Ausgangspunkte entfernen dürfen. Dazu 
müssten die Abtheilungen der Infanterie und Jäger wenigstens auf den halben 
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Kriegssland ergänzt werden und überdies in Ein Glied rangiren. Besser wäre 
y, oder y^ Kriegsstärke anzunehmen. Die Cavallerie rückt in ihrer Friedens- 
stärke, die Artillerie wo möglich mit Kriegsbatterien aus. Die Mitnahme der 
technischen Truppen ist unerlässlich, und die einer Traincolonne wird bei 
solchen Übungen von selbst nothwendig. Die Truppen müssen mit Allem aus- 
gestattet werden , was die Befehlgebung erleichtert und beschleunigt. Bei 
diesen Übungen wird sich die Gelegenheit zu allerhand Versuchen und Beob- 
achtungen bieten ; nur darf man dadurch nicht den Hauptzweck — das Ma- 
növriren der Truppen — stören und beeinträchtigen. 

Der Werth solcher Übungen ist ein doppelt grosser. Sie sind sowohl 
sehr lehrreich als auch ziemlich kostspielig. Um also des Nutzens für die 
Truppen gewiss zu sein, muss bei dieser Art der Divisionsmanöver die Ober- 
leitung sowohl, wie das Commando der einzelnen Theile in Hände gelegt 
werden, deren Geschicklichkeit im Manövriren keinem Zweifel unterliegt. 

Der sorgfältigste Einklang zwischen Aufgabe, Terrain und Ordre de 
bataille ist herzustellen, und nur solche Truppen dürfen dazu genommen wer- 
den, welche durch Schulmanöver bereits geübt sind und bei kleineren Ver- 
suchsmanövern ihre Ausbildung vervollständigt haben. Durch das Verlangen 
nach einem taktischen Zusammenstoss darf die Übung nicht beeinträchtigt 
werden : einmal begonnen, soll sie ihren ungestörten Lauf nehmen, es sei 
denn, dass directe Verstösse oder ausser Berechnung liegende Ereignisse ein 
Einhalten gebieten. Derartige Übungen müssen reichlich dotirt werden. Ein 
übertriebenes Sparen mit den Mitteln benimmt ihnen das lehrreiche Element 
und macht Schau- und Spielmanöver daraus, für die es unnütz ist, Geld, Zeit 
und Kräfte zu verausgaben. 

Jänner 1870. 3. 
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Der Werth und die Anwendung des optischen Feld- 

Signalisirungs-Systems. 

Von A. ß. 



Wenn im bürgerlichen Leben das „Urne is money" der praktischen 
Engländer eine so hohe Bedeutung für alle Zweige menschlicher Thäligkeit 
erlangt hat, so gewinnt dieses bekannte Wort in die kriegerische Sprache 
mit: „Zeit ist Blut — Zeit ist Erfolg" übersetzt, die Wichtigkeit einer Wahr- 
heit, auf welche sich alle Lehren der „Zukunftstaktik" basiren lassen. 

So verschieden diese letzteren je nach Auffassung der einzelnen mo- 
dernen Militärschriftsteller auch sein mögen — wie ungleich der künftige 
Werth der beiden Kampfesformen „Angriff und Vertheidigung" auch geschätzt 
wird : in Einem Punkte treffen doch die divergirendsten Anschauungen hier- 
über zusammen. 

Es ist dies die rasche und energische Ausnützung gewisser während 
der Gefechte (wie auch während der vorhergehenden Operationen) sich erge- 
bender, einem Theile günstiger Verhältnisse, — das womöglich augenblickliche 
Erkennen vortheilhafter Momente, die schnellste Ausführung der in solchen 
Momenten gefassten Entschlüsse von Seite jedes Befehlshabers, ja durch jeden 
Einzelnen der kämpfenden Soldaten in seiner Wirkungssphäre. 

Hieraus folgt auch jenes Streben nach dem höchsten Grade der Selb- 
ständigkeit Aller, die nicht zufällig und planlos, sondern rationell und das 
grosse gemeinschaftliche Ziel klar vor Augen, handelt, den Erfolg verbürgt. 

Soll aber eine solche Selbständigkeit wahrhaft nutzbringend wirken^ 
sollen die durch selbe errungenen partiellen Erfolge der Gefechtsleitung an- 
geben, wo, wann und wie die erlangten Vortheile augenblicklich zur 
Führung eines den Gegner vernichtenden Hauptschlages dienen sollen : dann 
muss auch die Gefechtsleitung (nach ihren verschiedenen Abstufungen) in die 
Lage gesetzt sein, von allem Geschehenen fast augenblicklich in Kenntnis» 
zu gelangen, um eben so rasch ihre weiteren Dispositionen in Ausführung: 
bringen lassen zu können. 

Kann dies nicht geschehen, — ist der günstige Moment unbenutzt vor- 
über gegangen, ja wird er vom Gegner aufgefasst und ausgebeutet, — so 
geschieht ein vielleicht nicht mehr zu verbessernder Fehler : — es ist vielleicht 
schon der erste Schritt zur Niederlage gethan worden ! 

Dagegen kann aber der erste Erfolg zur Spitze eines eindringenden 
Keiles werden, der langsam, sicher und unaufhaltsam vorwärts dringt und 
den entgegengestellten Widerstand bricht. 
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Aus dieser kurzen Betrachtung mag demnach die 
^anze Grösse der Bedeutung erhellen, welche dieBeherr- 
schung der Zeil, das freie Verfügen über die Gegenwart 
in künftigen Gefechten zweifellos behaupten wird. 

Diese Beherrschung der Zeit kann aber nur erlangt werden durch die 
Kenntniss Alles dessen, was i n ihr gescliieht, durch die sdmellsle Verbreitung 
wichtiger Nachrichten und schnell auszuführender, auf erstere gegründeter 
Befehle. DieErkenntniss dieser für eine erfolgreiche Gefechtsführung so wich- 
tigen, raschesten gegenseitigen Verständigung im Gefechte (im Kriege über- 
haupt), fand denn auch ihren Ausdruck in der Sorgfalt, welcher dem Meldungs- 
wesen und der Befehlgebung in neuester Zeit geschenkt wird. 

Dennoch entsprechen die Resultate des gegenwärtig üblichen Benach- 
richligungswesens nicht den hohen Anforderungen, welche an selbes gestellt 
werden müssen, — soll es anders ein Mittel zur wahren Zeitbeherrschung im 
Felde bieten. Noch rechnet man nach Stunden die Zeit, welche verstreicht, bis 
die, selbst von kühnen und findigen Reitern zu befördernden Meldungen und 
Befehle an ihr Ziel gelangen, — noch sind selbe allen erdenklichen Zufälligkeiten 
auf dem zurückzulegenden Wege, namentlich in schwierigerem , weniger ge- 
kanntem Terrain, ausgesetzt; noch finden sie bei plötzlich verändertem Stande 
-des Gefechtes nur zu oft Jene nicht , welche Nachricht oder Befehl empfan- 
gen sollen. 

Der Fantasie des kriegserfahrenen Lesers sei es überlassen, sich all' 
der mühseligen Irrfahrten zu erinnern, welchen nur zu oft die Überbringer 
von Meldungen und Befehlen in der Wirklichkeit ausgesetzt sind ; — dem 
Leser sei es überlassen, sich die Qual Desjenigen vorzustellen, welcher hoch- 
wichtige Nachrichten oder erbetene Befehle vergebens erwartet! 

Die Kriegsgeschichte hat von solch* misslichen Verhältnissen Act genom- 
men, indem sie bei der Schilderung von Niederlagen nur zu häufig auch die 
Mängel des eingeleiteten Benachrichtigungswesens hervorhebt und aus diesen 
so manchen Misserfolg motivirt. 

Prüfen wir aber diese Mangelhaftigkeit des gewöhnlichen Benachrich- 
tigungswesens, so finden wir selbe nicht allein in der relativ geringen Schnel- 
ligkeit, mit welcher es auftritt, sondern auch namentlich in dem Mangel eines 
grossen einfachen Principes , in einer fehlenden Un Veränderlichkeit, welche 
die wechselnden Gefochtslagen überdauert^ und von tausend störenden Ein- 
flüssen unberührt bleibt 

Diese bedenklichen Übelstände waren wohl längst erkannt, und es sind 
auch mannigfache Versuche gemacht worden, selbe z\x beseitigen. Schon in 
längst vergangenen Zeiten bediente man sich gewisser Signale, welche eine 
thunlichst schnelle Benachrichtigung bieten konnten. Ganz besonders fanden sie 
ihre Anwendung in Insurrections-Kriegen : Bergfeuer und Glockenzeichen, 
Signalschüsse, die von Berg zu Berg hallten, des Feindes Nähe verkündeten 
und die Wehrfähigen zu den Waffen riefen, gehören hieher. 

So wirksam solche Signale auch sein mochten, — ihre Anwendung 
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konnte nur in bestimmten Fällen geschehen : sie schloss alle Mannigfaltig- 
keit aus. 

Ebenso originell als praktisch war das von den Dänen 1864 in Schles- 
wig-Holstein angewendete Benachrichtigen durch Umdrehung der weitsicht- 
baren Flügel von Windmühlen. So soll z. B. eine Umdrehung den Anmarsch 
eines feindlichen Bataillons angezeigt haben u. s. w. 

Als ein relativ besseres Benachrichtigungsmittel erscheinen schon die 
von den Preussen 1866 angewendeten Rauchsignale, welche den Stand jeder 
Abtheilung im Gefechte bezeichneten, dabei aber auch dem Gegner oft den 
gleichen Dienst leisteten. 

Auch dieses Mittel erscheint in der Anwendung auf obigen Fall be- 
schränkt und dürfte sich schwerlich zur Mannigfaltigkeit steigern lassen, ohne 
zur Verwirrung zu führen*). 

Den erfindungsreichen Amerikanern gebührt aber das Verdienst , ein 
jetzt allgemein bekanntes optisches*) Feldsignalisirungs-System zuerst in An- 
wendung gebracht zu haben, welches sofort von dem englischen Expeditions- 
Corps in Abyssinien adoptirt und, wie die Berichte über selbes erzählen, mit 
Vortheil gebraucht worden ist. 

Hiemit ist bis jetzt der bedeutendste Forlschrilt im militärischen Benach- 
richtigungswesen für den Feldgebrauch geschehen, indem durch selbes die 
fast augenblickliche gegenseitige Verständigung und durch diese auch die 
Zeitbeherrschung im Gefechte thunlichst bewirkt werden kann. 

Auch in der österreichischen Armee wurde letzter Zeit dieses Feldsig- 
nalisirungs-System erprobt. Mit dem höchst einfachen Principe desselben,, 
welches nur ganz unbedeutender Geräthe und weniger Leute bedarf, um in- 
scenirt zu werden, dürfte man allgemein einverstanden sein. 

Dagegen scheinen über die Anwendung dieses Signalisirungs-Systemes 
— namentlich im Gefechte — sehr verschiedene und mitunter nicht günstige 
Ansichten aufgestellt worden zu sein. 



*) Geradezu unerklärlich scheint es, dass man für den Landkrieg nicht jenes- 
Princip der optischen Signalweise, dessen sich die Marinen aller Nationen schon 
längst in den verschiedensten und schwierigsten Lagen mit Vortheil bedienen, nicht 
auch anzuwenden versucht hat! * 

Unwillkürlich müssen wir uns da erinnern des classischen Signals Tegethoffsr 
„den Feind anlaufen und zum Sinken bringen", welches, mit Blitzesschnelle von allen 
österreichischen Schiffen abgenommen, bei Lissa zum unsterblichen Ruhme unserer 
Flotte befolgt wurde! 

Man denke sich eine Landschlacht, in welcher der Feldherr durch Anwendung- 
eines ähnlichen Signalsystems in die Lage versetzt ist, den sinkenden Muth ganzer 
Heerestheile durch die schnellstens verbreitete Nachricht von an irgend einem Punkte 
errungenen Vortheilen wieder zu heben. Wie zündend müssten solche Signaldepeschen 
wirken ! 

*) Absichtlich wurde hier eines elektromagnetischen Feldtelegraphensystems 
nicht gedacht, indem selbes nach seiner bisherigen Einrichtung jenem Benachrich- 
tigungswesen im Gefechte, welches Gegenstand dieser Besprechung ist, nicht dienen 
kann, weil es keine augenblickliche Etablirung zulässt und in der Anwendung ein 
leicht gangbares, durch Hindemisse, wie Flüsse, tiefe Schluchten, Sümpfe etc., nicht 
unterbrochenes Terrain erfordert. 
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Diesen letzteren — fast möchte man sagen : vorurtheilsvoUen und nicht 
gehörig begründeten — Ansichten entgegen sei uns gestattet, hier jene Art 
der Anwendung des optischen Feldsignalisirungs-Systemes darzulegen, welche 
sich auf an competenter Stelle verwerthete Erfahrungen und das Bestreben 
stützt, ein rationelles Benachrichtigungsmittel zur Geltung zu bringen, dessen 
— wie wir einleitend hervorgehoben haben — die Zukunftstaktik kaum ent- 
behren kann , soll sie anders dem Geiste der Zeit und der gebieterischen 
Forderung des Fortschrittes entsprechen. 

Über die Art und Weise des in Rede stehenden optischen Feldsignalisi- 
rungs-Systemes, welches als allgemein bekannt vorausgesetzt werden kann, 
brauchen wir uns wohl nicht in eingehende Erörterungen einzulassen. (Zur 
Information hierüber dient auch die österr. milit. Zeitschrift, Jahrgang 1869, 
VI. Heft, Seite 171—179.) 

Hervorgehoben sei nur, dass sich selbes der einfachsten, ohne Belastung 
des Mannes tragbaren Mittel — (Scheiben, die aus Drahtreifen, mit farbigem 
Stoffe zu überziehen, hergestellt werden, und der Laternen, oder auch blos 
improvisirter Zeichenreife aus Ruthen, die mit Sacktüchern überzogen werden, 
Tornister, der Kopfbedeckung etc.) — bedient, ^ass es überall und 
augenblicklich wirksam werden kann, wo sich Truppen 
befinden, die mit jener Signalisirungsart vertraut sind. 

Erfahrungsgemäss ist die durchschnittlich weiteste Entfernung zweier 
optischer Signal-Stationen bei mittelgünstiger Beleuchtung und eben solchem 
Hintergrund bei Tag mit 1000 Schritten anzunehmen — sehr günstige Be- 
leuchtung lässt eine Erweiterung dieser Entfernung auf 1500 Schritte ohne 
Zuhilfenahme einer Bewaffnung des Auges zu*). 

Die Lichtsignale bei Nacht können auf die verdoppelte obige Entfernung 
noch mit Vortheil angewendet werden. 

Bei ganz ungünstiger Beleuchtung , Nebel , Regen etc., kann man sich, 
statt der optischen, der akustischen Signale bedienen. 

Für die mittels solcher Signale abzugebenden Depeschen lassen sich 
Wörterbücher des reichsten und mannigfaltigsten Inhaltes für die verschie- 
densten Lagen kriegerischer Thätigkeit und mit Rücksichtsnahme auf die be- 
sonderen Anforderungen der drei Hauplwaffen und der technischen Truppen 
eben so leicht zusammenstellen, als bei den Signal-Stationen in einfacher Weise 
gebrauchen. 



*) Es mag eingewendet werden, dass dies nur dann gelte, wenn sich besonders 
günstige Aussichtspunkte, auf welchen die Signalstationen zu etabUren sind, bieten ; 
also in ebenen, ganz unbedeckten oder in gebirgigen Gegenden. Macht man aber 
mit der Anwendung dieses Signalsystems Ernst, geben sich die damit Betrauten nur 
einige Mühe, so lässt sich selbst in der bedeckten Ebene eine günstige Placirung 
der Signal-Stationen treffen. Erfahrungsgemäss bedarf man nur einer ganz unbedeutenden 
Erhebung über das Niveau des Bodens, um den Gesichtskreis schon wesentlich zu 
erweitem. — Häuser, deren Dächer erstiegen werden, Capellen, Bäume etc. lassen 
sich benützen, und im schlimmsten Falle sind leichte leiterartige Gerüste von den 
Signalmännem oder Infanterie-Pionnieren jeweilig schnellstens hergestellt. 
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Für gewisse, je nach den Ortsverhältnissen öfter zu gebrauchende 
Sätze und Wörter oder neue Benennungen lassen sich eigene Zeichen, resp. 
Einschaltungen im Wörterbuche leicht einführen. 

Hiedurch schon erscheint ein Abnehmen der eigenen Signal-Depeschen 
durch den Feind erschwert, durch Etablirung der Signal-Stationen ausserhalb 
des feindlichen Gewehrfeuers aber beinahe gänzlich verhindert. 

Von dieser durch Erfahrungen bestätigten Wahrheit ausgehend , lässt 
sich dann auch behaupten, es werde das optische Feldsignalisirungs-System 
das Benachrichtigungswesen im Kriege auf einen bis jetzt nicht gekannten 
Grad der Schnelligkeit und Verlässlichkeit heben können, wenn die An- 
wendung desselben nicht eine willkürliche und zufällige, 
sondern eine nach genau erwogenen Principien festge- 
stellte ist, — wenn sie stets mit dem Terrain, den Aufstel- 
lungen und den Bewegungen der Truppen sorgfältig in 
Einklang gebracht wird. 

Hieraus folgt, dass man unablässig bestrebt sein muss^die optische 
Feldsignalislrung überall anzuwenden, wo sich selbe als das beste Benach- 
richtigungsmittel erweist, dass man sich aber anderer Mitlei (der mündlichen 
Befehlgebung, wo diese noch ausreicht, oder der durch Reiter zu befördern- 
den Meldungen etc.) dort zu bedienen habe, wo diese letzteren den Vorzug 
verdienen. 

Der grosse Werth des optischen Feldsignalisirungs-Systemes liegt eben 
darin, dass es die schnelle Verständigung über Terrain- 
hindernisse hinweg ermöglicht, also dort besonders wirk- 
sam wird, wo alle anderen Benachrichtigungsmittel nur 
auf Umwegen — also mit Zeitverlust — zum Ziele führen. 

Soll nun die Anwendung des obigen Signalisirungs-Systemes unter 
allen Verhältnissen im Kriege ermöglicht sein, so muss die Kenntniss dieses 
Verständigungsmitlels eine allgemeine, bei allen Truppen thjanlichst ver- 
breitete sein. 

Es muss als Grundsatz festgehalten werden,' dass die einzelneQ Signal- 
Stationen stets ausserhalb des feindlichen Gewehrfeuers so,. aufgestellt 
werden, dass sie die Verbindung über trennende Terrainblndernisse oder 
schwer gangbare Strecken vermitteln. 

Als oberstes Princip muss aber gellen, dass in der Anwendung strenge 
zu unterscheiden ist zwischen jenen Signal-Stationen, welche der Gefechtsleitung 
eines mit Durchführung einer bestimmten Aufgabe betrauten Heereskörpers 
dienen, und jenen Signal-Stationen, die, zur Leitung der einzelnen Abtheilungen 
in und unter sich, meist nur momentan etablirt werden. 

Wir wiederholen es, in der schärfsten Trennung dieser beiden Rich- 
tungen liegt das ganze Geheimniss einer erfolgreichen Anwendung des hier 
besprochenen Benachrichtigungsmittels; — jedes Abweichen von diesem 
Grundsatze muss zu den nachtheilvollsten Verwirrungen führen. 
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Sollten sich bei Erprobungen hie und da diese letzteren ergeben haben, 
so dürfte eben nur der Umstand daran Schuld tragen , dass man jenen so 
einfachen Grundsalz nicht befolgt hat. 



Anhaltspunkte zur Anwendung des optischen Feldsignalisirungs-Systems. 

Aus den mit den Signal- Apparaten betheilten Leuten der Truppen wer4eTi 
fallweise Signalisirungs-Abtheilung^en formirt, welche stets 
unter specieller Leitung eines Officiers zu stehen haben. 

Dieser Officier ist in allen auf das Signalwesen bezüglichen Angelegen- 
heiten dem Commandanten des ganzen, mit Durchführung einer Action be- 
trauten Truppen- oder Heereskörpers, beziehungsweise dessen Generalstabs- 
Oflicier untergeordnet Täglich meldet er sich bei Letzterem, um von diesem 
seine Weisungen zu erhalten. 

In den täglich zu erlassenden Dispositionen wird die 
Vertheilung der Signalisirungs- Abtheilung in Stationen zu den einzelnen Ab- 
theilungen: Vorhut, — Seiten-Colonnen und Gros — oder: beide Flüsrel und 
Mitte einer in Gefechtsstellung entwickelten Truppe lestgestellt und angeordnet, 
mit wem die einzelnen Stationen zu correspondiren haben. 

Ganz besonders ist aber in der Disposition, wenn irgend thunlich, her- 
vorzuheben, wo die erste Aufstellung der Hauplsignal-Station statt- 
findet. Nur diese in der Disposition genannten Signalisirungs- Abtheilungen 
bedienen sich der grösseren Apparate, d. i. der Scheiben und bei Nacht der 
Laternen ; — alle anderen, von den ünlerabtheilungen zeitweilig aufgestellten 
Signal-Stationen bedienen sich kleinerer, improvisirter Apparate *). 



') Diese Unterscheidung ist von höchster Wichtigkeit, sie sollte 
80 deutlich als thunlich durchgeführt werden. 

Es dürfte sich empfehlen, den Unter-Ahtheilungen auch als kleinere Apparate 
die Benützung weiss-schwarzer Söheiben von 1*/, — 2 Fuss Durchmesser (und die 
Zugs-Laternen bei Nacht) zu gestatten. Fär die Signalisirungs- Abtheilangen wären 
z. B. weiss-rothe Scheiben von 3 — 4 Fuss Durchmesser und als Nachtsignale ^Capi- 
tain Bolton's Chatham light" (dessen sich die englischen Truppen in Abjssinien be- 
dienten) zu verwenden. 

Bei grösseren Heereskörpem, welche schon Stabs truppen (Guiden, Botenjäger 
u. dgl.) zählen, wären aus diesen die Signalisirungs- Abtheiluugen, also wenn mög- 
lich aus Berittenen zusammenzustellen und deren Leitung durch Generalstabs- 
Oflßciere zu besorgen. 

Bei einer in Sehlachtlinie entwickelten Armee macht sich für die oberste Lei- 
tung auch die Verfügung über die Benachrichtigung mittels der optischen Signale 
geltend ; sehr leicht Hessen sich auch diese feststellen. 

Wir schlaget! hiezu die Verwendung der Hauptstationen der einzelnen 
Heereskörper vor, welche, im Personale verstärkt, sich durch Zwischen-Stationen leicht 
in eine ganz geregelte Verbindung setzen und so eine ganze Linie von Signal-Statio- 
nen bilden könnten, welche aber zur Vermeidung von Irrungen durch eigene Ab- 
zeichen — z. B. Flaggen ~ kenntlich gemacht werden müssten. Es ist anzunehmen, 
da80 in 1 — 2 Stunden nach geschehenem successiven Einrücken in die Schlachtlinie 
die gleichzeitig an vielen Punkten begonnene Bildung dieser Signallinie vollendet 
Wäre. Verfügt die Armeeleitung dann Über eine Signallinie, so ist dies ein sehr 
grosser' Vortheil. 
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Eine solche Signalisirungs-Abtheilung wird sich gewöhnlich in eine 
Hauptstation und drei — nach Umständen auch mehr — dependirende Sta- 
tionen, und zwar vorwärts, rechts und links, derart vertheilen, dass die Haupt- 
station mit allen dependirenden direct oder wenigstens durch eingeschobene 
Zwischen-Stationen correspondiren könne. 

Für jede dieser verschiedenen Stationen ist stets das doppelle 
Signal-Personale (demnach mindestens 6 — 6 Signalmänner) zu bestim- 
men, welchen je noch mehrere Ordonnanzen beigegeben werden. 

Letztere sind nach den Terrainverhältnissen von der Reiterei oder den 
Fusstruppen beizustellen. 

Die Signalisirungs-Stalionen sind als Ordonnanzposten zu be- 
trachten, welche die ihnen auf verschiedene Weise zukommenden Nachrich- 
ten entweder weiter signalisiren, oder mittels der Ordonnanzen an ihre Be- 
stimmung expediren. 

Zu Commandanten solcher Signalisirungs-Stationen müssen besonders 
findige Unterofficiere bestimmt werden , da es Obliegenheit derselben sein 
muss, die eingelangten Nachrichten etc. in Fällen, wo die Signalisirung plötz- 
lich durch Nebel etc. unterbrochen wäre, sogleich mittels der Ordonnanzen 
schriftlich schnellstens an ihre Bestimmung zu belördern. 

Der mit der Leitung der Signal-Stationen beauftragte OflRcier ist für deren 
zweckmässige Aufstellung verantwortlich, und hat sich derselbe thunlichst 
bei der Hauptstation aufzuhalten. 

Das Benehmen der Signalisirungs- Abtheilung wird verschieden sein, je 
nachdem sich die Truppen im Zustande der Bewegung oder der Ruhe , oder 
ob sie sich im Gefechte befinden. 

L Im Zustande der Ruhe. 

Dieser Zustand ist im Kriege nur denkbar, wenn er durch Sicherheits- 
truppen aufrecht erhalten wird. 

Die optische Signalisirung wird daher diesen zur schnellsten Benach* 
richtigung der einzelnen Gruppen der Vorposten in sich und unter einander, 
sowie mit der Hauptreserve in den verschiedensten Fällen dienen müssen. 
Die Feldwachen, welche sich improvisirter kleinerer Apparate bedienen, setzen 
sich mit ihren Hauptposten, und diese wieder, indem sie grössere Signal- Appa- 
rate gebrauchen, mit den Nachbar-Hauptposten und der Reserve in die Sig- 
nalverbindung. 

Nach Umständen werden Zwischen-Stationen etablirt, überhaupt wird 
aber bei längerem Verweilen in einer durch Vorposten gesicherten Stellung 
fallweise der Signalisirungsdienst durch specielle Anordnungen geregelt und 
gefördert. 

Ganz besonders empfiehlt es sich hier, bei jeder Signal-Station einfache 
Orientirungsscheiben aufzustellen , welche aus Bretlchen bestehen, die mit 
um deren Mittelpunkt sich horizontal bewegenden Stäbchen zu versehen sind. 
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Diese Stäbchen werden, nach dem Standort der correspondirenden 
Signal-Stationen eingerichtet, das Auffinden derselben auch bei minder gün- 
stiger Beleuchtung sehr erleichtern. 

Bei der eben besprochenen Verwendung der optischen Signalisirung 
muss aber besonders darauf geachtet werden, dass Signal-Depeschen, welche 
z. B. nach rückwärts (von den Hauptposlen) abgegeben werden , nicht auch 
nach vorwärts abgenommen werden und umgekehrt. 

Andererseils lässt sich wohl auch mit Vortheil für gewisse Fälle, die 
Anwendung „durchlaufender Signal-Depeschen" treffen, welche, 
z. B. von einer Feldwache abgegeben, direct zur Reserve gelangen können. 

Ein derartig bei den Vorposten gehandhabter Signalisirungsdienst wird 
nicht allein dasMeldungswesen in hohem Grade beschleunigen, sondern auch 
mittelbar die Beobachtung von Seite der einzelnen Posten schärfen, was ins- 
besondere zur Nachtzeit höchst wichtig erscheint. 

Manch' unnütze, durch übergrosse Ängstlichkeit oder Ungeschicklich- 
keit der Vortruppen herbeigerufene Alarmirung der der Ruhe bedürftigen 
Hauptlruppe wird — wenn die gut placirten Signal-Stationen ihren wichtigen 
Dienst gewissenhaft betreiben — schon im Keime unterdrückt werden. 

II. Im Zustande der Bewegung. 

Wir können hier nicht Friedens- oder Reisemärsche im Auge haben, 
sondern jene Märsche in Feindesnähe, welche besondere Anordnungen und 
Sicherheits-Massregeln nöthig machen. 

Wie schwierig die Ausführung dieser letzteren ist, — wie leicht die 
so wünschenswerthe stete Verbindung getrennter, im Marsche befindlicher 
Colonnen sowie der Sicherheits-Truppen unterbrochen wird — ist allbekannt. 

Diesen Übelsländen thunlichst abzuhelfen, erscheint durch zweckmässige 
Verwendung der Signalisirungs-Abtheilung nicht allzuschwer. 

Zu diesem Behufe wird die Signalisirungs-Abtheilung ihre Hauplstation 
beim Gros (überhaupt dort, wo sich der Commandant der ganzen Truppe auf- 
hält), die dependirenden Stationen aber bei der Vorhut und den Seiten- 
Colonnen etabliren. 

Diese Vertheilung bleibt — wie schon erwähnt — immer Ge- 
genstand der Disposition. 

Die einzelnen Stationen werden sich so bewegen (Patrullenform), dass 
sie sich mit ihren Nachbar-Stationen stets leicht in Correspondenz setzen können. 
Erfolgt von einer der Signal-Stationen der Aufruf an eine bestimmte andere 
Signal-Station, so etablirt sich dieselbe und nimmt die Signale ab, welche mit- 
tels der Ordonnanzen an ihre weitere Bestimmung entsendet werden. 

Sehr oft wird hiermit auch die Correspondenz für den Augenblick 
geschlossen sein, und es rücken die betreffenden Signal-Stationen den Colonnen, 
bei welchen sie eingetheilt sind, nach. Da diese Körper stets langsamer mar- 
schiren als die wenigen Leute einer Signalslation, so dürfte dieses Nachröcken 
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namentlich dort keiner Schwierigkeit unterliegen, wo man berittene Signal- 
männer verwenden kann. 

Ist aber die mit Signalen geführte Correspondenz von voraussichtlich 
längerer Dauer, so geschieht sogleich eine staffeiförmige Vorrückung 
derSignal-Stationenin der Weise, dass eine Hälfte des Personales vor- 
ruckt und sich neu etablirt, während die zurückgebliebene die Orlsverände- 
rung präcise der Nachbar-Station signalisirt imd sich vorwärts ihrer nun 
stehenden anderen Hälfte abermals aufstellt u. s. w. 

Da jede Signal-Station mit dem doppelten Personale dotirl ist, kann dieses 
stafTelförmige Vorrücken keiner Schwierigkeit unterliegen. 

In besonders bedecktem Terrain dürfte es räthlich erscheinen, die Orts- 
veränderungen der Signal-Stationen mitunter durch Rauchsignale, welche von 
denselben abzugeben wären, besser ersichtlich zu machen. 

Bei obigem Vorgange wird es allerdings geschehen können, dass der 
vormarschirende Commandanl z. B. einen Befehl, welcher an eine Seilen- 
Colonne zu geben ist, zuerst an die rückwärts befindliche Signalstalion 
gelangen lassen muss, von welcher zur Station der Seiten -Colonne (die eben- 
falls gerade an der Queue derselben sein kann) signalisirt, und von dieser — 
wenn die andere Hälfte nicht inzwischen wieder vorwärts etablirt ist — der 
Befehl an den Commandanten der Seiten-Colonne mittels Ordonnanz expedirt 
werden muss. 

In einem solchen Falle muss mm wohl erwogen werden, ob die directe 
Benachrichtigung mittels der Ordonnanzen» trotz vorhandenen Terrain- 
schwierigkeiten, nicht den Vorzug verdiene? 

Sind aber Colonnen durch Hindernisse gelrennt, welche nur auf bedeu- 
tenden Umwegen passirt werden können, so empfiehlt sich gewiss die Benach- 
richtigung durch Signalisirung. 

Besonders wichtige Nachrichten, Befehle etc. werden auf beide Arten 
zu expediren sein. 

III. Im Gefechte. 

Einleitend wurde der grosse Werth der Zeit im Gefechte, die so wich- 
tige Beherrschung der Zeit besonders hervorgehoben. Wenn sich dieser Wahr- 
heit auch Niemand verschliessen wird, dürfie doch die Anwendung der opti- 
schen Signalisirung als Benachrichtigungsmittel im Gefechte aus mannigfachen 
Gründen, namentlich aber wegen der plötzlich eintretenden Änderungen der 
Gefechtsverhäilnisse, Vielen sehr schwierig erscheinen. 

Wird aber unter allen Umständen festgehalten, dass die Signalstalionen 
stets ausserhalb des feindlichen Gewehrfeuers zu elabliren sind, dass 
sie nicht so sehr zur unmittelbaren Verständigung der Abtheilungen in vorder- 
ster Linie, als vielmehr zur Beschleunigung des gesammten Benachrichtigungs- 
dienstes innerhalb der Gefechtsstellung und dort dienen sollen, wo öelbe durch 
Terrainhindernisse getrennt ist, und wo sich schwer zu passirende Terrain- 
slrecken befinden, — Wffd ferner gehörig gewürdigt, dass die Signalishrungs- 
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Stationen als gleichzeitige Ordonnanzposten innerhalb der Gefechts- 
stellung sozusagen einen festen Rahmen bilden, welcher dem ge- 
sammten ßenach richtigungsdienste eine sichere Basis 
bietet, die ihm bisher leider so sehr gefehlt hat: so lässl sich behaupten, 
dass das optische Feldsignalisirungs-System auch im Gefechte eine äusserst 
vortheilhafle Anwendung finden kann. 

Für die Verwendung der Signalisirungs- Abtheilungen gelten daher 
— da sich das Gefecht auch als eine stete Verbindung zwischen Ruhe und Be- 
wegung der Truppen darstellt — die durch die specicllen Verhältnisse des 
Gefechtes zu regelnden, früher für diese beiden Zustände entwickelten und 
durch die jeweilige Disposition zu modificirenden Bestimmungen. 

Im Allgemeinen lässt sich nur sagen, dass die Hauptstation gewöhnlich 
hinter der Mitte, — je eine dependirende Signal-Station vorwärts und hinter 
den beiden Flügeln der Gefechlslinie sich zu befinden haben wird. 

Die Verbindung der Dependenz-Stationen mit den vor ihnen befindlichen 
Truppen geschieht mittels der beigegebenen Ordonnanzen. 

Hiemit soll aber keineswegs gesagt sein , dass die in der vordersten 
Linie kämpfenden oder den Feind beobachtenden Truppen — der Verstän- 
digung mittels der Signale entbehren sollen : — es wird im Gegentheile selben 
sehr empfohlen, sich der kleineren oder improvisirten Apparate zur gegen- 
seitigen Benachrichtigung zu bedienen. 

Der Compagnie-Commandant, welcher laut Reglement in der zerstreuten 
Fechtart stets mehrere findige Leute bei sich haben soll, um selbe als Ordon- 
nanzen zu verwenden, wird gewiss schneller und besser bedient sein , wenn 
diese Ordonnanzen zu Signalmännern werden , welche als solche bei Lust 
und Kraft bleiben, während sie als Ordonnanzen in kürzester Zeit zu Tod 
erschöpft der Ablösung bedürfen. 

Dem Kenner der Kriegsgeschichte wird es nicht schwer werden , sich 
den gänzlich veränderten Ausgang so manchen Gefechtes klar zu machen, 
wenn in solchen Gefechten der Vergangenheit statt des gewöhnlichen Benach- 
richtigungssystemes das hier besprochene optische Feldsignalisirungs-System 
schon seine rationelle Anwendung gefunden hätte! 

Es sei uns gestattet, hier diese Betrachtung nur an einem Gefechte an- 
zustellen, dessen Details wir genauestens kennen. 

Wir müssen hier eben eine ziemlich detaillirte Gefechtsbeschreibung 
folgen lassen, da nur durch gründliches Eingehen in die Details eines Gefech- 
tes jene Momente erfasst werden können, welche das Benachrichtigungs- 
wesen betreflen. 

(Die Gefechtsbeschreibung des Treffens bei Condino folgt im nächsten Hefte.) 
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Die Torpedos 

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verwendung während des 

Burgericrieges in Nordamerilca. 

Von Isidor Trauzl) Oberlieutenant der k. k. Genie- Waffe. 

(Mit 8 Figuren-Tafeln Nr. 8, 9 u. 10.) 

„No Fort» now huilt ean kttp out 
a large Fleet, unlet» the Channd i» ob- 
itructed.*' 

Admiral D. Porter. 

I. Theil. 

Einleitung. 

Die Mittel, feindlichen Schiffen den Eingang in Häfen , Strommündun- 
gen etc. zu wehren, sind sehr verschieden. 

Das Nächstliegende ist jedenfalls eine dem Gegner überlegene Flotte. 
Aber diese ist nicht immer vorhanden, am wenigsten immer da, wo man 
ihrer eben bedürfen würde, denn partielle Überlegenheit an jedem bedrohten 
Punkte würde eine ganz unmöglich zu schaffende Gesammtübermacht for- 
dern. Dass übrigens selbst in bedeutend überlegener Seemacht keine Ga- 
rantie für den Schutz der Küste und der Häfen liegen würde, hat die Nieder- 
lage der italienischen Flotte bei Lissa bewiesen. Es ist daher unbedingt 
nothwendig, die Küstenvertheidigung durch Defensivmittel zu verstärken, 
welche mehr oder weniger inlegrirende Bestandtheile der zu sperrenden Ob- 
jecte bilden. 

Bis in die letzte Zeit bildeten Küstenbatterien das vorzüglichste Mittel 
zur Vertheidigung von Hafen- und Stromeinfahrten. Anlage und Armirung 
verlangten meist nur geringen Aufwand, um sehr wirksam zu sein, „ün 
canon ä terre vaut un vaisseau de mer", sagt das alte französische Sprich- 
wort. Das blieb richtig, insolange Holzschiffe die Hauptrolle Im Seekriege 
spielten ; — seit das Panzerschiff auf den. Schauplatz getreten ist, hat sich die 
Sache anders gestaltet. 

Der nordamerikanische Krieg hat in dieser Hinsicht vollkommen be- 
weisende Thatsachen geliefert. 

Beim Angriffe auf Fort Sumter am 3. April 1863 waren 9 Eisenschiffe 
der Unionisten durch nahezu eine Stunde im furchtbarsten Geschützfeuer, 
dabei 7 Monitors in bester Schussdistanz, kaum 500 Schritte von Fort Sum- 
ter, sich mit dem Durchbrechen der Hafensperren abmühend und so ein fast 
ruhendes Ziel bietend. Sämmtliche Schiffe, mit Ausnahme der Panzer- 
batterie Keokuk, blieben unversehrt, und hätten nicht die rein defensiven 
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Sperrmiltel, wie Netze, versenkte Schiffe, Seeminen u. s. f., der unionistischen 
Flotte Halt geboten, die Forts und Küsteubatterien hätten ihr sicher nicht die 
Fahrt nach Charlestown verwehrt. 

Dass aber selbst Holzschiffe bei energischer, kühner Führung und bei 
kluger Benützung der sich darbietenden Verstärkungsmittel der Schiffs- 
wände Hafeneinfahrten forciren können, die eine sehr starke artilleristische 
Verlheidigung haben, hat Farragut gezeigt. 

Die Forts Jackson und St. Philipps sperrten ihm im April 1862 die 
Einfahrt in den Mississippi und damit das Vordringen nach Neu-Orleans. 

Nachdem er 6 Tage die Forts umsonst bombardirl hatte, lässt er die 
Kette, welche die Flusseinfahrt sperrt, durch seine Kanonenboote sprengen, 
schützt seine Schiffe durch nasse Heuballen und durch schwere Ankerketten 
und bricht am 24. April glücklich zwischen den Forts mit seinen 5 Corvetten 
und 9 Kanonenbooten durch. Er verliert dabei wohl ein Kanonenboot, 
erreicht aber vollständig seinen Zweck. 

Ebenso kühn und gleich glücklich war seine Forcirung der durch 
mehrere stark armirte Forts vertheidigtcn Einfahrt in die Mobile Bai, die ihn 
zum Herrn der in derselben ankernden föderirten Flotte machte. Ein ein- 
ziges Schiff verlor Farragut bei der Durchfahrt, und dieses durch einen 
Torpedo. Aus mehreren Gründen verdient dieses kühne und vollständig 
geglückte Unternehmen eine eingehendere Erwähnung. Die Bai von Mobile 
(Fig. 1, Tafel Nr. 10) hat mehrere Einfahrten, von denen aber nur jene zwi- 
schen Fort Morgan und dem Fort Gaines die für Kriegsschiffe erforderliche 
Fahrwassertiefe besitzt. Diese Passage, von einer Breite von ungefähr 
1000 Klafter, war bis auf eine Strecke von 300 Klafter, welche man bei 
Fort Morgan für Blokadebrecher frei Hess, durch eine dreifache Reihe von 
Torpedos ') gesperrt. Am 5. August 1864 7 Uhr Früh unternahm Farra- 
gut in der in Fig. 2 angedeuteten Ordnung seiner 18 Schiffe, unter denen 
nur die 4 Monitors Eisenschiffe, die übrigen aber Holzschiffe waren, den An- 
griff. Farragut befand sich auf dem Hartford. Kurz nach 7 ühr fällt 
der 1. Schuss von Fort Morgan, und rasch entwickelt sich ein heftiger Ge- 
schützkampf zwischen diesem Fort und den vorbeidampfenden Schiffen. Der 
Monitor Tecumseh, in die Linie der Torpedos gelangt, wird durch einen der- 
selben getroffen und verschwindet fast augenblicklich mit nahezu seiner ganzen 
Besatzung in den Wellen. Admiral Farragut, dies sehend, bricht mit seinem 
Flaggschiff aus der Reihe der Dampfer vor, nimmt statt des untergegangenen 
Monitors die Führung der Flotte und steuert mit antiker Todesverachtung 
mitten zwischen den Bojen durch, welche die Lage der furchtbaren unter- 
seeischen Zerstörungsmittel des Gegners anzeigen, gefolgt von allen Schiflen, 
„deren Officiere den Glauben hatten, mit ihrem Admiral an der Spitze einem 
edlen Tode entgegen zu gehen *)." 



') Siehe später. 

') Report of Rear- Admiral Farragut 12. August 1864. 
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Um 8 Uhr ist das Fort und die Torpedo-Linie passirt, und Farragui 
Herr des äusseren Hafens. Über 100 Schüsse aus schwerem Geschütz 
in nächster Nähe hatten die Schiffe getroffen, ohne auch nur eines derselben 
kampfunfähig zu machen. Der Gesammtverlust betrug 172 Todle und 
171 Verwundete, — der grösste Theil der Ersleren, nämlich 120 Mann, ver- 
ursacht durch das Sinken des Tecumseh. 

Den schwach gepanzerten Schiffen älterer Construction, wie es z.B. 
die erst gebauten französischen und englischen, oder sämmlliche österrei- 
chischen Panzerschiffe sind, kann mit dem gezogenen 300 Pfünder (12 Tonnen- 
Geschütz) die Durchfahrt durch engere Passagen, (800^ — 1000^) sehr er- 
schwert werden. 

Gegen die neuesten englischen BreitseitkriegsschiflTe (Hercules etc.) und 
gegen die später gebauten amerikanischen Monitors aber, bei denen die Pan- 
zerung der Thürme bis zu 24'' Eisenstärke steigt, wird es wohl ziemlich 
vergeblich sein, mit Küstenbatterien wirken zu wollen. 

Gegen 11" starke solide Panzerplatten ist selbst das 22 Tonnen - 
Geschütz (600 Pfünder) ohne bedeutende Wirkung, und eine Küstenarmirung 
mit noch schwereren Geschützen ist für Jeden, der die Schwierigkeiten und 
die ungeheueren Kosten kennt, welche sich bei der Erzeugung von Rohren 
mit über 20 Tonnen Gewicht ergeben, nahezu undenkbar. Wohl beginnt 
Nordamerika bereits einen Theil seiner Küstenbatterien mit 1000 Plündern 
(ghitte 20 Zöller) zu bewaffnen; der Erfolg davon im Grossen ist aber noch 
sehr in Zweifel gestellt. An dem einzigen gezogenen 1000 Pfünder (14''), wel- 
cher bisher in Europa verfertigt wurde, hat Krupp Monate lang arbeiten 
müssen, und die Erzeugungskosten des Rohres allein haben sich auf etwa 
130.000 Thaler belaufen. Soll man die Fabrica tion dieser Riesengeschütze 
beschleunigen können, so bedarf man der gewaltigsten Hilfsmaschinen, deren 
Anlage colossale Capitalien consumirl. Krupp soll mit dem Plane umgehen, 
einen Dampfhammer mit 2500 Centner Fallgewicht zu erbauen, dessen Kosten 
auf 1,400.000 Thaler veranschlagt sind. Zinsen und Capitals- Amortisation 
dieser einzigen Hilfsmaschine müssen allein schon die von ihr bearbeiteten 
Producle ungeheuer vertheuern *). 

Nicht weniger kostspielig als die Armirung mit Monstregeschützen ist 
die Sperrung von Wassereinfahrten durch Barrikaden. Nach dem von der 
englischen Verlheidigungscommission preisgekrönten Projecte Struve's wür- 
den die Kosten einer Hafensperre von 700° Klafter Breite, welche im Stande 
ist, den Lauf von nur mittleren Schiffen insoweit zu hemmeti, dass ein sicheres 
Zielen den Küstenbatterien ermöglicht wird, gegen 2 Millionen Gulden 
betragen. 

Wollte man aber die Projecte undurchdringlicher Hafensperren reali- 
siren, wie sie der belgische Geniehauptmann Piron , der bekannte phantasie- 



*) Der kleinere Dampfhammer von 1000 Centner Fallgewicht, dessen sich 
Krupp gegenwärtig zum Durchschmieden seiner Qussstahlmassen bedient, soll 60.000 
Thaler gekostet haben. 
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reicne Eisenmann, in seinem Werke „Essai sur la defense des eaux et sur 
la construclions des barrages" entwirft, so würde die Sperrung einer Einfahrt 
von der oben erwähnten Breite nahezu 10 Millionen Gulden betragen. 

In dem letzten nordamerikanischen Kriege wurde nun das erste Mal in 
grossem Massstabe ein Mittel zur Sperrung von Häfen und Stromlinien an- 
gewendet, dem seine Einfachheit , Wohlfeilheit und Wirkungsfähigkeit eine 
bedeutende Rolle in den Kriegen der Zukunft sichert. Es sind dies die unter- 
irdischen Seeminen, auch Torpedo's genannt. (Torpedoes, Torpilles *). 

Die Schwäche der Conföderirten gegenüber der föderalistischen Über- 
gewalt zur See, die weder durch eine genügende Flotte noch durch eine hin- 
reichende Zahl schwerer Geschütze in ihrer Wirkung gegen Küsten und 
selbst gegen das Landesinnere paralysirt werden konnte, war es, welche vor 
Allem die Ingenieure der Südstaaten zur umfassendsten Anwendung der See- 
minen in den verschiedensten Weisen zwang. 

So primitiv auch die Formen waren, die bei den beengenden und 
drängenden Verhältnissen zur Verwerthung während des Krieges gelangen 
konnten, so haben doch auch diese schon zu wirklich glänzenden Resultaten 
geführt 

Die Zahl der den Nordstaaten durch Torpedo's zerstörten Schiffe be- 
trägt gegen 40 , darunter 1 1 grosse Kriegsschiffe , also eine recht hübsche 
Flotte. 

Mit vollstem Rechte konnte der nordamerikanische Marine-Minister 
Welles in seinem Berichte an den Congress sagen, dass die Torpedo's 
den Kriegsschiffen der Union mehr Schaden zugefügt haben 
als alle anderen feindlichen Zerstörungsmittel zusammen 
genommen. 

Die Föderalisten machten von den Torpedos nur einen verhällniss- 
mässig sehr beschränkten Gebrauch , und ich werde im Folgenden, ausser 
Cushing's Heldenthat gegen die Albemarle, nur das höchst amüsante Unter- 
nehmen gegen Fort Fisher mit dem Pulverschiff Lousiana näher besprechen. 

Es ist nun aber keineswegs die Vernichtung des feindlichen Kriegs- 
materiales und der passive Schutz der eigenen Küsten und Häfen, in denen 
immer das Hauptresultat der Wirkung der Torpedos besteht, sondern in vie- 
len Fällen liegt dieses in dem oft sehr tiefgreifenden Einflüsse, den sie auf 
grössere Kriegsoperationen zu Lande dadurch nehmen, dass sie die Coopera- 
tion von Flottenabtheilungen, auf die man beim Entwürfe jener rechnete, ent- 
weder ganz unmöglich machen, oder doch in bedeutender Weise verzögern. 
Ich werde im Folgenden mehrere solcher Beispiele anführen, und es wird 
durch dieselben die Kenntniss des Torpedo - Kampfes nicht nur für den Mili- 
täringenieur interessant , sondern gewinnt ein viel erhöhteres und verallge- 



*) Die Benennung Torpedo ist von dem Namen des Zitteraals (Torpedo, Tor- 
pille) hergenommen. — Sie wird besonders passend für den elektrischen Torpedo, 
dessen Schläge, wenn sie treffen, freilich furchtbarer als die des erwähnten Thieres sind. 

österr. militir. Zeitschrift 1870. (2. Bd.) *^ 
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nieinertes Interesse für dns ganze Studium des nordamerikanischen Krieges 
und für das der möglichen Verwendungen der Seeminen in den Zukunfts- 
kämpfen. 

Ganz abgesehen aber von den technischen und militärischen Facloren, 
ist der Kampf mit diesen furchtbaren Zerstörungsmitteln oft von höchstem 
Interesse vom rein psychologischen Standpunkte, denn keine Kriegshandlung 
fordert mit solcher ünbedingtheit vollste Todesverachtung, vereint mit der 
kaltblütigsten, reiflichsten Überlegung bei der Ausführung, wie der directe 
Angriff von KriegsschiflTen mittels Torpedo-Fahrzeugen, und mehrere dieser 
Kampfesscenen aus dem letzten amerikanischen Kriege haben den Vergleich 
mit den spannendsten dramatischen Situationen nicht zu scheuen. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen, welche ihre Berechtigung durch 
die grosse Zahl der Leser haben , denen der hier behandelte Stoff fremd ist, 
will ich einige kurze historische Daten über die Entwicklung der Seeminen 
vor dem Bürgerkriege in Nordamerika geben und dann zu dem eigentlichen 
Gegenstande dieser Abhandlung übergehen. 

Ich werde dieselbe in zwei Theile sondern, deren erster, hier vor- 
liegender, speciell die Verwendung der Torpedos im nordamerikanischen 
Kriege behandelt, während ich in einem zweiten Artikel die neueren Formen 
und Verbesserungen der Torpedos, besonders die im Feldzuge 1866 öster- 
reichischerseits verwendeten Seeminen, näher besprechen werde. 

Ich könnte mit einigem Scharfsinne, dem Beispiele so vieler grosser 
und noch mehr kleiner Historiker folgend, recht gut auch in der Urgeschichte 
der Torpedo's auf Zeiten und Thatsachen zurückkommen, die eine recht 
hübsche Summe von Jahren vor Chr. Geburt Wirklichkeit hatten. 

Aus Barmherzigkeit für meine Leser will ich diesen, freilich sehr gründ- 
lichen Vorgang nicht einhalten, sondern mich unmittelbar zu einem Manne 
wenden, der die Zwecke der Torpedos und die Realisirungsmittel derselben 
mit klarem und praktischem Blicke umfasste und letztere auch sofort zu ge- 
lungener Ausführung brachte. 

Es ist dies der Nordamerikaner David Bushneil aus Connecticut, der in 
demselben Jahre, in welchem der Befreiungskrieg gegen die Herrschaft 
Britanniens in seinem Vaterlande ausbrach, 1775, das erste Submarine-Boot^ 
mit dem Zwecke der Zerstörung feindlicher Schifte construirte. 

Dieser erste Versuch bildet bereits ein nach allen Richtungen vollkom- 
men durchgebildetes System und ist in allen Hauptlheilen das Vorbild für den 
grössten Theil der späteren Conslructionen, bis in die neueste Zeit herab, ge- 
blieben. Versenkung und Hebung des Schiffes wurde durch Einlassen und 
Auspumpen von Wasser erzielt, und die horizontale Fortbewegung merkwür- 
digerweise durch eine Schraube hervorgebracht, die nur natürlich nicht 
durch Dampf, sondern mittels Menschenkraft in Bewegung gesetzt wurde. 

Das von Napoleon III. construirte Taucherschif!, der Plongeur, welches 
während des Vorjahres in Cherbourg lag, soll in seinen wesentlichen Theilen 
ein ziemlich getreuer Abklatsch von Bushneirs Boot sein. 



6 Die Torpedos während des Bürgerkrieges in Nordmerika. 99 

Zur erfolgreichen Anwendung gelangte dieses erste Torpedo - Schiff 
nicht. Ein Ernstversuch , den man machte, missglückte, indem das Schiff, 
welches den Taucher führte , zu früh entdeckt und durch die Kugeln der 
Engländer zum Sinken gebracht wurde. 

Bushnell selbst wurde um diese Zeit krank, und nach seiner Genesung 
wandte er seinen Scharfsinn einer einfacheren Zerstörungsmaschine zu, den auf 
der Oberfläche schwimmenden Torpedos, die durch andere Schiffe bis in die 
Nähe des zu zerstörenden Objects gebracht und dann der Strömung über- 
lassen werden. 

Ein Versuch, der mit diesen Torpedos gegen das englische Kriegsschiff 
Cerberus unternommen wurde, schlug ebenfalls insoferne fehl, als er statt 
desselben einen ganz unschuldigen Schooner , welcher in der Nähe des er- 
steren ankerte, mit Mann und Maus zerstörte. 

Der Friedensschluss machte Bushnell's humanitären Bestrebungen ein 
Ende, aber die bald darauf durch die französische Revolution entflammten 
Riesenkämpfe regten zu neuem Forschen in dieser Richtung an. 

Es war ebenfalls ein Amerikaner, der zunächst wieder mit neuen Ent- 
würfen von unterirdischen Seeminen, Submarine - Booten etc. auftrat, näm- 
lich der berühmte Pennsylvanier Robert Fulton, der bekannte geniale Erfin- 
der der Dampfschifffahrt. 

1805 machte er grössere Versuche in England in Gegenwart mehrerer 
Vertreter der Regierung, die ein glänzendes Resultat lieferten, indem eine 
grosse Brigg durch zwei Centner Pulver in Stücke zerschmettert wurde. 
Da trotzdem Füllen mit dem Wunsche nach Realisirung seiner Projecte in 
England nicht durchdrang, so legte er noch in demselben Jahre dieselben 
Napoleon vor, bei dem er, wegen des von dem französischen Kaiser gerade 
damals eifrig betriebenen Landungsplanes in England, sicherer ErhCrung er- 
wartete. Seine Entwürfe sollten den Krieg gegen England mächtig unter- 
stützen, die so gefürchlete Kraft der englischen Flotte rasch brechen helfen. 
Ob sein Torpedo - Project ebenfalls von der gelehrten Gesellschaft verur- 
Iheilt wurde, welche das Dampfschiffproject so gelungen beurlheilte, weiss 
ich nicht; so viel ist nur gewiss, dass trotz der gelungenen Versuche, die 
Fulton in Amerika und England gemacht hatte, er mit seinen Vorschlägen 
auch in Frankreich nicht reussirle, und dieselben, wie wir sehen werden, erst 
viele Jahre später in den Unternehmungen Wood's, ebenfalls eines Amerikaners, 
zum Theile zu ausgedehnter Anwendung kamen. 

Die Experimente, die Fulton nach seiner Rückkehr nach Amerika aus- 
führte, glückten ihm nicht recht. Er machte die verschiedensten Modifi- 
cationen, um ein günstiges Resultat herbeizuführen. Es sollte eine Har- 
pune, an die ein Tau befestigt war, in den Körper des feindlichen Schiffes 
abgeschossen und an diesem Seil der Torpedo an das feindliche Schiff ge- 
zogen werden. Dann wollte er zwei Torpedos, durch ein Seil verbunden, 
gegen den Gegner schwimmen lassen und dadurch den Zusammenstoss er- 
reichen u. s. f. 

1* 
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In Frankreich nahm nach Fulton's Abreise Paixhans die Torpedo- 
frage wieder auf, um gegen die Blokadeschiffe der Engländer zu wirken. 
Seine Torpedos erhielten Fischform und wurden wie eine Rakete abgeschos- 
sen. Die Unregelmässigkeit der Bewegung des freigelassenen Torpedos 
machte die Versuche scheitern, die endlich durch den russischen Krieg ganz 
unterbrochen wurden. 

Die lange Friedensepoche nach Napoleon's Sturz war kriegerischen 
Erfindungen nicht günstig, und es ist daher in der ersten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts kein nennenswerther Fortschritt in der Verbesserung der Seeminen 
zu verzeichnen. 

Erst während des russisch-türkischen Krieges 1854 tauchen die Tor- 
pedos von Neuem auf, und zwar zur Mitvertheidigung der baltischen Ge- 
wässer. 

Es sind dies die Torpedos nach der Construction des bekannten Peters- 
burger Professors Jacobi. 

In Fig. I, Tafel Nr. 9 gebe ich eine kleine Skizze derselben. Der Tor- 
pedo ist aus Eisenblech und enthält in Pdie Pulverladung, welche 60 — 70 
Pfund betrug. L ist die zur Äquilibrirung nöthige Luflkammer, und z der 
Zündapparat, welcher in Thätigkeit tritt, wenn ein SchifT an die Enden k der 
durch die Führungen // horizontal geführten Schläger S stösst. Fig. 2 zeigt 
den Zündapparat in vergrössertem Massstabe, um seine Function klar zu 
machen. In der Mittelröhre i ist oben ein Glasiläschchen festgehalten, 
welches Kupfervitriol enthält, durch Anschlagen des Schlägers S zerbrochen 
wird und dadurch seinen Inhalt mit einer in den Kammern A A befindlichen 
explodirenden Mischung, deren Hauptbestandtheil chlorsaures Kali ist, in 
Contact und dadurch diese zur Entzündung bringt. Letztere theilt sich 
zunächst dem in den Räumen B B befindlichen feinen Pulver mit, das nun 
durch seine Explosion jene der Hauptladung bewirkt. 

Diese Torpedos , mit denen einige der baltischen Häfen förmlich über- 
säet waren, haben sich herzlich schlecht bewährt, und mir ist nicht ein Fall 
bekannt, in dem sie etwas Nennenswerthes geleistet haben. 

Der Hauptgrund ist zunächst die schwache Ladung, dann die schlechte 
Zündvorrichtung, mangelhafte statische Verhältnisse, Leichtigkeit der Ent- 
deckung und Beseitigung etc. 

Nicht viel besser als den Russen gelangen den Chinesen ähnliche See- 
minenversuche, welche sie in ihren Kriegen gegen England unternahmen. 

Ohne hier nun in die bedeutenden Fortschritte einzugehen, welche die 
Torpedo-Frage in Europa, und ganz speciell in Österreich *) in der Zeit zwi- 
schen dem letzterwähnten Kriege und den jüngsten Kämpfen in Nordamerika 
gemacht hat, indem ich selbe später ausführlicher besprechen werde, gehe 



^) Ich erinnere hier nur an die wichtige Rolle, welche die elektrischen See- 
minen in den Vertheidigungsmitteln Venedig's während des Krieges 1859 spielten. 
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ich direct zu den letzteren über, da in denselben an eben so primitive Con- 
struclionen angeknüpft wird, wie es die eben besprochene Jacobi's ist. 

Ein grosser Theil der folgenden Angaben und der zugehörigen Zeich- 
nungen ist dem Werke: „A Treatise on Coast- Defense by von Scheliha," 
dessen Autor, früher preussischer Officier , den ganzen nordamerikanischen 
Krieg in der conföderirten Armee mitmachte, und dem in den Professional 
Papers, veröffentlichten, äusserst interessanten Aufsatze des englischen Genie- 
Hauptmannies Harding Steward entnommen: „Notes of the employment oi 
Submarine - Mines in America during the last Civil-War." 

Der Verfasser dieses Artikels kam in Amerika vielfach mit amerikani- 
schen Officieren und speciell mit Capitän Jones Pembroke zusammen, der die 
Submarine-Operationen bei den Südstaalen geleitet hat, und diesem Zusam- 
mentrefTen verdanken die von ihm veröffentlichten Noten ihre Entstehung. 

Als weitere Quellen führe ich hier noch das Werk Gillmore's : „Opera- 
tion against the defences of Charlestown Harbour", die officiellen „Reports 
of the Joint Comitee of the Conduct of War", und „Submarine Warfare by 
Barnes New-York 1869" an. 

I. Anwendung: der Torpedos bei den Conföderirten. 

Den Südstaaten war als eine der Hauptaufgaben bei Ausbruch des 
Krieges die Bekämpfung der maritimen Übermacht des Nordens gestellt. 
Konnten Anfangs hiebei noch die schwachen Seekräfte der Conföderirten 
mitwirken, so war doch nach Verlust des Merrimak und der übrigen Eisen- 
schiffe eine directe Vertheidigung auf dem Wasser unmögHch. 

Rasch und sicheren Blickes erkannten aber die Ingenieure der Süd- 
staaten die ungeheuere Kraft der Wasserminen zur Vertheidigung und Sper- 
rung von Häfen und Flusslinien, wenn jene in Verbindung mit gut angelegten 
und stark armirten Küstenbefestigungen stehen , und mit praktischem Sinne 
griffen sie zu deren umfassendsten und wirkungsvollsten Verwendung. 

In erster Linie machte sich um diese Angelegenheit der berühmte 
Hydrograph Maury, damals conföderirter Seecapitän, verdient. Er reiste 
nach Europa, setzte sich in England mit dem tüchtigen Physiker Holmes in 
Verbindung und arbeitete mit ihm die Projecte für die sogenannten elektri- 
schen Torpedos aus, die dann, so weit es Zeit und Umstände erlaubten, noch 
während des Krieges ausgeführt wurden. 

Bald nach Ausbruch des Krieges wurde von den Conföderirten ein 
eigenes Torpedo - Corps unter Commando des Capitäns Hunter Davidson 
organisirL 

Sämmtliche Leute dieses Corps wurden mit grosser Sorgfalt für diesen 
Zweck ausgesucht. 

Gefordert wurde von ihnen : Intelligenz, todesmuthige Entschlossenheit, 
volle VerlässUchkeit und vorzüglich bewährter patriotischer Sinn , denn Ge- 
heimhaltung aller Anstalten ist eine der Hauptbedingungen des Gelingens. 
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Die Officiere wurdea aus allen Waffen gewählt, und hiebel vorzüglich 
auf tüchtige technische Kenntnisse gesehen. Sie wurden „ohne jede 
Rücksicht auf Rang" Davidson unterstellt, — ein sehr bcachtenswerlher 
Vorgang! 

In Richmond wurde ein eigenes Minen - Departement (Mining- Bureau) 
errichtet, das aus General Raines, der sich schon zur Zeit des mexikanischen 
Krieges durch Torpedo-Projecte bemerkbar gemacht halte, und 3 anderen 
OfTicieren mit der nöthigen Mannschaft bestand. Unter diesem Bureau stan- 
den alle Minen- und Torpedo-Angelegenheiten Virginiens, und um rasch 
Leute und Material von einem zum andern Orte bringen zu können, wurden 
dieser Abtheilung auf dem James River 2 grosse Dampfschleppschiffe, 1 
Vorrathsschiff und 6 Torpedo -Boote, dann zur Beförderung mit der Bahn 
4 Waggons und 6 Ambulanz wagen zur Disposition gestellt. 

Ich übergehe nun zur Beschreibung der von diesen Corps verwendeten 
Zerstörungsmittel und zu einer kurzen Schilderung ihrer Erfolge. 

Die Torpedos zerfallen in 2 Hauptclassen : 

1. Solche, welche in ihrer Wirkung an einen bestimmten Ort gebunden 
sind, sogenannte festliegende Torpedos (stationary torpedos). 

2. In solche, welche durch Verbindung mit Schiffen oder Submarine- 
Booten gegen beliebige Objecte verwendet werden können, also beweg- 
liche Torpedos (motive torpedoes). 

Gegenwärtig plagt man sich sehr viel mit einer 3. Gattung, die frei- 
gelassen, durch eine in ihnen befindliche motorische Kraft gegen ein be- 
stimmtes Object sich bewegen. Man könnte sie ganz bezeichnend self- 
acling torpedoes nennen, wenigstens hat bei einem der Versuche in Fiunie 
mit einem Torpedo dieser Gattung letzlerer sehr viel Selbst-Action gezeigt, 
indem er so eigen thümliche Bahnen einschlug, dass er nicht mehr aufge- 
funden werden konnte. 

Hier habe ich es vorläufig nur mit den erstgenannten Arten zu thun. 

a. Fixirte Torpedos. 

1. Wasserminen. 

Die einfachste Gattung der an einen bestimmten Ort gebundenen Tor- 
pedos sind die sogenannten Pfahlgeschütze, Pfahl - Torpedos (stake- 
guns) — ganz passend so benannt, wie ein Blick auf Fig. 3, Tafel Nr. 8 zeigt, 
welche eine solche Mine darstellt. Der eigentliche Torpedo a (Fig. 3, Tafel Nr. 8 
und Fig. 4, Tafel Nr. 8 in grösserem Masse) besteht aus einem Blechkasten, der 
etwa 25 Pfund starkes Pulver als Ladung erhält. Die Entzündung der letzteren 
erfolgt durch Anstoss an die aussen angebrachten Detonators b (Fig. 6, Tafel 
Nr. 9 in grossem Massstabe). Die Füllung dieser Percussionszünder ist 
Knallquecksilber, welches oben mit einer Kupferplatte bedeckt ist, deren 
experimentell bestimmte Stärke mit den verschiedenen Zwecken sich 
ändert. 
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Diese kleinen Dinge, deren Befestigung im Flusse Fig. 3 deutlich zeigt, 
erwiesen sieh trotz ihrer sehwachen Ladungen einigemale recht wirksam und 
brachten 2 Kanonenbooten den Untergang. Im Allgemeinen freilich zeigten 
sie sich zu schwach. 

Eine andere Gattung Pfahl - Torpedos , deren Entzündung auf einem 
ähnlichen Vorgange wie jenem der Jacoby'schen Minen beruht, zeigt Fig. 6, 
Tafel Nr. 10. Der Cylinder h ist fest mit dem Torpedopfahle verbunden, ebenso 
der Dorn d. In den Cylinder b gleitet der Torpedo, wenn ein starker Stoss, 
wie der eines Schiffes, ihn trifTt. Bei i ist ein Glasgefäss, welches Schwefel- 
säure enthält, und eine durchlöcherte Kupferpi^tte trennt es von einer Schichte 
Kalium h — g ist eine leichtentzündliche Composition. Die Wirkungsweise 
bedarf nun keiner weiteren Erläuterung. Übrigens ist die ganze Einrichtung 
nicht sehr verlässlich. 

Wirksamer erwies sich eine grössere Gattung von 75 — 100 Pfund 
Ladung, welche in Fig. 5 Tafel Nr. 9 in Ansicht und Durchschnitt dargestell t ist. 
Ihre Hülle bestand aus ^/^" starken Blechplatlen, die wasserdicht verbunden 
waren. Letztere Eigenschaft wurde durch hydraulische Pressen geprüft. Sie 
waren an Ketten schwimmend, ähnlich wie in Fig. 3, verankert. Die Entzün- 
dung erfolgte bei Anstoss an ein umgebendes Rahmwerk r, wodurch das 
gleichzeitige Niederschlagen von 4 Hähnen x bewirkt wurde, welche durch 
sehr empfindliche, innen angebrachte Kapseln y die Ladung zur Explosion 
brachten. 

Fig. 8, Tafel Nr. 10, zeigt eine Verbindung mehrerer Pfahl-Torpedos 
durch ein hölzernes Rahmensystem, sogenannte frame-torpedoes (Rahmen- 
Torpedos). 

Diese Torpedo - Gattungen müssen wenigstens 4' unter die Oberfläche 
des Wassers gesetzt werden, da sonst das Kräuseln desselben ihre Anwesen- 
heit verräth. Diese Torpedos sind wohl sehr einlach, besitzen aber auch sehr 
viele Nachtheile. 

Sie sperren die Communication für die eigenen SchifTe, verwickeln sich 
leicht ineinander und können bei ihrer seichten Lage leicht vom Feinde durch 
Rahmwerke, grosse Rechen etc., welche er vor seine SchifTe legt, entdeckt 
und entfernt werden. 

Überdies reissen sie sich manchmal los und können dann den eigenen 
Vertheidigungsmitteln gefährlich werden. So wurde im James River durch 
solch einen emancipirten Torpedo ein Kanonenboot der Conföderirten in die 
Luft gesprengt. 

Trotz all dieser Fehler wurden sie doch , selbst nach Ausbildung der 
elektrischen Torpedos, in ausgedehntestem Masse verwendet. Der Haupt- 
grund davon war, dass die Ufer der zu vertheidigenden Flüsse oft derart 
versumpft und durch miasmatische Ausdünstungen verpestet waren, dass ein 
Anbringen von elektrischen Zündungs- und Beobachtungsstationen ganz un- 
möglich war. Oft auch hatte man die Seeminen ah Orten anzulegen, die 
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bald wieder vom Feinde besetzt wurden , wo also auch die Anstalten zur 
elektrischen Zündung nicht getroffen werden konnten. 

Diese Torpedos dürfen nie zu nahe der Wasseroberflläche gelegt wer- 
den, wenn nicht ihre Wirkung sehr geschwächt werden soll. Dagegen ist nach 
Versuchen zu Richmond die Wassertiefe unter dem Torpedo ziemlich 
gleichgiltig. Es zeigte sich der Widerstand des Wassers ungefähr gleich dem 
weichen Bodens. Bei 8' Wasserhöhe über der Ladung übten 45 Pfund 
Pulver noch genügende Wirkung, um ein ziemlich starkes Holzschiff zu zer- 
trümmern. 

Mit Verminderung der Höhe dieser Wassermasse nahm auch der 
Effect ab, und bei 4' Höhe war er gegen ein gut gebautes Holzkriegsschiff 
bereits ganz unbedeutend. 

Eine obere Wasserschichte von gewisser Stärke ist also bei Anwen- 
dung von Schwarzpulver unbedingt nöthig. 

Die grössere Torpedo-Gattung mit 75 Pfund Ladung hat mehrere glän- 
zende Erfolge aufzuweisen, von denen ich einige der hervorragendsten näher 
beschreiben will. 

Im December 1864 stand General Grant vor Petersburg. Sein Plan 
war, die gegenüberstehende conföderirte Armee durch Abschneiden von allen 
Hilfsquellen, also durch Unterbrechung aller Communicationen, zur Übergabe 
zu zwingen. 

Ein grosser Theil der Bahnen, welche gegen Richmond führten, war 
bereits in seiner Gewalt oder doch gründlich zerstört. Noch immer aber be- 
fanden sich mehrere Schienenwege in Lee's Händen, so dass dieser, indem er 
an den unterbrochenen Stellen Wagen verwendete, fortwährend einen grossen 
Theil seiner Hilfsmittel von Wilmington beziehen konnte. Die Hauptverkehrs- 
ader, auf welcher Richmond die grossen Zufuhren der Blokadebrecher bezog, 
war die Weidenbahn. Auf ihre Unterbrechung richtete sich daher Grant's 
Hauptaugenmerk. 9 Kanonenboote erhielten Befehl, den Roanoke hinauf 
zu segeln und die Brücke , auf der die Weidenbahn 60 Meilen südUch von 
Richmond diesen Fluss überschreitet, zu zerstören. 

Man wusste, dass der Fluss minirt sei. Die föderirte Flotiile traf daher 
alle möglichen Vorkehrungen, den Fluss vor sich rein zu fegen und gieng nur 
mit äusserster Vorsicht vor. Aber gegenüber der Unzahl Torpedos, welche 
gelegt waren, blieb Alles umsonst. 3 Kanonenboote gingen unmittelbar unter, 
und 4 Boote wurden derart zugerichtet, dass sie nicht wieder dienstfähig 
wurden. Der Anschlag der Flotiile war gründlich vereitelt, und Lee blieb 
einstweilen im Besitze einer Verkehrslinie, die für ihn Existenzbedin- 
gung war. 

Die Minirung des Roanoke selbst war der äusserst wechselnden Was- 
serstände wegen ein sehr schwieriges Unternehmen gewesen; eine Menge 
der gelegten Torpedos wurden losgerissen und stromabwärts getrieben. 

Ein nicht minder interessantes Beispiel eines Erfolges von ziemlicher 
strategischer Wichtigkeit ist das Folgende : 
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Die Föderirlen waren längs des St. John Rivers in Florida eingedrun- 
gen. Alle Unterstützung erhielt die vorgegangene Heeresabtheilung auf 
dem genannten Flusse von der an seiner Mündung gelagerten Flotte aus. 
Anfangs 1864 wird nun Capitän Bryau vom Mining-Bureau beauftragt, diese 
Verbindung zwischen Flotte und Armee zu unterbrechen. Bryau nimmt 
nur eine kleine Abtheilung und einige der beschriebenen grösseren Torpedos 
mit sich. Der John River ist sehr breit, aber stellenweise sehr seicht. Bryau 
versteckte sich am Ufer, beobachtete den Fluss und den Weg der föde- 
rirten Transportschiffe. 

Durch Rayoniren und Schneiden bestimmte er vorerst ziemlich genau 
einen Punkt, den die Schiffe passirten, legte daselbst einen Torpedo und rings 
im Kreise, eine ziemliche Fläche beherrschend, die übrigen. Wenige Tage 
darnach wurden durch diese Anlage 3 grosse Transportschiffe zerstört, und 
die dadurch in ihren vitalen Interessen bedrohte Armee zum Rückzuge ge- 
zwungen. 

Wenn auch nicht von so tiefgreifendem Einflüsse auf den Krifeg im 
Ganzen, so doch von ganz beachtenswerther Wirkung waren die vor Charles- 
town und bei Fort Fisher sehr zahlreich gelegten Seeminen. 

In Verbindung mit einigen anderen rein passiven Hindernissen (Holz- 
barrikaden, Ketten, Taunetzen etc.) hinderten sie vor Charlestown sehr wirk- 
sam das Vorbeifahren der Flotte vor den Küstenforls und Batterien. Bei 
Fort Fisher deckten sie den Rücken der Werke, welche auf der schmalen 
Landzunge südlich von Federal Point angelegt waren, und hinderten mit das 
Vordringen nach Wilminglon auf dem Cape Fear River. Admiral Porter sah 
sich dadurch gezwungen, den Angriff von der stärksten Seile zu beginnen 
und auf den so zweifelhaften Erfolg eines Bombardements von den rollen- 
den Wogen der hohen See aus zu bauen. 

Freilich gibt Porter in seinen Aussagen vor dem Joint Comitee nicht 
zu, dass die Seeminen ihn an der Einfahrt in den Fluss gehindert hätten, und 
meint, dass nur die wechselnden Sandbänke der Grund gewesen wären, „denn 
wäre der Cape Fear River mit Torpedos gepflastert gewesen, so hätte mich 
das nicht gehindert, ihn hinauf zu fahren." Das liess sich leicht nach der 
Hand sagen, in Wirklichkeit aber stand die Sache anders. Das Auffischen 
der Torpedos allein, nachdem Fort Fisher genommen war, und man die 
Flussmündung ganz ruhig durchsuchen konnte, kostete einer ziemlichen Zahl 
von Matrosen das Leben. 

Eine bessere Torpedoform als die früher beschriebenen sind die zuerst 
von General Raines construirten Frictions- Torpedos (Friction- 
Torpedoes). 

Fig. 3 und 4 Tafel Nr 10 zeigen eine nur wenig abgeänderte Construction 
jener Torpedos, welche der Flotte Farragut's, ausser dem Verluste des 
Tecumseh am 5 August 1864, in der Zeit vom 28. März bis 19. April 1865 
noch 6 grössere Schiffe und ein Kanonenboot zerstörten. 

Fig. 3 zeigt den Mittel - Längenschnitt, Fig. 4 die obere Ansicht, Fig. 5 
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die Zündvorrichtung; des Torpedos, d (Fig. 3) ist die Pulverladung, L eine 
Luftkanimer, welche bezweckt, dem Torpedo eine solche Stabilität zu sichern, 
dass die Reibung eines vorbeifahrenden Schiffes an einen der Zünder z ge- 
nügt, um diesen zur Wirkung zu bringen. Fig. 5 zeigt das Detail eines 
solchen Frictionszünders. Der Zünderkopf d' enthält eine sehr empfindliche 
Mischung von folgender Zusammensetzung : 

Chlorkaii 50% ) 

Schwefelantimon HOVo 1 ^^^ Volumen nach 

Glaspulver 20% ) 

Diese Mischung ist so explosiv, dass ein leichter Hammerschlag sie ent- 
zündet. Die Wandungen des Canales d sind mit einer sehr rasch brennen- 
den Masse (Mehlpulver in Alkohol gelöst) bestrichen , welche das Feuer in 
die Ladung zu leiten bestimmt ist. Der Kopf des Zünders ist durch eine 
dünne Kupferkapsel h gegen das Wasser geschützt. Die Haube / schützt 
vor einer vorzeitigen Explosion des Torpedos und wird , wenn dieser ver- 
ankert ist, entfernt. 

Die Torpedos, welche in der Bai von Mobile gelegt waren, mit Aus- 
nahme der Torpedos zur Sperrung des Grant-Passes vor Fort Powell (Fig. 1, 
Tafel Nr. 10, waren grösstentheils solche Frictions-Torpedos, nur dass bei ihnen 
die Luftkammer (air-chamber) fehlte, und die Zünder eine etwas complicirtere 
Form hatten. 

Durch diese Torpedos wurden, ausser dem Tecumseh am 5. August 
1864 (siehe früher), in der Zeit vom 28. März bis 18. April 1865 bei den 
Angriffen in der Mobile- Bai noch 6 grössere Schiffe, und zwar die Monitors 
Milwaukie und Osage, das Kanonenboot Sciota, die Dampfer Althea, Rudloph, 
und der Schlepper Ida, endlich noch ein Boot zerstört, also im Ganzen eine 
kleine Flotte. 

Es ist diese Vertheidigung der Mobile -Bai eines der interessantesten 
und beweisendsten Beispiele von der bedeutenden Erhöhung der Defensiv- 
kraft durch Seeminen. 

Zum Schlüsse will ich hier noch einer Torpedo - Gattung kurz erwäh- 
nen, die, wenn sie auch in der verwendeten Form keine günstigen Resultate 
lieferte, doch ein ganz interessantes Detail enthält. Es ist dies der Torpedo 
von Singer, Fig. 2, Tafel Nr. 10. 

Ein Blechcylinder L enthält die Ladung K, Die Entzündung erfolgt bei 
Anstoss eines Schiffes an einen der Arme n, indem dadurch der Stab « 
in eine geneigte Stellung kömmt (Fig. 2 6), hiedurch ein den Schläger b in 
der Hülse o festhaltender Stift gehoben, und der nun freie Schläger durch 
die gespannte Spiralfeder c gegen die Kapseln m m geschlagen und die 
Letzteren dadurch zur Detonation gebracht werden. 

Es hat diese Construction bedeutende Nachtheile. Die Spiralfeder, 
fortwährend in gespanntem Zustande, verliert bedeutend an Kraft, wenn der 
Torpedo längere Zeit im Wasser liegt. x\n dem Schläger b und an der 
Spiralfeder bilden sich im Meerwasser Incrustationen, Ansammlungen von 
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Schaalthieren elc, welche ebenfalls die Wirkung der Feder bedeutend beein- 
trächtigen oder selbst ganz aufheben. Es hat sich dieser Übelstand sehr 
scharf vor Mobile gezeigt. Der Grant-Pass war vor Fort Powell durch meh- 
rere Reihen Singer'scher Torpedos gesperrt (Fig. 1, Tafel Nr. 10). Die Mo- 
nitors von Farragul's Flotte kreuzten diese Torpedosperre sehr oft, ohne dass 
auch nur Eine Explosion erfolgte. Als man später diese Torpedos auffischte, 
zeigte es sich, dass sich an Schläger und Spiralfeder ganze Trauben von 
Seewürmern angesetzt hatten, welche, gleichsam einen Polster bildend, die 
Wirkung der Feder derart abschwächten, dass die Kapseln nicht detonirten. 
Wenn nun nach diesen Thatsachen man die Anwendung des Singer- 
schen Torpedos für jene Fälle, wo dieselben durch sehr lange Zeit und in 
Meerwasser zu liegen haben, durchaus nicht empfehlen kann , so kann doch 
in manchen Fällen eine ihnen ähnliche Conslruction mit viel Vortheil verwen- 
det werden, so z. B. für schwimmende Torpedos in Flüssen zur Zerstörung 
feindlicher Brücken, für Landtorpedos etc. 

Ich will diese Beispiele einfacher Torpedo - Constructionen nicht weiter 
vermehren *) und übergehe zu der, besonders mit Rücksicht auf die neuesten 
Entwicklungen wichtigsten Torpedo-Gattung, zu den Seeminen mi tele k- 
Irischer Zündung. 

Die Einführung der elektrischen Zündung statt der Percussionszündung 
bringt durch die bedeutenden mit ihr verbundenen Vortheile eine ganze Re- 
volution im Torpedowesen hervor, und sie erst erlaubt die ausgebreitete 
rationelle Verwerthung dieses furchtbaren Defensivmittels. 

Der elektrische Torpedo lässt den Augenblick der Zündung vollständig 
in der Hand des Vertheidigers. Frei und gefahrlos können die eigenen Schifle 
über den Minenrayon passiren, und auch dem Feinde kann der Durchlass 
gewährt werden, wenn dies gerade passend scheint. Das V^orschicken 
von Recognoscirungsschiffen mit grossen , weit vorragenden Ausbauten 
(oulrigger's), welche die gelegten Percussions - Torpedos zur vorzeitigen, ge- 
fahrlosen Explosion bringen sollen, ist gegen die gewöhnliche elektrische Mine 
ohne Wirkung. 

Die elektrischen Torpedos können auf den Flussgrund versenkt wer- 
den. Man kann dadurch ineist bedeutendere Ladungen anwenden, daher mit 
einer Mine grössere Sphären beherrschen. Bei Anwendung starker elektri- 
scher Batterien kann man eine ziemliche Zahl von Minen gleichzeitig spren- 
gen, überdies die Wirkung jeder Mine dadurch bedeutend verstärken, dass 
man ihre Ladung gleichzeitig an mehreren Stellen entzündet. 

Einer der grössten Vortheile aber, der nur den elektrischen Minen zu- 
kommt , und der auf sehr interessante Studien und Versuche Holmes' basirt 
ist, besteht darin, dass man sich in jedem Momente versichern 
kann, ob die Zündung unbeschädigt, vollkommen func- 
tionsfähig sei. 



*) Man sehe: Submarine Warfare by Barnes. 
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Ich will kurz andeuten, wie dies erreicht werden kann. 

Die Zündung mit Reibungs-Elektricität erfolgt im Allgemeinen auf [i> 
gende Art : 

Durch den Boden B einer wasserdichten Hülse, gehen 2 Kupferdräbi' 
A^ A^ (Fig. 7 Tafel Nr. 9), die jeder von einer isolirenden Substanz umgebet 
oder mit einer solchen übersponnen (Kautschuk, Seide etc.), deren Enden ai» 
entblösst und einander auf eine bestimmte Entfernung genähert sind. In dif 
ser Lage werden die Drähte fixirl, indem man die Hülse mit einer Harzrm^ 
M ausgiesst und nur eine kleine Höhlung um die Drahtenden frei lässi 
Diese Höhlung wird nun mit einer sehr entzündlichen Substanz (z. B. eioe: 
Mischung von Chlorkali und Schwefelantimon) gefüllt, und der Cyllnder ddoi 
wasserdicht verschlossen. Steckt man nun eine solche Patrone in eine Pulvef- 
masse und leitet die Verlangerungen der Drahte A und A^ zu den Pola 
einer Leidnerflasche, die durch Reibungselektricität geladen wurde, so kar 
man bei genügender Stromstärke auf sehr weite Entfernungen das Pulver 
zur Explosion bringen. 

Sind mehrere Ladungen oder mehrere Palronen einer Ladung gleicli- 
zeitig zur Entzündung zu bringen, so werden die Drähte -4,, -4,, -4^, A^ tt 
(Fig. 8) mit einander verbunden, die Enddrähte A^ und A^ aber mit drJ 
Polen der Zündbalterie Z in Verbindung gebracht. 

Wendet man einen galvanischen Strom zur Entzündung an, so werda 
die in der Palrone befindlichen Kupferdrahtenden durch einen sehr feioa 
Plalindraht p verbunden (Fig. 9). Dieser Platindraht wird durch des 
galvanischen Strom zum Glühen gebracht und entzündet dadurch die explo- 
sive Mischung. 

Um den Platindraht zum Glühen zu bringen, muss der galvanisciit 
Strom eine bestimmte Stärke haben. Ein bedeutend schwächerer Electri- 
citätsstrom wird einfach durch die Leitung circuliren, ohne eine bedeutende 
Erwärmung des Plalindrahtes zu erzielen , daher auch ohne die Patrone m 
entzünden. 

Diese Eigenschaft kann nun benützt werden, um über den Zustand der 
Leitung in jedem Momente raschen und sichern Aufschluss zu erhalten. 

Man verbindet nämlich auch bei der Zündung mit Reibungselektricität 
die beiden Kupferdrahtenden, ähnlich wie bei der galvanischen Zünduns, 
durch einen dünnen Platindraht. Die Möglichkeit der Zündung durch die 
Reibungselektricität wird damit nicht aufgehoben, indem bei richtig gewähl- 
ten Verhältnissen die in der Leidnerflasche accumulirte Eleklricität der hohen 
Spannung wegen direct zwischen den beiden Kupferdrähten überspringt, 
ohne in ihrer Wirkung durch den Plalindraht bedeutend afTicirt zu werdea 
Das Durchleiten eines entsprechend schwachen galvanischen Stromes durch 
die Leitung wird aber dennoch ohne die Ladung zu entzünden möglich sein. 

um nun die Integrität der Leitung zu prüfen, werden die Enden der- 
selben mit den Polen einer schwachen galvanischen Batterie B (Fig. 10) in 
Verbindung gebracht, gleichzeitig aber in die Leitung ein Galvanometer G 
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eingeschallet. Dieser Galvanometer zeigt nun nicht nn^ die Unterbrechung 
der Leitung, sondern auch jede Veränderung in ihrem Leitungswiderstande 
an und lässt damit die geringste Störung in der Continuität und Junctions- 
fähigkeit der Zündung augenblicklich erkennen. 

So einfach, wie hier angedeutet, ist nun die wirkliche Ausführung die- 
ser Prüfungsmethode freilich nicht; überdies hat die eben angegebene primi- 
live Form derselben sehr grosse Ubelslände; dennoch genügte sie den 
Amerikanern ziemlich zur Erreichung des mit ihr erstrebten Zweckes *). 

Mit dieser wichtigen Verbesserung ist erst eine sichere und ausrei- 
chende Verstärkung und Sperrung bedeutender Durchfahrten möglich ge- 
macht worden, denn die Möglichkeit, sich in jedem Momente von der Unver- 
sehrtheit der Leitungen überzeugen zu können, ist, wie Capitän Steward ganz 
richtig bemerkt, für submarine Minen ein conditio sine qua non. 

Volle Sicherheit gewährt freilich diese Probe nicht, da sie keinen 
sicheren Aufschluss über den Zustand der Zündmischung 
gibt. 

Es kann so eintreffen, dass man bei der Probe durch den Galvanometer 
die Leitung ladellos findet, und die Mine doch nicht explodirt. 

Ein solcher Fall ereignete sich vor Charlestown. Die Conföderirlen 
hatten einen alten, gut gedichteten Schiffskessel mit 50 Centner Pulver ge- 
laden, ihn in 6 Faden Tiefe, etwa 1500 Yards von Fort Sumter entfernt, 
gelegt und die Leitungsdrähte in dieses Fort zurückgeführt. Die Ansialten 
für die galvanometrische Probe waren getroffen. Am 8. September 1863 
kommt das grosse föderalistische Panzerschiff New-Ironside gegen die Hafen- 
sperre und macht fast genau über der Mine Halt. Sogleich wird die grosse 
Reibungsmaschine, mit der die Zündung erfolgen sollte, in Bereitschaft ge- 
setzt. Alles hergerichtet, und, wie der entscheidende Moment kommt — bleibt 
die Mine sitzen. 

Der New - Ironside spaziert noch etwa 1 Va Stunden ganz arglos über 
dem lodschwangeren Grunde herum und fährt dann wieder ruhig zurück. 

Die Tantalusqualen der Zuseher auf Fort Sumter kann man sich vor- 
stellen. Der Mann, welcher beauftragt war, täglich die Leitung zu prüfen, 
wurde sogleich in Ketten gelegt und vor ein Kriegsgericht gestellt, wie ich 
glaube, sogar zu mehrjährigem Kerker verurtheilt, obwohl er versicherte, 
die Probe noch den Tag vorher vorgenommen und keinen Ausland gefunden 
zu haben. Die Wahrheit dieser Aussage konnte nicht conslalirt werden. 
Bleibt es daher auch ungewiss, ob trotzdem nicht vielleicht in der Leitung 
der Fehler war, so liegt doch die Annahme nahe, die Steward macht, und 
die von vielen conföderirlen Officieren getheilt wurde, dass die Zündmischung, 
die 4 Monate lang bereits in der Mine war, durch die so oft durchpassirenden, 



') In der Besprechung der neueren Torpedo-Formen im zweiten Theile dieses 
Artikels werde ich die Nachtheile dieser Prüfungsmethode und die jetzt gebräuch- 
lichen Arten andeuten. 
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wenn auch schwachen, galvanischen Ströme eine Zersetzung erlitten habe, 
welche ihre Entzündung unmöglich machte — (that the cnrrent has decom- 
posed or deteriorated the composition at the top of the fuge and rendered it 
unfit for ignilion). 

Ich will nun auf die Anwendungsweise und Wirkungen der einfachen 
elektrischen Torpedos etwas näher eingehen ^). 

Am James River war das eigentliche Hauptquartier der Torpedo- 
Männer, und auf diesem Flusse kamen auch die elektrischen Seeminen zuerst 
zu ausgedehnter und systematischer Anwendung. 

Der James River war eine der grossen Operationslinien, längs welcher 
die föderalistischen Armeen, durch ihre Flotten unterstützt, wiederholt gegen 
Richmond, den Centralpunkt der südstaatlichen Erhebung, vordrangen. 
Verhinderung der Cooperation der Flotte auf dem Strome wurde zu einem 
der Hauptfactoren in der Verlheidigung Richmonds, und nach Verlust der 
wenigen Eisenschiffe, die man besessen hatte, blieb die Sperrung des Stromes 
hauptsächlich dem Torpedo - Corps überlassen , da Batterien sich weder so 
wirksam zeigten, noch auch so rasch wie Seeminen über die Vorposten hin- 
ausgeschoben und rückgezogen werden konnten. 

Diese Umstände zwangen das Mining-Bureau zu sehr energischer 
Thätigkeit. Elektrische Torpedos wurden schon im Beginne des Krieges hier 
angewendet, freilich zuerst in ziemlich primitiver Form. Die Percusslons- 
Torpedos nachahmend, Hess man auch jene an Ankern im Wasser schwim- 
men, wodurch sich natürlich sehr ungünstige Resultate ergaben. Die Drähte 
und Anker verwickelten sich, und die Zündung wurde unsicherer als jene 
durch den Anstoss der SchifTe. 

Maury soll der Erste gewesen sein, der die Anwendung von Torpedos 
auf dem Flussgrunde (submerged floaling torpcdoes) vorschlug , die mittels 
Anker, ähnlich wie in Fig. 3, Tafel Nr. 8, am Boden befestigt wurden. 

Die Zündung, die Maury zuerst anwandte, war galvanisch. Die ver- 
wendete Batterie war eine Wollaston'sche (Zink und Kupfer, als Flüssigkeit 
Wasser mit y,, bis //„ Schwefelsäure). Diese erste Batterie war von solch' 
abenteuerlichen Dimensionen, dass sie, ganz gefüllt, nShezu eine Tonne (20 
Zollcentner) wog. All das wurde nach Maury's Rückkunft aus England, wo 
er die nothwendigen Vorstudien gemacht und einen Theil des nöthigen Ma- 
teriales besorgt halte, rasch verbessert. 

Fig. 11, Tafel Nr. 9 zeigt die äussere Form der elektrischen Torpedos, 
wie sie nun zur Verwendung kamen. Sie waren aus y, " dickem Kesselblech 
sehr sorgfältig angefertigt und wurden bezüglich ihrer Wasserdichligkeit mit 
hydraulischen Pressen bis 180 Pfund Druck a Quadratzoll geprüft. 

Fig. 12, Tafel Nr. 9 zeigt die Bildung eines der Enden. Durch die 



^) Eine Beschreibung der verschiedenen Formen elektrischer Torpedos und 
ihrer Zündungsmethoden muss dem zweiten Theile dieses Aufsatzes vorbehalten 
bleiben. 
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Öffnung wurden die Leitungsdrähte eingeführt, und dann die Öffnung 
sehr genau mit einer Kupferplatte, welche nur die Leitungsdrähte durehliess, 
verschlossen. 

Die Ladung dieser Torpedos änderte sich natürlich mit der Wasser- 
tiefe und der Gattung der zu zerstörenden Schiffe und betrug zwischen 10 
und 50 Centner. Man wählte so bedeutende Ladungen, um mit einer Mine 
einen grösseren Wirkungskreis beherrschen zu können. 

Die Leitungsdrähte waren von Kupfer und mit einer doppelten Lage 
vulcanisirten Kautschuks überzogen. Bei galvanischer Zündung wurden die 
Drahtenden durch einen feinen Platindraht verbunden, der in Knallquecksil- 
ber gehüllt war , welches wieder von feinkörnigem Pulver umgeben wurde, 
das in eine mit Öl getränkte Hülle eingewickelt war. 

Zur Ladung wurde, um eine möglichst brisante Wirkung zu erhalten, 
das feinste Gewehrpuiver genommen. 

Mit Schiesswolle wurden wohl Versuche gemacht, gegen das Ende 
des Feldzuges auch eine bedeutende Quantität preussischer Schiesswolle an- 
gekauft, zu praktischer Verwerthung ist sie aber während des Krieges nicht 
gelangt *). 

Nach den Versuchen, die auf dem James River ausgeführt wurden 
ergaben sich bei weichem Flussgrunde zur Zerstörung von Schiffen von 800, 
bis 1000 Tonnen Tragkraft nachfolgende Ladungen als nothwendig: 

Flusstiefe in Faden : Ladung in Pfunden : 

2 300 

3 600 

4 , . . . 900 

5 1200 

6 . 1500 

7 1800 

8 2400 

Diese Ladungen können bei hartem Boden verringert werden, und zwar 
bei Felsengrund um 25Vo' 

Sollte die Entzündung der Ladung gleichzeitig von mehreren Punkten 
aus erfolgen, so kann ebenfalls die Ladung bedeutend, und zwar selbst um 
40 Vo herabgesetzt werden. 

Werden die Schiffe grösser, so wird für je 1000 Tonnen Zunahme der 
Tragkraft der Fahrzeuge die Torpedoladung um */, vermehrt. 

Diese Regel führt nun bei Schiffen von 3000— 4000 Tonnen und etwas 
bedeutenderer Wassertiefe schon zu so bedeutenden Ladungen, dass man 



*) Die angekaufte Schiesswolle scheint den Weg an den James River nicht 
mehr offen gefunden zu haben, da Maury, als er im Mai 1866 in England war, 
ganz bestimmt sagt, dass ihm in Richmond keine Schiesswolle zur Disposition ge- 
ßtanden sei. — (Journal of the Royal United Service Institution 1867.) 
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von ihr abgehen muss und lieber eine grössere Zahl kleinerer Minen anwen- 
den wird. 

Bei An Wendung der starken Ladungen die eben gegeben wurden, kann 
man die Minen um das 3 — 4faehe ihrer Tiefe unter dem Wasserspiegel aus- 
einanderlegen. 

Je liefer das Wasser ist, um so mehr ist innerhalb gewisser Grenzen 
die Wirkung der Mine vertical aufwärts gerichtet. Es wurde dies geschlossen 
aus den starken Bewegungen auf der Oberfläche des Wassers, deren 
relative Ausdehnung mit der Tiefe der Mine abnimmt. 

Die aufgeworfene Wassergarbe ist seitwärts immer von ziemlich ver- 
ticalen Flächen begrenzt. Dem Aufwerfen der ersten Wassersäule folgt ein 
Nachsinken der umgebenden Wassermasse und dann, durch die Wirkung des 
vom Boden reflectirten Gases, ein zweiter, aber bedeutend geringerer Auswurf 
von mit Schlamm gemischtem Wasser. Diese Erscheinung tritt aber nur bei 
Tiefen über 6 Faden ein und kömmt bei Felsboden gar nicht vor, da bei 
diesem die Wirkung der reflectirten Wellen mit jener der primären zu- 
zammenfällt. 

In Fig. 13, Tafel Nr. 9 ist die Wirkung einer Ladung von 1750 Pfund bei 
45' Wassertiefe skizzirt. Die Wirkung auf den Boden wurde sogleich nach der 
Explosion gemessen und zeigte einen Trichter von 8' Tiefe und 24' Durch- 
messer. 

Die Wirkung einer nicht sehr starken Ladung bei 8 bis 9 Faden Tiefe 
geht nur auf das direct darüber befindliche Schiff und wird sehr gering, 
wenn das SchifT nur etwas seitwärts steht. Die Conföderirlen vermehrten 
daher ihre Ladungen bis zu den bedeutenden, früher angegebenen Mengen, 
um, wenn auch nicht durch den directen Stoss, so doch durch die heftige 
Seitwärtsbewegung des Wassers an der Oberfläche zu wirken, indem durch 
diesen lateralen Stoss, bei bedeutender Heftigkeit desselben, in vielen Fällen 
die Schiffskessel gebrochen , und dadurch deren Explosion herbeige- 
führt wird. 

Ein Schiff, welches glücklich dem ersten Stosse entronnen ist, kann 
noch sehr bedeutenden Schaden durch die secundäre Wirkung erleiden, 
deren ich oben erwähnte. 

Beleg für das Gesagte liefert die Sprengung des föderalistischen Bootes 
Commodore Barney. Dieses Boot fuhr in der zweiten Hälfte 1863 den James 
River hinauf und kam, bereits in der NäheRichmonds, in den Bereich zweier 
Minen , welche in einer Tiefe von 46' und 50 Yards von einander entfernt 
im Strome lagen und je mit 17*5 Centner geladen waren. Der zündende Offi- 
cier traf den Zeitpunkt nicht genau, und die Mine explodirte zu früh. Eine un- 
geheuere Wasseisäule steigt vor dem mit 9 Knoten Geschwindigkeit dampfen- 
den Schiffe auf. Ein Stoppen ist unmöglich, und das Boot gelangt gerade in 
die directe Wirkung des zweiten Stosses derselben Mine und in die herab- 
stürzende Wassermasse, die der erste Stoss emporgeschleudert hatte. Was 
am Bord beweglich ist, wird weggeschwemmt, das Schiff aber selbst so zu- 
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gerichtet, dass es kaum über Wasser zu hallen war und für ferneren Dienst 
gänzlich unbrauchbar wurde. 

Die Minen im James River halten gewöhnlich 17 — 20 Cenlner Ladung, 
waren im Mittel in 7 Faden Wasserliefe gelegt und von einander el^/va 
öO Yards enlfernt. Der Boden des Flusses war schlammig. Die Leitungen 
waren fast immer doppelte (nämlich ohne Erdleitung) , die Leitungsdrähte 
8' tief versenkt. 

Die verwendeten galvanischen Batterien bestanden gewöhnlich aus 
12zöltigen Groove'schen Elementen (Platin und Zink, ersteres in concen- 
trirter Salpetersäure, letzteres in verdünnter Schwefelsäure). Später wurden 
mehrere magneto-elektrische Apparate von Wheatstone, der bekanntlich zu- 
erst die Geschwindigkeit des elektrischen Stromes zur Messung der Ge- 
schwindigkeit von Geschützkugeln benützte , angewendet. Die Reibungselek- 
tricitäl wurde mehrmals versucht, aber immer mit wenig Erfolg. Die Ursache 
wird wohl in den Patronen gelegen sein. Maury schickte aus Europa auch 
österreichische Palronen , die aber nicht zur Verwendung kamen , weil sie 
dem praktischen Sinne der Amerikaner , vielleicht nicht mit Unrecht , als zu 
complicirt erschienen. 

Die Beobachtung der sich nähernden feindlichen Schiffe geschah von 
einem eigenen Observatorium (range-station)aus, das wohl eine genaue Beob- 
achtung des Feindes zulassen, zugleich aber selbst sehr versleckt liegen musste. 

Letzlere Eigenschaft war besonders nöthig, wenn, wie es sehr oft ge- 
schah, das Torpedo-Commando weit über alle Vorposten hinaus dem Feinde 
entgegengeschickt wurde , so dass die Range - Station immer in Gefahr blieb, 
von feindlichen Palrullen entdeckt zu werden. 

Von den Beobachlungs - Stationen wurde der Moment der Zündung an 
die Zündstation (Batterie-Station) avisirt, bei der der Zündapparal befindlich 
war. Diese zwei Stationen lagen gewöhnlich etwa 200 Yards auseinander, 
damit durch gegenseitige Gespräche u. s. f. die Aufmerksamkeit nicht abge- 
lenkt und Confusionen herbeigeführt würden. 

Diese Einrichtung ist sehr beachtenswerth, hat sich als sehr praktisch 
gezeigt, und man sollte wo möglich bei allen ähnlichen Vorgängen, wie z. B. 
bei Minensprengungen, Brückenzündungen u. s. f., diese Trennung zwischen 
den beobachtenden und den executirenden Organen einführen. 

Die Posten auf der Range-Station und der Batterie-Station waren meist 
sehr gefährlicher Natur. Die Föderalisten trafen die ausgedehntesten Vor- 
kehrungen, wenn sie Minen vermutheten. Der Flotte voraus ging zuerst 
ein Boot, welches grosse Enterhaken nachschleppte. Dann kamen die Ka- 
nonenschaluppen , die sich das gleiche Geschäft angelegen sein Hessen. 
Hierauf folgten erst die Panzerschifife , und den Schluss bildete die Holzflotte. 
Gleichzeitig gingen aber zu beiden Seilen des Flusses Matrosen - Patrullen, 
welche jeden Strauch und Busch durchstöberten, in selben hineinfeuerten 
oder ihn mit Bajonneten durchstachen , hur um sich gegen die gefürchteten 
Torpedo-Männer zu sichern. Wurde eine Minen-Station in dieser Weise 

ÖBterr. milit. Zeitschrift. 1870. <2. Bd.) 8 
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entdeckt, so wurden ihre Bewohner , besonders wenn sie kurz vorher einen 
glücklichen Erfolg erzielt hatten , gewöhnlich erbarmungslos niedergemacht. 

Da durch die Noth wendigkeit solch' genauen Durchsuchens der Ufer 
allein schon eine bedeutende Verzögerung der feindlichen Flotte erreicht 
wurde, so wandten die Conföderirten alle möglichen Listen an, um bei ihren 
Gegnern den Verdacht, dass der Strom minirt sei, rege zu erhalten. Falsche 
Leitungen wurden gelegt , Stationen errichtet und wieder verlassen, Gräben 
ausgehoben und wieder verschüttet u. s. f. Ausserdem wurden oft mit 
Ostenlation zahlreiche Minen gelegt, darunter aber eine Menge ungeladener, 
sogenannter Dummies *), die in aller Ruhe liegen blieben, während die ge- 
ladenen Torpedos meist mit grösster Geheimhaltung in der Nacht wieder 
gehoben und an ihren wahren Bestimmungsort gebracht wurden. 

Die genaue Lage d^r Minen kannten gewöhnlich nur wenige Oflfieiere 
des Stabes, und solche Vorsicht war dringend geboten , denn, brachte zu- 
fällig ein Neger den Ort eines Torpedos in Erfahrung, so konnte man sicher 
sein, dass dieser sogleich den sclavenbefreienden Föderalisten verraihen wurde. 

In der Nähe Richmonds waren längs des James River allein 9 solcher 
Minen - Stationen angelegt, welche sämmllich durch Telegraphen mit dem 
Mining-Bureau in Verbindung standen. 

Einen der schönsten Erfolge, den die kühnen Torpedo-Männer auf dem 
James River errangen , der zugleich von bedeutendem strategischen Werthe 
war, will ich hier näher beschreiben. 

Ende April 1864 landete General Butler in Bermuda Hundred mit dem 
Befehle: rasch gegen die Werke von Drury's Bluff (Befestigungen vor Rich- 
mond) vorzurücken und diese, wahrscheinlich nur schwach besetzte Position zu 
nehmen, um sich dann in den Besitz Richmond's zu setzen, welches man nur 
von einer wenige Hunderte zählenden Besatzung vertheidigt wusste. Diese 
schöne Idee forderte aber zu ihrer Realisirung unbedingt die Cooperation der 
Flotte, welche unter Admiral Lee in gleicher Höhe mit der Armee den Jajues 
River hinauf fahren sollte. Admiral Lee wusste, dass derFluss minirt sei, ging 
daher nur äusserst langsam vor, indem er immer früher die Flussufer, wo 
sie verdächtig schienen, genau durchsuchen liess. Dieses langwierige 
Durchforschen verzögerte das Vorrücken der Flotte so bedeutend , dass sie 
oft wenig mehr als eine englische Meile im Tage gewann. Endlich kam sie 
in die Nähe Richmond's, in das eigentliche Minenterrain. Durch Verrath 
wusste man, dass in der Nähe einer bedeutenden Flusskrümmung, dem so- 
genannten Aal's Neck *), Minen angelegt seien, und dass die Minen-Stationen 
am linken Flussufer befindlich wären. 

Capitän Davidson war eben bei der Minen-Station anwesend und hatte 
in Voraussicht des Kommenden in der vorhergehenden Nacht mit zwei Mann 

') Ein ganz passender Name, denn ein Dummy ist ein Stummer, — auch der 
Strohmann im Whistspiel. 

*) Man findet die hier angegebenen Punkte, so wie auch die Befestigungen 
Yon Drurj's Bluff auf jedem besseren Plane der Werke Ton Petersburg und Rieh- 
mond, wohin ich daher verweise. 
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den Stram übersetzt und Drähte und Batterie auf das andere, niedere, sum- 
pfige und mit Schilf bewachsene Ufer gebracht. Es wurden sogleich die 
nöthigen Versteckbrunnen gegraben, und ob>yohl sie halb mit Wasser sich 
fällten, die Leute darin gelassen. Die zwei Minen lagen 46' tief uttd 
50 Yards von einander entfernt, an einer Stelle, wo die schiflTbare Flussbreite 
nur ungefähr 150 Yards war. Die Ladungen waren je 17*5 Centner. Als 
Admiral Lee sich auf ungefähr 300 Yards der Flusskrümmung genähert 
hatte, in der die Torpedos lagen, liess er die Flotte halten, befahl den Booten 
sich zun» Fischen bereit zu halten, und beorderte das Kanonenboot Commo- 
dore Jones (800 Tonnen) zur Recognoscirung des Stromes. Das Boot gieng 
bis eine halbe Meile über die Minen hinaus und kehrte mit der Meldung 
zurück, dass nichts Gefahrdrohendes zu sehen sei. 

Gleichzeitig hatten Truppen, welche am linken Ufer gelandet waren 
die verlassene Station entdeckt, in der Davidson absichtlich Drähte, Klei- 
dungsstücke, Gewehre etc. zurückgelassen hatte , um den Glauben hervor- 
zurufen, dass man sich in aller Eile nach Richmond zurückgezogen habe. 

Lee liess nun noch einmal das Kanonenboot um die Biegung gehen 
und rief ihm dann durch ein Sprachrohr zu, rückzukehren und die kleinen 
Boote zur Durchsuchung des Flassgrundes vorgehen zu lassen. 

Dieser Befehl, von Davidson deutlich gehört, raubte ihm alle Hoffnung, 
das schöne Admiralschiff zerstören z,\x können, und zwang ihn, sich mit dem 
Coromodore Jones zufrieden zu stellen. 

Wie dieses dem Untergänge geweihte SchiflT, in Befolgung des Befehles 
zur Rückkehr, wieder in das Bereich der Torpedos gelangt , gibt Davidson 
den Befehl zur Zündung. 

Die Explosion erfolgt, das Schiff scheint sich etwas zu heben und dann 
in der Mitte wieder leicht herabzusinken. Unmittelbar darauf aber explodiren 
die Kessel, und- mit furchtbarem Knall fliegt das Schiff und eine ungeheuere 
Wassermasse in die Luft. Der Anbhcjt soll entsetzlich gewesen sein. Die 
ganze Luft schien mit brennenden Körpern erfüllt. Nicht nur die SchiflTsmann- 
schaft wurde emporgescbleudert , sondern eine Masse Vorräthe, Kleidungs- 
stücke u. s. f., die, zum Tl^eil in Flammen stehend, die Zahl der brennenden 
Körper scheinbar vermehrten. 

Der Explosion folgte Tod tenstille, nur unterbrochen durch das Plätschern 
der fallenden Körper und SchiflTsbruchtheile, Von der Flotte war nicht ein 
Laut zu hören, und diese unheimliche Stille dauerte mehrere Minuten. Dann 
aber kehrten plötzlich alle Schiflfe um und drängten durch den engen Canal. 
um flussabwärts zu kommen und der Stätte dieses grauenhaften Schauspieles 
zu entfliehen. 

151 Mann waren in die Luft geschleudert; der grösste TUeil davon 
augenblicklich getödtet. 20 wurden noch lebend aufgefischt und in ein Spital 
gebracht, aber nur drei konnten gerettet werden. Es wurde bemerkt, dass alle 
Leichen, die nicht sonst durch die Explosion verslümmelt waren, das Rückgrat 
gebrochen hatten , wahrscheinlich in Folge des furchtbaren ersten Slosses. 

8«^ 
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Die Flotte erholte sich rasch von ihrem Schrecken und kehrte kühn 
wieder gegen die Minenlinie zurück. Zugleich wurde aber jetzt auch das 
rechte Flussufer genau durchforscht, das man früher wegen seiner sumpfigen, 
offenen Beschaffenheit für ganz unverdächtig gehalten, und von dem man 
nicht geglaubt hatte, dass es einen so gefürchteten Gegner, wie es die Torpedo- 
men waren, in sich berge. 

Der Mann, welcher in der Zündungsstation war, suchte zu entwischen, 
wurde aber erreicht und augenblicklich niedergemacht. Der Beobachter in 
der Range-Station wurde ebenfalls ergriffen, und es war sehr schwer, ihn 
lebend den Händen der erbitterten Matrosen zu entreissen. Als man ihn 
fragte, warum er denn nicht früher entflohen sei, entgegnete er ganz kalt- 
blütig, dass er gewartet habe, ob es nicht doch noch möglich sei, mit der 
noch intaclen Mine dem Admiralschiffe den Rest zu geben. 

Die Bahn war nun freilich frei, wenigstens für e\ne kurze Strecke, aber 
mit der schönen Gelegenheit für das Gelingen von Butler's Expedition war 
es vorbei. 

Die Conföderirten sicher, alles Vorgehen der Flotte durch ihre See- 
minen zu paraylsiren, zogen alle Geschütze und Besatzungen der Strombatte- 
rien in die Werke von Drury's Bluff, und Buttier fand diese Befestigungen, 
als er vor ihnen anlangte, ganz unerwartet im besten Verlheidigungszustande. 
Überdies hatten die 5 Tage, welche die Flotte zum Durchsuchen des Stro- 
mes bei ihrem langsamen Vorgehen brauchte, dem General Lee (nicht zu ver- 
wechseln mit dem oben genannten Admiral) Zeit gegeben, Richmond durch 
eine rasch hingeschickte Armee-Division zu sichern. 

Butler's Expedition war somit vollständig vereitelt, und der Central- 
punkt der Secession für diesmal gerettet, welch' glänzender Erfolg zum gröss- 
ten Theile der ebenso intelligenten als todesmulhigen Anwendung der Tor- 
pedos zu danken war. 

Wo breitere Wasserstrecken, wiez. B.Hafeneinfahrten, durch Seeminen 
zu vertheidigen sind, müssen die gelegten Minen sehr genau mit dem Mess- 
tische aufgenommen, und am Ufer Einrichtungen getroffen werden, dass man 
den Standort jedes einfahrenden Schiffes in jedem Augenblicke genau kenne, 
daher auch die richtige Mine und den rechten Moment zur Zündung leicht 
angeben kann ^). 

Für wichtigere Passagen müssen die Torpedos immer in mehreren 
Reihen hinter einander gelegt werden. 

Wie nöthig dies ist, hat sich vor Mobile gezeigt, wo im April 1865 der 
früher genannte Admiral Lee, trotzdem er 9 Kanonenboote durch Torpedos 
verlor, dennoch die Einfahrt forcirte und die den Conföderirten so wichtige 
Stadt zur Übergabe zwang. 



') Wie man dies erreicht, nnd wie man die Sprengung gerade in dem Augen* 

blicke Yomimmt, wo das Schiff über einem Torpedo sich befindet, wird im 2. Theile 

gezeigt' werden. 

(Folgt 2. „Land-Torpedos*'.) 
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Vorgang bei der Ausbildung der Becruten zur zerstreuten 

Fechtart. 



Sobald der Grund zur Ausbildung der Recruten gehörig gelegt ist und 
namentlich die Feuergriffe gelehrt und begriffen worden sind, muss zu der 
das Terrain militärisch ausnützenden zerstreuten Fechtart übergegan- 
gen werden. 

^ Griindzttge. 

1. Die erste Anleitung des Soldaten in der zerstreuten Fechtart hat zu 
erfolgen : 

a) In kleinen Abtheilungen, 

b) stets in zwei gegen einander geslellten Abtheilungen, 

c) im durchschnittenen Terrain. 

2. Bei allen Übungen in der zerstreuten Fechtart ist die vorherige ge- 
naue Recognoscirung des zugewiesenen Terrains unerlässliche Bedingung *). 

Der Charakter des Terrains bestimmt , welche Art Übung auf selbem 
vorgenommen werden kann. 

Der die Übung leitende Officier wird somit durch die richtige Aus- 
beutung des ihm rechtzeitig zugewiesenen oder selbstgewählten Terrains 
seine Befähigung zur Leitung des Unterrichtes an den Tag legen können, und 
bei richtiger Auffassung der Aulgabe wird seine Mühe auch sehr bald vom 
Erfolge gekrönt sein. 

3. Der ganze Unterricht muss mit grosser Genauigkeit in dem Detail, so 
^u sagen Schritt vor Schritt, resp. Schuss. vor Schuss, geleitet werden ; der 
Offleier muss sich vollkommen als Detaillehrer betrachten und jedem ein- 
-zelnen Soldaten fortwährend seine ganze Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu 
Theil werden lassen. 

4. Das Wesen der zerstreuten Fechtart liegt in der Feuerwirkung. Der 
allgemeine Zweck des Gefechts (möge er offensiver oder defensiver Natur 
sein), die eigentliche Erschütterung des Feindes, wird immer durch das Feuer- 
gefecht erfolgen. 

Ein wirksamer Schuss ist aber immer nur im Stande der Ruhe zu er- 
langen, und wird also ein Feuergefecht nur stehend durchzuführen sein. Die 
Bewegung dagegen ist immer nur das Mittel, aus einer Aufstellung in die an- 
dere zu gelangen. 



^) Punkt 509 des Abrichtangs-Reglements. 
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In diesen beiden Momenten ist die richtige Ausbildung zu suchen. 
5. Man gehe zu keiner folgenden Übung über, insolange die erstere 
nicht vollkommen correct geschieht. 

I. Obiuig. 

o) PoBüren und Laden. 

Eine Abtheilung (12 bis 20 Recruten, coupirtes Terrain, — wo möglich 
zwischen beiden Gegnern eine durchschnittene Strecke) : 

1. Feind (alte Mannschaft in gleicher Anzahl wie die Recruten, wird 
aufgestellt und deren Commandant instruirt, d. h. er wird mit Allem ver- 
traut gemacht, was die Recruten Ihun werden oder thun sollen. Dies gilt für 
alle künftigen Unterrichtsmomente, denn um den Recruten richtig zu schulen, 
muss der Gegner sich richtig benehmen. 

2. Recruten (ausser Schussbereich) lässt man einnisten; jeder Mann wird 
oonirolirt, ob er den beiden Bedingungen, d. i. freiem Ausschusse und guter 
Deckung, nachgekommen ist, z.B. bei Anhöhen nach Umständen zum Schusse 
vorkriechen, zum Laden zurück oder decken '). 

3. Entfernungen schätzen und Visir bestimmen. 

4. Schiessen und Laden in allen Lagen. 

(Diese L Übung Ist mehrmals zu wiederholen, wobei man die Schwarm- 
glied^r wechselt, utn den Leuten die Unb^hcflfenh^it zu benehmen.) 

II. Obung. 

b) Feuer auf vorrückenden Feind. 

Terrain wie oben. 

1. Feind (alte Mannschaft) wird zum Angriffe instruirt. 

Derselbe löst sich ausser Schuss weite auf und rückt in eine erste Auf- 
stellung vor (Recruten stehen nach Punkt 2, Übung I), eröffnet das Feuer. 

2. Die Abtheilungsführer beobachten die feindliche Vorrückung , wäh- 
rend die andern noch verdeckt bleiben. 

8. Wenn der Feind in den Schussbereich kömmt und noch in der Be- 
wegung ist, wird das Feuer auf ihn begonnen. 

4. Wenn sich der Feind eingenistet hat, so feuert man nur , wenn sich 
iein Kopf zeigt 

5. Nicht immer gerade über, sondern auch schräg feuern daher Re- 
cruten, stets wachsames Auge nach rechts, links und vorwärts. 

6. Sich selbst gegen Fiankenschüsse decken , daher sind Erdhaufen 
eine bessere Deckung als Bäume. 

7. In dieser Art lässt man einige Zdt fortfeuern und das mehr oder 
minder geschickte Benehmen nach obigen Punkten beobachten und berichtigem 



^) §. 60 Abrichtund^s-Reglement, Punkt 512—520. 
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yi. ütaDg. 

c) Eigentliche Yertheidignng. 

(Drei Übungen.) 
Dasselbe Terrain. 

1. Den Feind (wird um einige Rotten verstärkt) lässl man etwas vor- 
rücken und Aufstellung nehmen (Übung II, Punkt 1). 

2. Die Recruten haben gute und rechtzeitige Schüsse gegen die vor- 
rückende Verstärkung , so wie gegen den in Bewegung befindlichen Feind 
anzubringen (hiezu werden manche ihre Stellung momentan ändern müssen, 
um einen guten Ausschuss, Hauptzweck, zu erhalten) *). 

3. Ist Alles, was Behauptung der Stellung anbelangt, genügend er- 
schöpft, so ordnet der leitende Officier den Rückzug des Angreifers an. 

4. Nun ist dem Feinde lebhaftes Feuer nachzusenden , bis er ausser 
Schussbereich kommt. 

IV. tban^. 

Frontal-Vorrttckung *). 

(3 bis 4 Übungen in verschiedenem Terrain können genügen.) Terrain 
wie oben. 

I. Der Feind wird gut eingenistet aufgestellt. 

II. Die Recruten (stärker als der Feind) sind, noch nicht aufgelöst^ ausser 
Schuss weite gehalten. 

1. Man zeigt ihnen den Feind und erklärt, dass derselbe durch gutes 
Feuer zum Verlassen seiner. Aufstellung zu zwingen ist. 

2. Man erklärt ferner, dass ein Vorrücken mit Schützen im Erreichen 
eines Punktes bestehe , von wo aus man den Feind am besten und wirksam- 
sten beschiessen kann. 

3. Man zeigt ihnen diesen Punkt — und den Weg dahin — und leitet 
sie gut an, denn dies erfordert Umsicht und Gewandtheit. 

Iliebei ist zu beobachten : 

d) Den Punkt stets im Auge behalten, 

b) auf den Feind Obacht geben, um sich nicht bloszustellen, 

c) den Bewegungsraum übersehen und wissen , wo Umwege nöthig 
sind, — wo man bald schnell laufen, — bald gebückt kriechen, — wo man 
körperliche Gewandtheit entwickeln muss (Zaun, Hecken etc.) *). 

4. Nun nimmt man ein Paar ältere gewandte Leute und lässt (als Schule) 
das Kriechen, Springen, Laufen etc. zeigen. 

5. Man löst nun einen Theil der Recruten auf und führt sie bei Beach- 
tung des Obigen gegen den Feind, — und so gelangen sie zum bestimmten 
Terrainabschnitte, wo sie sich einnisten und nach Übung III benehmen. 



^) Pnnkt 622-527, 648, Abrichtungs-Reglement. 

*) §• 60f Abrichtungs-Reglement. 

1) Pnnkt 621—527, 560—552, Abrichtnngs-Beglement 
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6. Der Offider g^eht nun zu dem Reste der Recruten zurück und führt 
selbe auf gleiche Weise nach obigem Muster vor. 

7. Einige Zeit wird nun dies verstärkte Schützenfeuer unterhalten. 

8. Wenn es das Terrain erlaubt, so kann nun auf einen weiteren Ab- 
schnitt vorgegangen werden y jedoch nur um das Gelernte praktisch zu wie- 
derholen. 

9. Wird nun das Feuer, nach ürlheil des leitenden OfBciers, überwie- 
gend , — so befiehlt er dem Feinde den Abzug , daher dieser nicht an zu 
sicheren Punkten stehen darf. 

10. Die Recruten aber haben den Feind auf das Gespannteste zu be- 
obachten, um aus dem Nachlassen seines Feuers oder dem Aufhören dessel- 
ben, so wie Verschwinden des Feindes, den Rückzug zu erkennen. 

11. Die Recruten haben nun schnell, auf dem kürzesten Wege — ohne 
Suchen nach Deckung — sich in Besitz der feindlichen Position zu setzen 
und ja nicht darüber hinauszueilen. Daselbst angelangt, haben sie ein lebhaf- 
tes, schnelles Feuer , stehenden Fusses , dem Feinde so lange nachzusenden, 
als er sich noch im Schussbereiche l)efindet ^). 

Dies schadet dem Feinde mehr als das Nachlaufen und dabei schlecht 
Schiessen, — wobei man eventuell auf vorrückende Verstärkungen stossen 
und so das mühsam Errungene leicht wieder verlieren kann. 

12. Ist noch Zeit übrig, so ordne man von der Stelle aus wieder, wie 
oben, eine erneuerte Vorrückung an. 

V. Vbong. 

Fl Anken- Ann ftherang *). 

Das Terrain muss derart beschaffen sein, dassder Feind allerdings eine 
günstige Aufstellung nehmen kann , dass sich aber in einer seiner Flanken 
coupirte Terrainstellen vorfinden , von denen aus er mit Erfolg beschossen 
werden kann. 

* 

1. Der Feind (alte Leute in Minderzahl) wird aufgestellt und darf nur 
auf Befehl seine Stellung verlassen. 

2. In der Front des Feindes gleich starke Recrulenzahi auflösen ; — 
diese feuern und beschäftigen den Feind , damit er keine Frontveränderung 
macht. 

3. Man darf niemals mil der in der Front aufgelösten Truppe eine 
Flankenannäherungs-Bewegung machen wollen (dies dient als Grundsatz). 

Stets ist eine andere Abiheilung in die Flanke zu dirigiren ; dort ange- 
langt, aber auch dann erst ist sie ausser dem Schuss'bereich aufzulösen und 
hat so den Punkt zu gewinnen, von wo der Feind zu beschiessen ist. 

4. Die Bewegung ist, wenn thunlich, verdeckt, sonst ausser Schusslinie 
auszuführen '). 



^) Punkt 654, Abrichtungs-Reglement. 
*j Punkt 658, Abriohtungfs-Reglement. 
') Seite 229 — 2. Alinea, Abrichtungs-Reglement.' 
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Ein nicht allzugrosser Umweg gibt die beste Bewegungslinie zu die^ 
sein Zwecke; — ein Bogen ist die Grundform für die Annäherung an die feind- 
liche Seite. 

5« Hinweisung der Recruten, die zur Flankenbewegung bestimmt sind, 
auf den zu beschreibenden Weg und den zu erreichenden Punkt (Übung IV, 
Punkt 3). 

6. Hier aber ist sich gut einzunisten und ein lebhaftes Feuer zu eröff- 
nen, beypr der Feind noch seine Aufstellung ändern konnte. 

7. Man lässt nun die Recruten einige Zeit feuern, damit Jeder sich 
einen guten Platz aussucht und selbst beurtheilen kann,^ wie sehr flankirendes 
Feuer dem Feinde schadet. 

Man zeigt ihnen: „wendet sich der Feind gegen ihren Angriff, so 
schwächt er sich in der Front, — thut er es nicht, so verliert er zu viel durch 
das Flankenfeuer." 

Man belehrt sie, wie fehlgehende Kugeln oft die rückwärts der feind- 
lichen Front stehende Unterstiitzungs-Abtheilung treffen — und selbst schon 
diese für ihre Flanke besorgt machen können. 

8. Ist diese Belehrung gründlich und anschaulich erfolgt , so befiehlt 
der Officier dem Feinde den Rückzug, und zwar entweder successive vom 
bedrohten Flügel oder gleichzeitig *). 

9. Nun folgt rasches Besitzergreifen der wenn auch nur successive ge- 
räumten feindlichen Stellung, — Festsetzen daselbst und Nachsenden eines 
lebhaften Feuers (Übung IV, Punkt 11). 

Geschieht das theil weise Besitzergreifen durch die Flankenabtheilungen 
so muss er belehrt werden, wieder die richtige Front anzunehmen. 

VI. Cbung. 

Rückzug, %* Bl, A.-R. in 3 verschiedenen FäUen. 

Ist von zweierlei Art, und zwar : 

Ä) Aus der Vertheidigung (Übung III), 

a) ohne Aufnahme durch rückwärts postirte Abtheilung, oder 

b] mit Aufnahme durch solche. 

B) Aus der misslungenen Vorrückung (Übung IV u. V). 
Jeder dieser Fälle erfordert eigene Übungen ; 

Aa. Rückzug aus der Vertheidigung ohne Aufnahme durch rückwärts 

postirte Abtheilungen. 

Das Terrain muss eine gute Recrutenaufstellung gewähren , jedoch an 
einer oder der anderen Seite die Annäherung des Feindes begünstigen. 

1. Damit die Räumung der Aufstellung nicht unmotivirt ist, so ver- 
wendet man nur die halbe Recrutenabtheilung oder einen stärkeren Gegner. 



^) Punkt 564, Abriohtaogs- Reglement. 
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2. Bei der ersten Übung soll die andere Hälfte der Recrat^i nur zu- 
sehen ; — (bd den späteren Übungen sind selbe in guter Aufoahmsstellang 
rückwärts aufizustellen. 

3. Gegen diese ersle Aufstellung wird nun die alte Mannschaft zu einem 
allmälig sich entwidtelnden, überlegenen, wo möglich flankiraMleB oder um- 
fassenden Angriffe angewiesen. 

Hiebei ist zu beobaditen : 

a) Während desselben ist das Verfahren in der Vertheidigung (Üb. Ill) 
im Auge zu behalten und zu berichtigen. 

b) Lehrreich ist es, wenn die Flügelrotlen in ein Kreuzfeuer kommen. 

Man zeigt ihnen, wie man sich oft durch eine nur wenige Schritte seit- 
wärts befindliche Deckung demselben entzieht, ohne noch die Stellung gänz- 
lich aufzugeben. 

Der Feind , welcher nun am betreffenden Flügel weniger Feuer be- 
kömmt, rückt hier nun weiter vor, — verstärkt sich und umfasst die 
Recruten, denen nun die Unmöglichkeit, sich ferner zu behaupten, ein- 
leuchtet 

4. Ehe der Rückzug der Recruten angetreten wird , zeigt ihnen der 
Officier die Richtung, die Art und bis zu welchem Punkte er auszuführen ist, 
und wo sie das Gefecht von Neuem wieder aufnehmen müssen. 

Der Officier beiehrt sie: 

a) über den Weg dahin, 

b) über das dabei einzuhaltende Tempo (nur dann lässt man die Re- 
cruten laufen , wenn der rückwärtige Abschnitt schon von eigenen Truppen 
besetzt ist), 

c) wie sie beim Flankenfeuer im Bogen auszuweichen haben. 

d) Ist das Terrain offen , so ist zuerst einige Schritte aus der Position 
zurückzukriechen, — dann aber rasch zum nächsten Abschnitt zurückzu- 
gehen, — um so ausser Schuss zu sein, wenn der Feind die verlassene Po- 
sition in Besitz nimmt. 

Der Officier warnt sie vor folgenden Fehlern: 

a) Schritt vor Schrill zurückgehen zu wollen; 

b) bei jedem Strauche oder dünnen Baume nach 60 Schritten sieb 
aufzustellen und feuern zu wollen , wie aus einer festen Position, — daher 
also den Punkt rasch gewählt und darauf los; 

c) so ehrenhaft ein persönlich zähes Zurückziehen sein mag. — so un- 
zweckmässig und unnatürlich ist es doch; ~ hat man sich früher in der gut 
gewählten Position nicht halten können, so kann man diei^ nun ohne Position 
um so weniger; 

d) die wahre Zähigkeit in dem Rückzuge liegt nicht in der falsch ver- 
standenen Zähigkeit des Einzelnen , sondern in zäher Vertheidigung der sich 
bietenden günstigen Terrainabschnitte. 
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A b. Rückzug aus der Verlheidigung mit Aufnahme durch rückwärts 

postirte Abtheilungen. 

1. Man lasse einen Theil der Recruten schon vor Räumung der Posi- 
tion in eine zweite Aufstellung zurückziehen (Punkt 2. Übung VI, ad A 4). 

2. Localverhältnisse werden bestimmen, ob ein theiiweiser Abzug an- 
gezeigt ist, — denn er kann nach Umständen für die zuletzt bleibenden Rotten 
gefährlich werden. 

3. Bei theilweisem Abzüge ist von den zuletzt bleibenden Rotten ^in 
heftiges Feuer zu unterhalten, um dem Feinde denselben zu verbergen. 

4. Auf die rückwärtige bereits besetzte Position darf nicht direct zu- 
rückgegangen werden , um diese nicht an Eröffnung des Feuers zu hindern, 
sondern es muss deren Front gleich frei gemacht werden. 

5. Den Recruten muss vorher gesagt werden, ob sie auch den neuen 
Abschnitt zu vertheidigen haben und sich somit seitwärts anschiiessen müssen, 
— oder aber hinter demselben ralliren sollen, und in diesem Falle, ob hinter 
der Mitte oder einem Flügel. 

Übung ad B. 

B. Rückzug aus der misslungenen Vorrückung. 

Wird am besten an die Übung IV (Frontal- Vorrückung) angeschlossen 
und wird durch die starke Stellung des Feindes, besser aber durch erhaltene 
Verstärkung desselben begründet. 

Es wird derselbe Weg, den man beim Vorrücken benützte , wieder 
zurückgemacht und sich dabei nicht viel mit Schiessen abgegeben. 

Vll. Cbung. 

Übergänge aus einer Gefechtslage in die andere. (Zusammengesetzt) ^). 

Anfänglich Recruten auf beiden Seiten mit alten Leuten gemischt, jede 
Rotte ein alter Mann und ein Recrut. — Zuletzt Recruten auf beiden Seiten 
allein. 

Aus einer Gefechtslage ist in die andere überzugehen , so dass in der- 
selben Übung, Angriff und Vertheidigung abwechseln. 

Ferner lässt man unerwartete Gefechtsverhältnisse eintreten. 

Beispiel A, 

1. Der Feind wird aufgestellt, dann Schützenlinie formiren. 

2. Schützenlinie geht im Angriff vor. 

3. Diese wird m Vorgehen selbst in der Flanke angegriffen. 

4. Der Officier hält sich beim zu bedrohenden Flügel auf, zeigt den 
in's Mitleid gezogenen Rotten die Flankendeckung, resp. lässt sie nach Um- 
ständen einen Haken machen. 



A) §. 62 des Abrichtungs-Beglements. 
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5. DcrOfficier befiehlt dem flankirenden Feinde, nicht zu stark zu drän- 
gen ; am besten, man lässt ihn in der Vertheidig;ung sich festsetzen , — denn 
es handelt sich nicht um Manöver, sondern um „Recrutenübung." 

Beispiel B, 

Man lässt die Abtheilung sich zurückziehen, um so den Feind nachzu- 
ziehen und denselben in ein überraschendes Flankenfeu^r von einem seit- 
wärts gelegenen Punkte (im Vorhandensein zu besetzender Anhöhe etc.) zu 
locken. 

1. Sobald dies gelungen, kehrt dieAbtheiiung um und geht in die Vor- 
rückung über (Übg. IV, Punkt 11). 

2. Der Officier, welcher die Bewegungen des Feindes leitet , benimmt 
sich durch Rücknahme der bedrohten Flanke analog Punkt 4 im Beisp.^. 

3. Nun kann man der flankirenden Abtheilung den Befehl zum An- 
schlüsse an den Flügel der eigenen Abtheilung geben. 

4. Dies gibt Anlass zu lehrreicher Unterweisung in dem allmäiigen Zu- 
rücknehmen eines Flügels. 

Beispiel C, 

Hinter einem geeigneten Abschnitte (Höhenzuge etc.) lässt man eine 
Schützenabtheilung gänzlich verdeckt halten, um den unvorsichtig anrücken- 
den Gegner bis auf die allerwirksamste Schussweite herankommen zu lassen, 
— um ihn dann (auf ein Zeichen des Führers, der allein, und selbst möglichst 
gedeckt, das feindliche Anrücken beobachtet) mit überraschendem mörderi- 
schem Feuer — wo möglich in einem Augenblicke zu empfangen, wo er sich 
ganz ungedeckt befindet. 

Ist die Abiheilung ausgebildet, so mache man diese Übungen mit 2 bis 
3 Abtheilungen, dann erst 

VUI. tbuDS 

mit Unter sttttsuD gen. 

Der Grundsatz bei Führung einer Unterstützungs-Abtheilung ist in fol- 
genden Worten enthalten : 

„Die Unterstützungs-Abtheilung kann der Schützenlinie nie nahe genug 
sein, um diese schnell unterstützen zu können. Dabei muss sie aber dem wirk- 
samen Feuer des Feindes entzogen werden, sei es durch Deckung oder 
Distanz" — hiedurch ergeben sich die Distanzverhältnisse. — Die Unterwei- 
sung in Führung der Unterstützung ist am besten mit den Beispielen -4, B, C 
der zusammengesetzten Übung VII zu verbinden. 

Man verwende nun zu diesen Übungen auch stärkere Abtheilungen, 
um Veranlassung zu haben , einen Theil als Unterstützung gesammelt zu be- 
hauen. 

1. Richtige Planirung und Führung der Unterstützungen muss über- 
wacht werden. 
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2. Lehrt man, wie aus denselben Schützenlinien zur Verlängerung der 
Front oder in die Flanken zur Deckung gegen Flankenbewegungen dem Ter- 
rain angemessen gebildet werden, oder selbst als geschlossene Abtheilung in 
die Feuerlinie rücken, und dies besonders in allen Fällen , wo der Gegner in 
seiner Vorrückung durch Terrain etc. gezwungen ist, seine Abtheilungen zu 
concentriren (vide Punkt 4, Übg. XII). 

3. Zeigt man den entgegenstehenden Schützen , wie sie jeden Augen- 
blick benützen müssen, — wenn sich eine feindliche Truppe in Schussweite 
ungedeckt zeigt, um ihr Feuer vorzugsweise auf dies grössere Zielobject zu 
richten. 

4. Eine richtige Beurtheilung jeder Zufälligkeit des Bodens, — ein 
schneller Überblick der eigenen, wie auch der feindlichen Stellung und Be- 
wegung machen eine förmliche Unterweisung der unteren Führer nothwendig. 

6. Hinler steileren, von der diesseitigen Feuerlinie besetzten Höhen ist 
ein Heranziehen der ünterstülzungs- Abtheilungen bis an den diesseitigen Fuss 
derselben , nach Umständen sogar bis auf einen Theil des Abhanges hinauf, 
selbst wenn dadurch die directe Entfernung der Abtheilung von der Schützen- 
linie ungewöhnlich vermindert würde, nicht allein gerechtfertigt, sondern 
auch wohl angebracht, wo nicht gar nothwendig. 

6* Ähnliches findet auch nach Umständen bei Dickichten Statt, wo die 
Unterstützungen ebenfalls bissehr nahe an den durch die diesseitige Schützen- 
linie besetzten Waldrand heranzuziehen sind , bei Weilern und Dorfschaflen, 
wo gewöhnlich die Zugänge, die Punkte für deren Placirung sind. 

7. In Hinsicht ihres persönlichen Verhaltens sind die Führer der ünter- 
stülzungs-Abtheilungen darauf aufmerksam zu machen, dass, wenn auch die 
Abtheilung selbst immer möglichst verdeckt sich aufstellen und bewegen 
muss , doch der Führer sich nicht sciavisch an seinen reglementmässigen 
Platz unmittelbar bei derselben zu binden braucht, -7- sondern sich selbst so 
weit vorwärts aufhalten muss, um so viel als möglich von dem , was in der 
eigenen Feuerlinie und beim Feinde vorgeht, in fortwährender Kennlniss zu 
bleiben. Das Decken darf nicht in Verstecken ausarten. 

8. Die Führer der Unterstützungen haben jedenfalls überall da nach 
eigenem Ermessen, und ohne erst Befehle zu erwarten, einzugreifen, wo durch 
„Nichthandeln" ofTenbare Nachtheile, bedeutende Verluste, wo nicht gar die 
dringendsten Verlegenheiten, sei es für die Unterstützungs-Abtheilung oder 
einen Theil der Schützenlinie, sei es endlich für das Ganze überhaupt, ent- 
stehen würden. 

Dahin gehört z. B. , wenn es gilt, einen wichtigen, unsere ganze Auf- 
stellung beherrschenden Punkt, den der Gegner im Begriff ist, in Besitz zu 
nehmen; zu gewinnen, wenn einer drohenden Flankenbewegung von Seite 
des Feindes nur durch ungesäumte Besetzung eines günstigen Einschnittes 
Einhalt gethan werden kann ; 

wenn kein Augenblick zu verlieren ist, einen Punkt zu sichern , von 
dessen, Besitz ein ungefährdeter Rückzug oder Vorrückung abhängt, — end- 
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lieh wenn die Abtheilung selbsl plötzlich in das wirksame Feuer feindlicher 
Schützen gerathen ist 

In diesen und ähnUchen Fällen ist das Ergreifen der durch die Um- 
stände gebotenen Defensiv-Massregeln zur Abwehr oder Vorbeugung dro- 
hender Gefalir dem Führer der Unterstützung offenbar zur Pflicht genaachl 

9. Drei hüuüg vorkommende unzweckmässige Massregein sind zu ver- 
meiden, und zwar: 

d) Das zuletzt in ein Auseinanderzerren ausartende Verlängern der 
Schulzenlinien, um eine Uberfluglung zu verhüten; dann 

b) das Entgegengehen gegen einen flankirenden Feind ohne alle Rück- 
sicht auf den Terrain ; 

c) das zu späte Verwenden der Unterstützungen. 

10. Es leuchtet ein, wie es jedenfalls zweckmässiger ist, einer drobeD- 
den Uberfluglung oder Umgehung dadurch entgegen zu treten, dass, wo sich 
ein nur irgend dazu geeigneter Abschnitt vorfindet, eine rückwärts gebogene 
Flanke gebildet, hierin der AngrifTdes Feindes angenommen, und letzterer 
dadurch sicherer zum Stehen gebracht wird, als durch eine unnatürliche Pi- 
rallel-Bewegung oder ein blindlings erfolgtes Entgegenwerfen. 

1. Eine kleine Abtheilung kämpft gegen einen unerwartet vordringen- 
den Feind stets in zerstreuter Fechtart, d. h. verwerlhet das Feuer. 

12. Ist die Aufgabe, welche das Eingreifen der Unterstützung noth- 
wendig machte, gelöst, so setze man sie wieder in ihr früheres Verhältniss 
oder bewirke nach Umständen gleichzeitig eine Ablösung der SchwarmlinieD. 

IX. Cbung. 

Vorhut uud Nachhut (vorausgesetit, dass schon einige praktische Unterweisauges 
in den Anfangsgründen des Felddienstes vorhergegangen sind). 

Recruten mit alten Leuten gemischt. 

Bei Beginn oder Schluss einiger Übungen nach den Beispielen -4, -S, C 
(Übg. VII) ist den Recruten zu lehren: 

1. Wie nach einem abgebrochenen Gefechte, nach einem abg-eschlage- 
nen Angriffe etc. aus der zurückgehenden FeuerKnie (vorausgesetzt, dass der 
Gegner nicht nachdrängt) in eine Nachhut-Formation überzugehen ist, — d. i. 
aus der Kette in die Patrulle; 

2. und wie aus einer Vorpatrull^ (mit Spitze und Seitenläufern) eiBC 
Feuerlinie zu bilden ist, sobald auf den Feind gestossen wird , d. i. aus der 
Patrulle in die Kette. 

X. Übong 

mit Exercir-Patronen. 

Vorausgesetzt, dass Punkt 4 der Übung I, d. i. Laden, richtig Zielen 
und Schiessen in allen Lagen , — sowie Distanz und Visir Bestimmen , dem 
Manne geläufig sind, werden ihm einige Patronen verabreicht, welche er, und 
zwar in jeder genommenen Aufstellung , d. h. nach dem Elinnisten nur eine 
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Patrone, — und diese stets unter Aufsicht des Offtciers oder Unterofficiers 
verfeuert, die anderen Schüsse aber nur markirt. — ^ Dagegen gibt man dem 
Gegner auch einige Palronen , die er aber nur anwenden darf, um eine ihm 
auffallend gegebene Blosse anzuzeigen — d. h. auf eine Nichtbenutzung der 
sich darbietenden Deckung der Recrutenabtheilung aufmerksam zu machen, — 
d. h. Ursache und Zweck eines jeden Schusses muss klar gestellt werden. 
Dieser Vorgang wird den Grund zur wahren Feuerdisciplin geben. 

XI. CbuDg. 

^ Als Nachhilfe aud Wiederholang^ für ältere Mannschaft. 

Wenn Zeit vorhanden , so werden dieselben Übungen wie für die Re- 
cruten, d. h. von I bis X systematisch wiederholt. — Herbst und Frühjahr, 
selbst der Wintp»*. sind hiezu die beste Zeit. 

Die Übung in der Ebene soll möglichst vermieden werden. 

Eine nach obigem Vorgange erzogene Truppe wird sich auch, wenn in 
Verbindung mit grösseren geschlossenen Abtheiiungen ihre Verwendung in 
der Ebene eintritt, zu benehmen wissen. 

Eine eigene Übung daraus zu machen^ ist nicht angezeigt. 

Ist sie aber unvermeidlich , so wähle man möglichst bedeckte Ebenen 
mit Wäldchen etc. 

XII. Obang 

zur Ausbildung für die Unterofficiere. (Diese müssen nach dieser Schule vom 

Recruten an erzogen sein.) 

1. Dieselben werden angewiesen, die obigen Übungen von I bis XI an- 
statt der Ofßciere zu leiten. 

Letztere bleiben nur zur Übei*wachung und Belehrung der Unterofficiere 
dabei — und lassen bei Fehlern einen momentanen Stillstand eintreten , um 
zu berichtigen. 

2. Es ist darauf zu sehen , dass die Unterofficiere die erforderlichen 
Anweisungen und Befehle an die Mannschalt deutlich und mit Sicherheit 
geben. , 

3. Bei einiger erlangten Fertigkeit werden den Unterofficieren kleine zu- 
sammengesetzte Aufgaben gegeben, wobei man darauf sieht, dass die ver- 
schiedenen Momente rein, ohne zu verschwimmen, durchgeführt wer- 
den. Z. B. : 

Terrain durchschnitten und vorher genau recognoscirt. 
Stärke: Der Vertheidiger hat 2 Abtheilungen, a und J, der Angreifer 
hat 3 Abtheilungen, c, d, e, 

l. Moment. 

Vertheidiger nimmt die erste Aufstellung nach der ihm gegebenen ein- 
fachen Aufgabe, wobei er z. B. mit a besetzt und b als Unterstützung zu- 
rückhält. 
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Angreifer leitet den Angriff ein, wozu er z. B. c in der Front auflöst 
und das Feuer beginnt, d und e noch geschlossen hält 

Nachdem das Feuer eine Zeit gewährt hat, ohne den Feind zum Rück- 
zuge zu bringen, folgt : 

IL Mo ment. 

DerAngreifer verstärkt sich und dehnt sich durch Auflösung der 
Abtheilung d in der Flanke aus. 

Der Vertheidiger zieht als Gegenmassregei den Schwärm b vor. 

Dennoch isl er z. B. gezwungen, wegen Terrain oder Kreuzfeuer einige 
Rotten zurückzunehmen ; dies veranlasst den 

III. Moment. 

Der Angreifer findet es nöthig, sich durch e in der betreffenden 
Flanke zu verstärken , wodurch a oder h Flankenfeuer erhält ; — nun wird 
nothwendig , dass der Vertheidiger seine Aufstellung mit a z. B. verlässt, 
welche Abtheilung er in eine rückwärtige Stellung disponirt und dem dann 
b bald nachfolgt. 

IV. Moment. 

Der Angreifer nimmt successive Besitz von der Stellung und eröf&iel 
ein lebhaftes Feuer auf den zurückgehenden Feind. 

So wie der Feind aus dem Schusse ist, sammelt der Angreifer wieder 
2 Abtheilungen als Unterstützung. 

Dieses Beispiel diene dazu, um den leitenden Commandanten darauf 
aufmerksam zu machen , dass jede dieser zusammengesetzten Übungen m 
genaue Details gliedert, die sich deutlich kennzeichnen, und stets nach obigem 
Erziehungsmodus genau gegliedert sein müssen und keinesfalls für den An- 
fang in einander verschwimmen dürfen , weil selbes Iqicht in eine planlose 
Hetze ausartet. 

Jedem Unterofficier werde mit seiner Abtheilung immer ein ganz be- 
stimmter Gefechtszweck (Vertheidigung oder Angriff, — Frontal-Beschäfti- 
gung oder Flankirung — Abzug- oder Besitznahme — Verstärkung oder 
Aufnahme u. dgl.) und immer auch ein ganz bestimmtes Gefechtsobject jenes 
Gefechtszweckes , wo möglich ein einzelner Punkt — auf keinen Fall ein zu 
weit ausgedehnter Abschnitt, angegeben. 

4. Man darf ferner nicht zugeben, dass der Unterofficier den ihm spe- 
ciell gegebenen Auftrag im Wesentlichen überschreite, z. B. aus einer Flan- 
kirung eine weit ausgeholte Umgehung mache, — oder von einem in Besilz 
genommenen Punkte gleich dem Feinde auf dem Fusse folge. 

Principiell soll beim Unterricht in dieser Sphäre von Umgehung gar 
nicht die Rede sein, — solche Abtheilungen machen in kürzester Zeit Front 
nach jeder Seite und finden bald einen Rückzug (Patrontasche ist Munitions- 
park ; ein Laib Brod Colonnen-Magazin) ; der Missbrauch mit dem Worte 
„Umgehung" hat schwerwiegende Momente in der Armee herbeigeführt. 
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Jedoch in der Detailausfuhrung des Auftrages lasse man ihm jedenfalls 
den nöthigen Spielraum , um sein Selbstvertrauen zu heben , was für den 
Schützenführer unentbehrlich ist. 

5. Jeder entsendete Schwarmführer erhalte stets als Disposition den 
bestimmten Gefechtszweck und das Gefechtsobject angegeben, dann lässtman 
ihm einen Moment Zeit , hienach seine Mannschaft anzuweisen und zu di- 
rigiren. 

Nie darf man Abtheiiungen nur „Aufs gerade Wohl" in der Verlän- 
gerung, in die Flanke etc. disponiren. 

6. Eine den Friedensübungen anklebende Unnatürlichkeit ist das 
Nichlrespectiren des Feuers, — die daraus folgende Nichtbeachtung des Ter- 
rains, — das zu nahe Aufdrängen auf den Gegner und endlich Unruhe, welche 
jede wahre Ausbildung für das Schützengefecht unmöglich machen. 

7. Der leitende Befehlshaber muss stets darauf halten, dass der Schwä- 
chere weicht, sobald er unter ähnlichen Umständen im Felde sich vernünf- 
tiger Weise nicht mehr zu halten im Stande wäre. 

Er gibt hiezu stets den Befehl , um damit auch andererseits nicht blos 
aus Besorgniss vor der Möglichkeit einer eintretenden ungünstigen Lage, z. B. 
auf blosse Bedrohung einer Flanke, vortheilhafte Stellungen aufgegeben wer- 
den , was in Bezug auf den Krieg in moralischer Beziehung nicht zur Ge- 
wohnheit werden darf. 

XIII. Obang. 

Durchstreifen grosser Terrainstrecken. 

1. Man wähle Hügelland mit vielen einzelnen Gehöften , kleinen Ort- 
schaften, kleinen Waldparzellen , begrenze das Terrain möglichst durch na- 
türliche Hindernisse und bestiihme ein grosses , wenigstens 1 — 2 Stunden 
-entferntes Object als Rendezvous. 

2. Wo thunlich grosse Waldungen. 

3. Als Universalmittel wird es bei Abtheilungen, welche zur Lösung 
irgend einer Aufgabe gemeinsam entsendet werden, am besten sein, eine 
Abtheilung als Direction zu bestimmen und dieselbe in eine bestimmte Rich- 
tung, Weg etc. weisen. 

Die übrigen Abtheilungen halten vo^ dieser Direction eine, je nach dem 
Terrain sibh fortwährcjnd zu modificirende, aber im Principe doph feststehende, 
im Voraus bestimmte Distanz. 

Welche Form , ob Kette , Patrulle oder Schwarmform die Abtheilung 
4n sich annimmt, ist der Einsicht des Schwarmcommandanten überlassen und 
durch das Terrain bedingt. 

4. Nur auf die im Punkte 3 angegebene Art ist dem höheren CJomman- 
danten die Möglichkeil geboten, die Schwarmlinie dorthin zu bringen, wo er 
sie haben will. ^ 
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Militärische Beobachtungen aus dem Oriente gelegentUch 

der Inauguration des Suez-Canales. 

Von Rudolf Baron Potler, Hauptmann im 72. Re^ment. 

(Yorg^eiragen im Militftr-Casino in Wiem am 81. Mftrs 1870.) 



E i n gang. 

Das welthistorische Ereigniss der Eröffnung des Suez-Canales hat aa$ 
allen Landen eine grosse Anzahl Reisender auf einem Punkte vereint, der^ 
jeder Einzelne die Dinge und Ereignisse, die vor seinen Augen sich entrollten, 
nach seinem speciellen Stande beurtheilte. Es sei nun auch mir, dem Militär, 
gestattet mitzutheilen, was ich gesehen habe. Und wenn ich erst heutefür 
diese „Reise-Erinnerungen^ Ihre gütige Aufmerksamkeit 
in Anspruch zu nehmen mir erlaube, so darf ich wohl nur 
auf die strenge Ordnung des einmal festgestellten Pro- 
grammes der Vorträge hindeuten, um Entschuldigung und 
freundliche Nachsicht zu finden, welch' letztere ich mir 
noch heute ganz besonders erbitte. 

Vor dem eigentlichen Beginne meines Berichtes sei eines Gegenstandes 
erwähnt, der zwar nicht strenge zur Sache gehört, aber immerhin interessant 
genug sein dürfta Man macht so häufig unserer Regierung den Vorwurf, dass 
sie es nicht verstände, gleich andern Staaten durch Schenkungen von Schul- 
mittefn und anderen Unterstützungen im Oriente Propaganda zu machen. 
Nun, wie in so vielem Andern, können wir auch hier des Lehrmeisters ent- 
behren, und besteht der einzige Unterschied darin, dass wir, die Reclame 
verschmähend, mit dem Erfolge zufrieden sind. Ein vereinzelter Beweis sei 
dieses kleine arabische Elementarbuch *), welches, in unserer Hof- und Staais- 
druckerei mit eigens angefertigten Typen gedruckt, seit mehreren Jahren 
unentgeltlich in 30.000 Exemplaren in Anatolien und Syrien verbreitet 
ist, Kinder und Erwachsene Österreichs Doppelaar, den Namen unseres 
allergnädigsten Kaisers und Königs kennen , für Allerhöchstdenselben 
beten lehrt. 

Kaiserreise und deren Eindruck. Wenn man nun erwägt, 
dass der Orient, die Wiege der Märchen, der Phantasie, sich seit Jahren in 
andächtiger Weise mit Österreich - Ungarns Herrscher beschäftigt, nun den- 
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selben heranziehen sieht mit Glanz und Macht, die beide den Orientalen über- 
zeugen und ihm imponiren , so lässt sich der gewaltige Eindruck dieser 
Kaiserreise ermessen. Seit mehr als sechs Jahrhunderten hat kein christlicher 
Souverän das heilige Land betreten, — noch nie, seit es Moslims gibt, ein 
Christenffirst unter dem Dache des Sultan^ gewohnt. Ein solches Ereigniss 
musste natürlich im ganzen Oriente die grösste Sensation erregen, und viele 
Meilen weit, aus allen Theilen des Landes kam in Caravanen die' Bevölkerung 
gezogen, um den ^nemcsi sultan", den „deutschen Kaiser", zu sehen und zu 
ehren, der nach einer im Volke viel verbreiteten Sage allein als der Kaiser des 
Abendlandes gilt. — War die Wirkung der Kaiserreise mächtig das Gefühl 
ergreifend, so kann ich dieselbe in politischex Beziehung gewaltig nennen und 
es zuversichtlich aussprechen, dass deren — fiir Österreich-Ungarns Ansehen 
undEinfluss ausserordentlich günstige Folgen hier im Lande der traditioiien, 
wo man noch das Andenken Barfearossa's und der Beiden der Kreuzfahrer 
ehrt, für viele Generationen nachwirken wird. 

Diese Überzeugung gewann ich durch die freundliche Vermittlung des 
seit einer Reihe von Jahren in Beyrul etablirten österreichischen Kaufmannes, 
Herrn Ferd. Leilhe, und des bei unserm dortigen Gene^p,l-Consulate angestellten 
Dollmetsch Mr. Medavar, welche es mir ermöglichten, in directc Berührung mit 
verschiedenen Schichten der Eingebornen und den mir als Escorte beigege- 
benen Dragonern zu treten, und auf diese Art manche interessante Details über 
Land und Leute kennen zu lernen. Überhaupt muss ich es dankendst aner- 
kennen, dass ich von Seite unserer Consulate in Beyrut und Port-Said das 
liebenswürdigste, bereitwilligste Entgegenkommen fand, während ich sonst 
Erfahrungen machen musste, die mir so manche Klagen österreichischer 
Staatsbürger über Vertretung im Auslande berechtigt erscheinen lassen. 

Um nur eines anzuführen, ist es in Syrien eine eigenthümliche sociale 
Erscheinung, dass angesehene Einwohner den Schutz irgend einer Grossmacht 
— und Österreich ist da nicht wenig gesucht — zu erlangen suchen, weil sie 
dann der Gerichtsbarkeit des betreffenden Consulates unterstehen, der 
Hand der Landesbehörden entzogen sind und bis auf eine gewisse Auf- 
enthaltstaxe steuerfrei werden. Dafür suchen sie irgend ein Ehrenamt bei 
dem betreffenden Consulate, welches ihnen aber auch meistens — durch die 
ihnen zu Gebote stehenden Informationen — ziemlich viele materielle Vortheile 
bringt. Weitere Details, so interessant sie auch wären, anzuführen, liegt zu 
weit von der Sache ab, und sind solche wohl auch durch so viele Reisebe- 
schreibungen und Zeitungsberichte ziemlich allgemein bekannt. Vielleicht dass 
noch die Sitte Erwähnung verdient, nach weicher jeden Freitag von 12 — 1 Uhr 
Mittags die Thore Jerusalems geschlossen werden, weil, einer Sage zufolge, 
die Christen die Stadt an einem Freitage um die genannte Stunde wieder 
erobern sollen , weshalb auch während derselben stets die ganze, in der 
Regel beiläufig 1500 Mann starke Garnison unter den Waffen steht. 
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Militärische Verhältnisse in Syrien. 

Dies führt mich zur Darlegung der militärischen Verhältnisse im Vilayet 
Syrien, so weit eben meine persönlichen Beobachtungen reichen. Die in 
der genannten Provinz unter dem Commando Raschid Pascha's stehenden 
Truppen gehören zum V. Armee -Corps, und waren ausser Theilen der Gar- 
nison von Jerusalem auch von Beyrul und Gaza Abtheilungen zum Em- 
pfange und Cortege des Kaisers bestimmt worden. 

Unter der letztem war besonders eine Escadron Kameelreiter auf- 
fallend, welche, als eine Art Gensdarmerie abtheilungsweise an den Ran d 
der Wüste verlegt, sich als ein sehr wirksamer Schutz gegen die Raub- 
züge der Beduinen bewährt haben sollen. Es sind dies reguläre Fuss- 
jäger, denen das Kameel als Transportmittel dient, und sind beim V. Armee- 
Corps 3 Bataillone derselben eingetheilt. Die erwähnte Abtheilung zählte 
4 Officiere und etwa 80 Mann, welche — die Officiere ausgenommen, die sehr 
schöne Pferde hatten, — mit jungen, gut genährten Kameelen beritten sind. 
Die Leute haben en parade dunkelblaue Montur mit grüner Schnurverzie- 
rung; im gewöhnlichen Dienste und während des Marsches tragen sie, wie alle 
türkischen Truppen, Anzüge aus weisser Leinwand. Zum Schutze gegfen die 
Kälte der Nacht dient ein Kapuzenmantel aus weissem grobem KotzenstofJe. 
Die Bewaffnung besteht in einem Hinterlade-Gewehr (Systeme Snyder), kurzem 
krummen Säbel, Handjar und Pistole. Ausserdem führt jeder Mann auf einige 
Tage eine Art Zwieback, etwas Gemüse und in einem flaschenähnlichen 
Schlauche aus Juchtenleder Wasser mit sich. Fourage wird nur in ganz 
besondern Fällen mitgenommen, da das Kameel, wie bekannt, äusserst genüg- 
sam ist und fast überall Weide findet. Der Sattel ist der landesübliche, in 
welchem der Jäger vorne den „Damensitz" einnimmt und djis Thier mit Seil, 
Stock und Zuruf lenkt. 

Die Drusen und B e d u i n e n, als Ehrengeleite aufgeboten, er sc hie- 
nen durchgehends auf sehr schönen, kräftigen, ausdauernden Pferden, deren 
Beschirrung ebenso reich und phantastisch als unordentlich war, wie auch die 
Reiter selbst in Kleidung und Bewaffnung den grössten Luxus und beltelhaften" 
Schmutz und Unordnung unmittelbar neben einander zeigten. Sie führeiv- 
Lanzen von 14 bis 16 Schuh Länge; der Schaft ist dünn und von ungemein 
elastischem Holze, die Spitze etwa 4 bis 6 Zoll lang und sehr schmal ; unter- 
halb derselben sind mehrere kleine, eiserne Widerhaken angebracht, welche 
je nach der Würde des Eigenthümers mit ein bis drei Büscheln aus schwar- 
izen Straussfedern maskirt sind. Alle haben Feuerwaffen, die meisten sehr 
ange Flinten mit (sorgsam verwahrten) Steinschlössern, Andere wieder reich 
verzierte Trombons. Auch sah man viele Pistolen, dagegen nur sehr wenig 
Kapselgewehre, welche hier noch zu den ben'eidetsfcn Raritäten gehören. 
Die Säbel waren theils am Sattel befestigt, theils hiengen sie an einer 
Schnur um den Leib. Die Leute reiten sehr flink und gewandt ; in kurzen 
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Wendungen und rüden Paraden leisten sie viel. Bekanntlich reiten die Be- 
duinen ilire Pferde schon im zweiten Jahre, und wird nun diesen jungen 
Thieren zur Beförderung des Haarwuchses Mühne und Schweif abgeschoren, 
ISO dass die Rübe nackt bleibt^ was den Thieren ein ungemein komisches 
Aussehen gibt. Vor Yaffa ward eine Phantasia veranstaltet, "welche aber nur 
in einem wüsten Hin-, und Herjägen, mit viel Stimm- und Pulververschwen- 
dung bestand, die vielleicht: zu hoch gespannten Erwartungen aber nicht 
befriedigte. 

Die Dragoner, von weichen 2 Escadrons dem ersten, 2 andere 
dem zweiten syrischen Regimente angehörten, sind durchwegs schöne, 
stattliche Erscheinungen mit klugen Zügen und recht gut beritten. Die 
Pferde sind von dem bekannlen türkischen Schlage, nicht sehr gross, 
kräftig, hart und ausdauernd; dieselben gehen im Allgemeinen blos einen 
starken Pass oder langen Galop; zu einem ausgiebigen Distanztrab waren 
wenigstens die uns zugetheilten nicht zu bringen. Als Satte} dient der hohe 
Bock, bedeckt mit einer blauen, rothgesäumten Tuchsdiabracke, vorne ein 
Sack nüt Fourage, rückwärts der weisse, grobe Kapuzenmantel aulge- 
schnallt. Unter dem Bauche ist ein lederner Schlauch befestigt, in welchem 
jederzeit ein Wasservorrath mitgeführt wird, was in diesen trockenen Gegcm- 
den absolut nothwendig ist. Statt der Haliterstricke bedient .man sich dünner 
Eisenketten, deren Klirren schon weit hörbar ist. 

Zäumung und sonstiges Lederwerk ist nach der Art wie ehe- 
mals bei unseren Dragonern, jedoch sehr scharf, und wird die Kinnkette durch 
eme gebogene Eisenstange ersetzt, die aber ganz willkürlich gestellt wird. 
Überhaupt ist durchgehends das Putzen sowohl des Pferdes als der eigenen 
Person und Armirung ziemlich mangelhaft. Die Behandlung des Pferdes 
seilens des Reiters aber scheint — das Putzen abgesehen — durchwegs 
eine fast zärtliche zu sein^ und nie habe ich gesehen, dass letzterer sich 
selbst früher versorgt hätte als sein Thier, welches, da man Heu so wenig 
als Halmstroh kennt, mit Gerste, Mais und getretenem Stroh gefüttert wird 
und niemals das Gefühl einer Streu kennen lernt, indem die Stallungen 
einfach nur aus gepflasterten Räumen bestehen, in welchen von Stalleinrich- 
tung nach unsern Begriffen sehr wenig zu bemerken ist. 

Die Adjustirung der Mannschaft ist jener der übrigen Wafien bis 
auf einzelne kleine Abzeichen vollkommen gleich. Fez, dunkelblaue Jacke, 
Weste und Pumphosen, erstere mit carmoisinrothen Borten besetzt. Rother 
Leibgurt aus Wolle, Stiefel, Mantel und Wasserflasche, wie die Kameeijäger. 

Als Waffe tragen sie einen Pallasch, Pistole nüt Kapselschloss und 
Hinterlade-Karabiner nach Snyder, welche die Mannschaft erst wenige Tage 
vor ihrer besondern Dienstes Verwendung erhalten hatte und grossen Stolz 
und Freude daran bezeugte. 

Die Infanterie, von welcher ich nur Linie sehen konnte, hat minder 
kräftige Leute als die in dieser Beziehung -bevorzugte Cavallerie. Die Adjus- 
ürung ist dieset ganz gleich, nur statt der Stiefel dunkle Gamaschen und 
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Schuhe. Halsbinden sind ganz unbekannt und nur bei höheren Officieren 
zu bemerken. Wenn die in der europäisdien Türkei garnisonirenden Trup- 
pen Tornister und Mäntel besitzen, so soll dies bei den in Syrien liegenden 
nicht der Fall sein ; wenigstens habe ich diese Ausrüstungs * Gegenstände 
nirgends bemerkt, und wurde mir deren Mangel wiederholt und erastlichst 
versidiert. Sie werden einerseits durch eine einfache lederne Tasche und 
andererseits durch eine wollene Decke ersetzt, denen noch eine lederne 
Wasserflasche zugesellt ist. Während die Truppen der ersten drei Corps 
mit Snyder-fGewehren bewaffnet sind, haben die andern Corps noch alte 
Minie-Kapselgewehre mit Stichbajonnet, nebst welchen auch kurze Säbel 
getragen werden. 

Die sämmilichen Fusstruppen rangiren in zwei Gliedern. Jedes Bataillon 
besteht aus 8 Compagnien, die aber gegenwärtig durchschniltlich blos 60 
Mann stark sind. Jedes Bataillon hat eine grosse, jede Compagnie zwei kleine 
mit dem Schafte im Gewehrlaufe befestigte grüne Fahnen. — Auch sind 
nebst den Tambours noch Hornisten eingetheilt, welche, wie bei denPreussen, 
nut Pfeifen die Trommel begleiten und stets an der T^te marschiren. Bei 
manchen Abiheilungen gibt es auffallend junge Hauptleute, welche der absol- 
virten Kriegsschule ihre schnelle Carriere danken. Die den unsern analogen 
Ehrenbezeugungen werden von dem Zurufe: „tschok jascha" *) begleitet, der 
auf Zuruf des Commandanten von der ganzen Truppe in gleichem Tacte 
ertönt und nach bestimmten Vorschriften, je nach dem Grade des Visitirenden, 
bis zu neunmal wiederholt wird. 

Die Artillerie gehört zu den tüchtigsten Truppen des ganzen 
Heeres. Das gute Aussehen ihrer Leute, die stramme Ordnung in den 
Abtheilungen, die Präcision der Bewegungen machen den günstigsten Ein- 
. druck. Die Pferde sind starkknochig, ziemlich gross und sollen meist in Un- 
garn gekauft sein. Die Geschütze sind meist Hinterlader preussischen Sy- 
stemes, doch gibt es auch noch viele Vorderlader. Die Batterien zählen sechs 
Geschütze, und gibt es fahrende und reitende. 

In Yafla und Jerusalem ist auf den Wällen eine Anzahl Geschütze 
von ganz verschiedener Gattung und Alter placirt, welche wohl nur den sehr 
harmlosen Zweck des Salutirens bei festlichen Gelegenheiten zu erfüllen 
geeignet sind, obwohl einige Kugelpyramiden anzudeuten scheinen, *es könne 
einmal auch Ernst gellen. Die Adjustirung der Artillerie unterscheidet sich 
von der Cavallerie nur durch den Mangel an Handfeuerwaffen und rolhe Tuch- 
granaten auf den Ärmeln. 

Technische Truppen. Die Pionniere sind im Wesentlichen der 
Infanterie gleich, nur trägt das zweite Glied Werkzeuge. — Brückenequipagen 
konnte ich keine sehen, wie überhaupt die Zeit zu kurz war, um ein- 
gehende Studien über Organisation und Zustand der türkischen Truppen zu 
ermöglichen. Übrigens ist dieses Thema bereits am 19. März v. J. un näm- 



*) Qleichbedeutead mit „Yivat.* 
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lieber Stelle von Herrn Hauptmann Zerbs so gründlich und gediegen behandelt 
worden, dass ich zu ermüden fürchten müsste, wollte ich noch etwas anders 
geben als kleinere, blos auf persönliche Wahrnehmungen beruhende Details, 
die, Vignetten gleich, ein grösseres Ganze blos illustriren sollen. 

Da ist zuerst die Dienstzeit, welche fünf Jahre dauern soll, den 
Mann aber selten länger als drei Jahre präsent erhält; während welcher 
Zeil übrigens zahlreiche Beurlaubungen vorkommen, so dass der Soldat im 
Ganzen mit Lust dient, besonders da der „Krieger'^ materiell gut gehalten 
isl und ein gewisses Ansehen geniesst. Man sieht auch vißle alte, decorirte 
Unterofficiere, und ist namentlich die Krimm-Medaille stark getragen. 

Der Dienst scheint nicht sehr strenge zu sein, und auch auf Exer- 
ciren oder überhaupt Ausbildung der asiatischen Truppen dürfte, nach 
Ausführung der einfachsten Gewehrgriffe zu schliessen, nicht allzu viel Zeit 
verwendet werden. Wie überhaupt die zerstreute Fechtart dem Orientalen 
nicht sehr zusagt, so scheint dieser so wichtige Zweig etwas vernachlässigt 
zu sein, wie nicht minder der Felddienst , der nur im Sicherheitsdienste be-^ 
sondere Pflege findet. 

Esprit de Corps scheint — wenigstens in den Regimentern, welche 
in Palästina liegen — sehr rege, denn in allen Äusserungen der OfTiciere 
und Soldaten, die ich sprach, kam dies Gefühl zum lebhaftesten Ausdruck. 
Die Disciplin ist, wie ich beobachtete, strenge und gnt erhalten. Die 
Mannschaft zeigt grossen Respect in Ausführung empfangener Befehle. Die 
Disciplin ar-S traf en sind strenge; die Prügelstrafe ist zwar bei den Ünter- 
abtheilungen officiell ungiltig, kommt aber im gewöhnlichen Verkehr, aller- 
dings nicht als Bastonade, sondern unmittelbar in handlicher Form sehr 
häufig vor. Sonst ist Arrest mit Ketten^ Fasten und anderen Verschärfungen 
in Anwendung, ebenso dei' Block und die „Stange", welche an beiden Füssen 
befestigt wird, diese auseinander hält und die etwaige Bewegung derselben 
durch angebrachte Kugeln sehr erschwert, welch' letztere Strafe besonders 
gefürchtet werden soll, weil sie, öfTenllich in der Caserne vollzogen, zugleich 
als Ehrenstrafe wirkt. 

Die Erhaltung des Mannes unterliegt keinen grossen Schwie- 
rigkeiten, da der Araber äusserst genügsam und abgehärtet ist. Verpflegs- 
und Bettenmagazine kennt man gar nicht, auch mit Caserneinrichlungen plagt 
man sich nicht allzu stark, so wie endlich die Fouriere fast gar keine Rech- 
nungsarbeiten haben, da der Sold niebaar ausbezahlt wird, sondern in Bons, 
welche meist erst nach vollstreckter Dienstzeit eingelöst werden. Während 
derselben erhalten die Soldaten direct vom Lieferanten die Naturalien, 
bestehend entweder in Mehl, oder neuestens in sehr gutem Brote, ver- 
schiedenen Gemüsen , darunter besonders Reis, ferner Ziegen- oder Ham- 
melfleisch, welche Verpflegung so reichlich ist, dass die Leute dreimal 
täglich — darunter einmal warm — essen können, wozu sie keiner grossen 
Vorbereitungen bedürfen, indem das sehr einfache Kochgeschirr auch 
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gleich als Schösset benutzt wird, aus welcher die ganze Corporalschafl 
gemeinschaniich gleich mit den Fingern isst 

Casernirung. In Palästina sind die Casernen nur ebenerdig, sehr 
geräumig, luftig, reinlich und, wie alle orientalischen Häuser , nach Aussen 
ohne Fenster, da das Leben innerhalb der weiten Hofräume sich bewegt. 
Betten gibt es keine , sondern als Liegestätte dient eine ungefähr acht Zoll 
über dem gepflasterten Boden befindliche Pritsche von gestampfter Erde, die 
sehr dicht mit Rohrmalten belegt ist. Als Schutz gegen die Kälte dient eine 
wollene Decke. Sonst gibt es keine Zimmereinrichtung , nur an den Schmal- 
seiten der Zimmer, die ungefähr für 30 — 45 Mann Belagsraum habcAr 
ist eine Art Trophäe angebracht, weiche die gesammte Armatur und 
Rüstung der ganzen im Zimmer untergebrachten Mannschaft trägt und 
stets sehr gut und nett erhalten wird. Auf das stete Vorhandensein genügen-r 
den und guten Wassers war man mit grosser Sorgfalt bedacht. 

Bezüglich der Avancements- und Pensionirungsverhält-' 
nisse, so wie der übrigen Anstalten und Einführungen darf Ich wotii, u m 
Wiederholungen zu vermeiden, auf die schon erwähnte, gediegne 
Abhandlung des Herrn Hauptmanns vom technisch-administrativen Comite, 
Zerbs, hinweisen. Es sei nur noch des ausserdienstiichen Verhält- 
nisses gedacht, welches sowohl mit den Bewohnern, als unter sich ein sehr 
gemüthliches ist. OITiciere und Soldaten, erstere nur durch den euro- 
päischen Waffenrock erkennbar , gehen ohne Waffen, und scheint der Char- 
. genunterschied auch in den äusserlichen Formen ganz zu verschwinden, wie 
überhaupt jenes Ansehen, welches in europäischen Armeen jeder Officier 
geniesst, hier nur den höheren zu Gute kommt. 

Auch während der Rasten auf Märschen sieht man Ofliciere und Sol- 
daten collegiai beisammen sitzen und sich an den Klängen der Musik er- 
freuen, die ziemlich stark an Mannschaft, echt türkisch, d. h. sehr rauschend 
instrumentirt ist. Die Türken wie die Araber haben viel Sinn für Musik und 
sind, ganz nach Art unserer Zigeuner, sehr gelehrig, nach dem Gehör zu spie- 
len, wobei es allerdings auf einige falsche Noten mehr oder weniger nicht 
ankommt. Übrigens ist man gegenseitig sehr zufrieden, und das bleibt endlich 
die Hauptsache. 

Im Verkehre mit Fremden sind Officiere und Soldaten, wie ich 
mich sehr angenehm erinnere, zwar an länglich etwas zurückhaltend, aber 
doch sehr freundlich, und ward ich trotz meines bescheidenen Civilanzuges 
überall artig empfangen und geleitet, ja sogar zu einem eben im Mannschafts- 
zimmer servirten Frühstücke geladen, das, aus einem mit Essig angemachten 
Gemenge verschiedener Gemüsegattungen bestehend, wie ein scharfer Salat 
recht gut schmeckte. 

Feste Plätze betreffend, gelten Yaffa und Jerusalem als solche 
sind aber nur einfach mit einer starken, distanzweise mit Thürmen 
verstärkten, zinnengekrönten, ungefähr 24—30' hohen Mauer umschlossen, 
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• und nur die Thore mit einer Art Raveiin gedeckt. Die Feste üavid's, zu einer 
Art Citadelle qualificirt ist nur dne erhaltene Ruine, deren Besteigung ohne 
Führer nicht rathsam ist, und die ausser dem historischen, kein anderes Interesse 
bietet als eine prächtige Übersicht über die ganze Stadt. Noch sind zu er- 
vrähnen 40 steinerne, massiv erbaute Wachhäuser, welche längs der Strasse 
von Yaffa nach Jerusalem angelegt sind, und deren Besatzung, aus Patrullen 
bestehend, die sonst so verrufene Route ganz sicher gemacht hat. — Die Be- 
schaffenheit der Armirung der genannten Städte wurde bereits erwähnt, 
sowie eine Sage, welche auch Ursache sein soll, dass man die in das Innere 
der Moschee Omar's (des einstigen Salomonischen Tempels) führende goldene 
Pforte vermauert hat, weil angeblich durch diese die künftigen Eroberer ein* 
ziehen sollen. 

Diese Beaehtung einer den Besitz Jerusalems in Frage stellenden Sage 
ist immerhin bezeichnend, wie überhaupt die Araber Syriens die türkische 
Herrschaft nur ungerne tragen und jede, wie immer geartete Gelegenheit 
benützen, ihre besondere Stellung zu erweitern und Selbständigkeit zu 
erlangen. Auch die vielen christlichen Stämme, besonders die Maropiten des 
Libanon, erkennen die Oberhoheit des Sultans mehr nominell an und sind 
jederzeit zum offenen Widerstände geneigt ; endlich sind noch die vielen 
europäischen Missionen da, deren jede besondere Zwecke verfolgt. Air dies 
macht die Stellung der Pforte und ihrer Organe in Syrien zu einer äusserst 
schwierigen, welche eben nur durch die ^gegenseitig paralysirenden Bestre- 
bungen der europäischen Mächte so lange erleichtert wird, bis es einer der- 
selben gelingt, dauernd zu dominiren , was wohl noch eine geraume Zeit 
-währen wird. 



Stellung Österreich-Ungarns im Oriente und in Egypten. 

Österreich - Ungarn, welches im Oriente seit jeher immer viel Sym- 
pathien hatte, welches durch viele seiner Artikel, durch die Ducaten und 
Maria -Theresia -Thaler weit bekannt ist, welches jederzeit seinen Einfluss 
langsam, aber stetig wachsen sah, dem Oriente gegenüber nie eine 
Schlappe erlitten hatte, dessen Flagge, in Krieg und Handel 
gleich tüchtig bewährt, hochgeachtet wird, — Österreich-Un- 
garns Ansehen ist durch die Reise des Kaisers, durch die Entfaltung von 
XSlanz und fürsllicher Grossmulh in hohem Grade gestiegen. Diesen Erfolg 
bestens benutzt zu sehen , können wir nach meiner Überzeugung gewiss 
erwarten. 

Aber nicht aliein im asiatischen Oriente, auch in jenem Lande, weiches, 
im grauen Alterthume die Heimat hohen Wissens und reicher Cuitur, nun 
nach langem Schlummer, unter einer ihre Zeit und Aufgabe erfassenden und 
würdigenden Regierung in raschem und entschiedenem Aufsteigen begriffen 
ist, welches als Bindeglied des Orients und Occidents von der wichtigsten Be- 
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deulung für die Gegenwart, noch mehr aber für die Zukunft ist, — an welches 
uns so viele Fäden knüpfen, die sich noch festigen sollten, — auch in Egypten 
können wir schöne Erfolge verzeichnen. 



Politische Verhältnisse in Egypten. 

Es läge nun die Versuchung nahe, die gegenwärtigen politischen Ver- 
hältnisse dieses so interessanten Landes zu besprechen. Allein in wenig 
Sätzen ist dieses so wichtige Capitel nicht abgethan, und übcrdem hat sich 
fast die gesammte Presse in der jüngsten Zeit so eingehend mit dieser Frage 
beschäftigt, dass dieselbe wohl als allgemein bekannt vorausgesetzt werden 
muss, — Gründe genug, nicht noch subjective Ansichten geltend machen 
zu wollen. Erwähnt sei sonach nur die Thatsache, dass die aufgeklärte 
Regierung Ismall Paschas mit Energie die Mission durchführt, die Ver- 
breitung der Civilisation, abendländischer Cultur und Wissens nach besten 
Kräften zu fördern, wobei es natürlich (wie überall) an heftigen Gegnern der 
„neuen Ära" nicht fehlt, die in dieser und dem allerdings stark dominirenden 
französischen Einflüsse das Ende aller Dinge erblicken^ Ob diese Befürchtung 
wahr, ob Civilisation und Fortschritt siegen werden, oder der Stillstand, wird 
die Zukunft lehren, welcher, betrachtet man den nivellirenden Einfluss des 
Handels, dem Egypten nun unmittelbar nachhaltig unterworfen wird, ein 
günstiges Prognosticon zu stellen ist. Für jetzt treten, wie in jeder Entwick- 
lung, die Gegensätze scharf hervor, und wenn es sö oft Klagen über Corrup- 
tion gibt, so sind gerade diejenigen am wenigsten zu solchen berechtigt, die 
sie am lautesten erheben. 

Dass ein Regent wie Ismail Pascha die Unabhängigkeit einem, wenn 
auch noch so weiten Spielraum gewährenden Süzeränen Verhältniss vorzieht 
und sie je eher je lieber zu erlangen strebt, ist begreiflich, aber ebenso, dass 
die dann nothwendig erfolgenden Kämpfe mit der Pforte so gewaltige euro- 
päische Interessen direct berühren, dass ein allgemeiner Brand entstehen 
müsste, den zu verhüten alle Mächte gemeinsam bestrebt sein müssen. 



Militärische Verhältnisse. 

Landarmee. Wie allen Zweigen der Regierung die volle Aufmerk- 
samkeit des Vice-Königs zu Theil wird , so in erhöhtem Grade auch der 
Armee, für welche bereits viel geschehen ist und noch geschieht, und deren 
Theile einen günstigen Eindruck auf jeden machen, welcher Gelegenheit hatte 
solche zu sehen. Die Leute sind durchgehends stattliche, kräftige Erscheinun- 
gen mit vorwiegend klugem Gesichtsausdruck. Sie sind sehr gelehrig, sehr 
willig und genügsam, gegen Strapazen in hohem Grade abgehärtet. Dass die 
egyptischen Truppen auch sehr tapfer sind und bisher ein höchst 
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werthvolles Contingent der türkischen Armee bildeten, ist aus der Geschichte 
bekannt, neuerdings in Crela bewährt, und wird diese Tüchtigkeit des egyp- 
tischen Heeres jederzeit einen wesentlichen Factor bei Beurtheilung und Be- 
rechnung einer etwa auftauchenden „egyptischen Frage" bilden müssen. 

Stärke.^ Die Armee des Vice-Königs auf vollem Kriegsstande besteht 
nach den neuesten Quellen aus folgenden Truppen : 

Stärke: 4 Regimenter Linie a 4 Bataillons . . . 12.000 Mann 

1 Zuaven-Bataillon 1.000 „ 

4 Cavallerie-Regimenter ä 4 Escadrons . 3.500 . „ 

3 Artillerie- Regimenter ä 16 Batterien . 2.500 „ 

Garnisons- Artillerie 1.000 „ 

2 Sappeur-Bataillons 3.000 „ 

1 Neger-Regiment 3.000 „ 

Kameel-Jäger 600 „ 

Train-Abtheilungen und Anstalten . . . 400 „ 

Summe 288 Feldgeschütze 27.000 Mann 

Sie ergänzt sieh durch eine allerdings ziemlich willkürlich durch- 
geführte Conseription , indem den verschiedenen Gemeinden die Zahl der 
Recruten anrepartirt wird , welche dann ihrerseits ohne besondere Auswahl 
und Umstände die verlangte Zahl vollmachen und absenden, wobei während 
des Transportes allerdings gewisse, in Reiseberichten übertrieben geschilderte 
Vorsichtsmassregeln wegen Desertion angewendet werden. 

Dienstzeit. So gross die Abneigung des Fellah gegen den nominell 
fünf, factisch drei Jahre währenden Militär- Dienst ist, so findet er sich doch 
bald mit der dem Araber eigenen Gefügigkeit in seine Lage, ja lernt dieselbe 
sogar lieb gewinnen, da sie ihm, dem von allen Seiten gedrückten Fellah 
gegenüber , manche Vortheile gewährt , ein behaglicheres Leben, gesicherte 
Nahrung und Kleidung und ein gewisses Ansehen gibt. 

Ausserdem bestehen bei allen Truppen Schulen, in welchen der Soldat 
eine Menge ihm auch für die weitere Zukunft nützliche Dinge lernt und den 
Vortheil einer solchen Ausbildung sehr bald zu würdigen versteht. Man sieht 
auch viele alte ünterofficlere, auf deren Erhaltung besonderer Werth gelegt 
wu'd. 

Die höheren ffi cier e sind vorwiegend Türken, doch sind im Stabe 
auch viele Ausländer von beinahe allen Nationen in Verwendung. Dieniedern 
OflRciersgrade sind von Eingebornen besetzt, deren ältere aus der Armee 
selbst hervorgegangen sind, während die jungem der in der Abbassijje, einem 
Schlosse bei Cairo, gegründeten Mihlär-Akademie entstammen. Ausser dieser 
Anstalt besteht noch eine Cadetenschule im Barrage, eine Marineschule in 
Aiexandrien, und ein medicinisches CoUegium zu Kasr-el-Ain ; auch werden 
alljährlich die talentvollsten Schüler in europäische Anstalten gesendet. 

Was das Verhällniss der Officiere zur Mannschaft betrifft, so ist das- 
selbe nach unsern Begriffen ziemlich collegial, was aber einer guten D i s- 
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c i p 1 i n keineswegs hinderlich ist, wie ich überhaupt aus directer Berührung: 
schliessen darf, dass die egyptischen Truppen jener esprü de corps beseelt, 
weicher zu den besten Erwartungen berechtigt. Die Mannszucht ist strenge, 
und die Strafen der türkischen Armee analog, nur dass die Bastonade noch 
oflTicielle Giltigkeit hat. Die Verpflegung an Sold und Naturalien, so wie die 
Art der C a s e r n i r u n g ist im Wesentlichen jener sehr ähnlich, wie sie bei 
den in Syrien stehenden Truppen bereits erwähnt wurde. Verschieden aber 
ist die Ausrüstung und Adjuslirung, welche beide unter einem nationalen 
Firnisse ganz nach französischem Muster gehalten sind. 

Adjustirung. Vorerst die Officiere, welche europäische Pantalons 
und langen Waffen rock mit den in der französischen Armee eingeführten 
Distinctions-Epauletlcn, nebst nationalem Säbel, sonst aber kein weiteres 
Diehstesabzeichen tragen. Die Linie, Cavallerie und Artillerie tragen en parade 
blaue, die Jäger graue Jacken und Westen, erstere mit gelber, letztere mit 
rother Verschnürung. Die türkisch geschnittenen Beinkleider sind roth und 
werden am Unterschenkel durch weisse Leinwandgamaschen, welche den 
„französischen" Schuh bedecken, zusammengehalten. Den Kopf deckt der 
Tarbusch oder Fez, den Leib umgürtet eine rothwollene Binde. 

Bei der Infanterie ist der blaue Capuzenmantel an den ziem- 
lich kleinen Tornister im Kranz geschnallt Das Riemenzeug ist schwarz, 
und tragen nur die ünterofficiere kurze Säbel, die Mannschaft aber Stioh- 
bajonnete. Den Paradeanzug vervollständigen gewirkte, weissbaumwollene 
Handschuhe. Die Dienst- und Feldadjustirung besteht für alle Truppen ganz 
aus weisser Leinwand, und kommt auf Märschen noch eine grosse Feldflasche 
aus Juchtenleder und eine weisse wollene Decke dazu, so dass das Gepäck 
eines Mannes ziemlich beträchtlich ist. 

Die Bewaffnung besteht vorläufig aus Minii - Gewehren älterer 
Gattung. Zur Zeit meiner Reise lagen die Hinterlade-Gewehre für den ganzen 
Stand in den Depots, wurden aber aus politischen Rücksichten nicht ausge- 
geben und neuestens, wie bekannt, aus denselben Motiven an die Pforte 
ausgeliefert, was aber gewiss nicht hindern wird, dass dieselben mit dem 
hiefür erhaltenen Gelde sofort nachgeschafft werden, welcher Vorgang sich 
mit der Loyalität eines treuen Vasallen ganz gut vereinbaren lässt, indem 
kaum etwas einzuwenden sein wird, wenn der Chedive bedacht ist, seinen) 
Suzerän jederzeit ein tüchtiges, wohlausgerüstetes Contingent stellen zu 
können. So wie die alten Minie-Büchsen wird überhaupt Vieles getragen, was 
in Frankreich ausgemustert wurde. Auch hat die Infanterie bei jedem Bataillon 
Sappeure mit riesigen Beilen, Schurzfell, Bärenmütze und daran befestigten 
falschen Barten, welche mit den Spielleuten an der T^te der Coionne mar- 
schiren. 

Cavallerie. Die Chasseurs und Lanciers sind im allgemeinen der 
Infanterie gleich adjustirt, nur tragen sie statt der Gamaschen Stiefel, dann 
Pallasch und Kapsel-Carabiner. Die Lanciers haben lange Piken ohne Knauf^ 
mit rothgrünen Fähnchen geziert. Die als Leibgarde des Vicekönigs verwen- 
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dete Huszaren-Escadron trägt den Fez kalpakartig geformt, die rolhe natio- 
nale Jacke ungarisch mit gelb verschnürt, den Dolman übergeworfen und 
eine Säbeilasche. Die Pferde sind sehr schön und tüchtig, Sattel und Zäumung 
französisches Muster. Die Dressur, Verpflegung und Behandlung der Pferde 
im Wesentlichen wie in der türkisclien Armee. 

Die Artillerie-Regimenter haben jedes 12 Fuss- und 4 reitende, 
darunter 6 zwölfpfündige Batterien. Jede derselben besteht aus 6 glatten 
Kanonen älteren Systems mit Blocklafetten, die mit vier, respective sechs 
guten Pferden bespannt sind. Die Beschirrung von schönem Plankleder, die 
Ausrüstung, die Zahl und Eintheilung der Bedienungsmannschaft, letztere 
durchgehends mit fü^ifläufigen Lelaucheux - Revolvern 
bewaffnet, ist ganz nach französischem Systeme. So wie die Hinlerlader ist 
auch das den neuesten Erfindungen entsprechende complete Feld-Artiilerie- 
Maleriale im Depot vorhanden. 

Das Neger-Regiment und die Kameeljäger sind zum inneren 
Dienste im Lande, meistens in Oberegypten verwendet, und konnte ich nur 
von letzteren einö Abtheilung sehen, welche fast ganz den schon er- 
wähnten syrischen Kameeljägern gleicht. Die Sappeurs sind theils in den 
wichtigern Plätzen, theils am Nil in Verwendung, und sah ich nur einzelne 
Leute in commoder Adjustirung. 

Die Fuhrwerke des Trains, von welchen ich in Alexandrien einige be- 
merkte, sind schwerfällig und unlenksam, haben hohe, schmale Vorder- und 
Hinterräder und einfache Leitern mit Baslgeflechte. Sie sind mit vier Maul- 
thieren bespannt, die von Stangen- und Vorreiter gelenkt werden. Das Aus- 
sehen der Thiere sowohl als deren Beschirrung spricht für eine etwas 
mangelhafte Wartung und Reinigung. 

Der Sanitätspflege wird viel Aufmerksamkeit gewidmet, und macht 
das Spital in Alexandrien in Bezug auf Ordnung und Reinlichkeit einen ganz 
günstigen Eindruck. Was die Behandlung der Kranken betrifft, welche über- 
wiegend den Händen ausländischer Ärzte anvertraut ist, kann ich mir kein 
Urtheil anmissen ^ wie ich überhaupt nur über dasjenige sprechen will und 
kann, was ich wirklich gesehen habe. Aus diesem Grunde bitte ich auch um 
freundliche Nachsicht, wenn ich die übrigen Zweige der sOrganisation und 
Administration der egyptischen Armee unberührt lasse und die Verhallnisse 
der einzelnen WafTengattungen nur fragmentarisch behandelt habe, — mussto 
ich doch bedacht sein, das reiche Materiale dem gegebenen Rahmen gemäss 
zu verwerthen. Es erübrigt sonach nur zu constatiren, dass auch die taktische 
AusbildungderTruppen, welcher der Chedi ve viel Aufmerksamkeit 
widmet, sehr sorgfällig gepflegt wird, und hiebei fast bis in die kleinsten 
Details die den speciellen Verhältnissen angepassten französischen Reglements 
zur Anwendung kommen. 

Stärke der Flotte. Ist die Landarmee tüchtig und ihrer Aufgabe 
vollkommen gewachsen, so nicht minder die Flotte, auf welche in jeder Be- 
ziehung die grösste Sorgfalt verwendet wird. Sie besteht in : 
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6 Panzern, 11 Holzdampfern mit 5366 Pferdekraft 
8 Segelschiffen mit 6610 Tonnen und ist armirt mit: 
71 Armstrongs, darunter 24 Stück 300-Pfündern und 45 alten zwölf- 
pfundigen Schiffskanonen. 

Sie wird fast durchgehends von bewährten europäischen Seeofficieren 
befehligt, und fanden die neuesten Erfindungen auf artilleristischem, techni- 
schem und nautischem Gebiete die möglichst weite Benützung. 

Die Panzerschiffe sind erst im verflossenen Jahre in Dienst gestellt, 
darunter auch die auf der Werfte „Tonello" in Triest gebaute Corvette ^el 
Misr." 

Ferner sind hier nicht jene beiden Panzerfregatten eingerechnet, welche, 
in Toulon für Rechnung des Chedive gebaut, von diesem nun der Pforte zur 
Disposition gestellt worden sind. 

Was die Bemannung betrifft, deren technischer Theil aus Europäern 
besteht, so ist dieselbe gelenk, anstellig und führt die Manövers mit grosser 
Präcision aus. Überhaupt ist die D i s c i p 1 i n auf den egyptischen Kriegs- 
schiffen eine vortreffliche, wie ich mich mehrfach nach Augenschein überzeu- 
gen konnte. 

KüstenbefestigungenundEisenbahnen. Bei den wichtigen 
Interessen, welche an Egyptens Küsten liegen, ist eine tüchtige Flotte im 
Verein mit Küstenbefestigungen unbedingt nothwendig. Die erste re ist vor- 
handen, die letztere wohl auch, aber nicht in dem Zustande, welcher eine 
Abwehr schwerer Panzerschiffe ausser allen Zweifel stellt. Dieser Übelstand 
ist aber durch die Kunst möglichst paralysirt worden, indem Kriegsdampfer 
den Nil befahren, und das Delta ein dichtes Draht- und Schienennetz über- 
zieht, welches alle wichtigeren Küstenpunkte mit den Binnenorten und der 
Hauptstadt verbindet und die schnelle Concentrirung an den gefährdeten 
Punkten gestattet. Andererseits ist vermöge der Küstenformation der even- 
tuelle Angriff auf einige Objecto beschränkt, bei denen wieder die Zufahrt 
grösserer Schiffe durch örtliche Verhältnisse erschwert wird. 

So bei Alexandrien, dessen eigentliche Hafen - Einfahrt bei- 
läufig nur 20 Klafter breit und blos durch zwei Boyen markirt ist, so 
dass kein fremdes Schiff ohne Lootsen das Innere des Hafens gewinnen kann. 
Diese Einfahrt und der Hafen selbst ist so schwierig, dass die nach Sonnen- 
untergang anlangenden Schiffe über Nacht auf der Rhede ankern müssen, 
weil selbst Piloten nur bei Tage ihren Dienst versehen können. Werden nun 
jene Boyen einfach entfernt, so wird die Schwierigkeit der Einfahrt bedeutend 
erhöht, besonders wenn die betreffenden Schiffe, wegen Unsicherheit des 
Fahrwassers langsam vorgehend, das Feuer der Hafenbatterien aushalten 
müssen. Diese letztern sind, analog der Form der Küste, in zwei eingehen- 
den Bogen so situirt, dass keine unbestrichenen Räume vorkommen. Auf 
einer durch einen Damm mit dem Fesllande verbundenen Insel ist die sehr 
starke Leuchtthurm-Batterie angelegt , welche sowohl den neuen als den 
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allen Hafen beherrscht, welch' letzterer aber wegen der vielen Klippen und 
geringen Tiefe nur von ganz kleinen Küstenfahrern benützt werden kann 

Die gesammten Befestigungen Alexandriens wurden unter Mehmed-Ali 
nach französischen Plänen erbaut, und haben die Seeforts und Batterien 
wegen des rasanteren Schusses und der verringerten Gefahr des Getroflfenwer- 
dens eine sehr geringe Aufzughohe, sind hart am Strande angelegt, haben dicke, 
aus sehr hartem Stein gebaute Escarpen ohne Casemattirung und feuern 
sämmtlich über Bank. Ebenso die an der Landseite befindlichen 
Forts, die, einem die Stadt in unregelmässiger Form umschliessenden Erd- 
walle vorgelegt, meist auf Erhöhungen angeordnet sind und sich gegenseitig 
unterstützen. Sie bilden die zweite Vertheidigungslinie, zu welcher noch der 
vor selber fliessende Mahmudijje^Canal und der Mariat-See als dritte hinzu- 
,kommt, tmd machen AIexandrien*s Landseite um so stärker, als es nirgends 
dominirende Punkte gibt. Zwischen den Forts befinden sich noch stellenweise 
Reste der früheren Befestigung, nämlich sogenannte Martello*s, welche gegen- 
wärtig wohl nur als Observatorien dienen können. DieTrace der Forts ist im 
Allgemeinen' jene einer Lünette, an der Kehle mit einer crenelirten Mauer ge- 
schlossen. DerAufzug beträgt durchschnittlich 30', die Profile sind den neueren 
Geschützen gegenüber schwach. Die Verkleidung der Escarpen besteht aus Zie- 
geln und ist theilweise abgefallen. Die Gräben sind trocken und ziemlich breit, 
die Contrescarpe und das Glacis aus Erde und vernachlässigt. Aussenwerke 
und Casematten konnte ich nirgends bemerke n, und auch nur bei zwei Forts 
Galerien in den gemauerten Saillants der Contrescarpe. Die Bettungen sind 
gut erhalten, und besteht bei allen Forts die Armirung aus altem, glatten 
eisernen Festungsgeschütz, theilweise, wie im Fort Ras-el-Tin, aus zweiund- 
dreissigpfündigen Granatkanonen auf Schiffslafetten. Doch soll, wie mir von 
verschiedenen competenten Seiten versichert wurde, und wie es auch von 
einem Regenten wie der Vicekönig nicht anders zu erwarten ist, für die 
gesammten Befestigungen des Landes die Armirung mit Hinterlader-Kanonen 
neuesten Systems im Depot vorhanden sein, darf aber aus politischen Grün- 
den die Räume der Magazine nicht verlassen. 

Aboukir. Nächst Alexandrien, welches, als die mit Arsenalen und 
Kriegsmaterial reich versehene zweite Hauptstadt des Landes, das erste 
Object eines Angriffes bilden dürfte, ist als solches noch dieRhede von Abou- 
kir zu bemerken, in deren östlichem Theile — wie dies im Juni 1799 ge- 
schah — eine Landung insoferne begünstigt ist, als die durchschnittliche Tiefe 
von zwei Faden nächst der Küste das Herankommen auch grösserer Boote 
ermöglicht, und eine Strecke festen Landes in der Breite von beinahe zwei 
deutschen Meilen dieEntwickelung der gelandeten Truppen gestattet, während 
sonst an allen andern Küstenstrecken die sehr schmalen Dünen, hinter denen 
ausgedehnte Seen und Lagunen Hegen, dies verhindern. Zudem ist von dieser 
Seite die Einnahme des befestigten, für alle weitern Operationen höchst wich- 
tigen Depöt-Platzes Rosetta noch immer leichter als den Nil herauf, der 
durch das starke Fort St. Julien gesperrt wird. Die Wichtigkeit der „Rhede 
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von Aboukir^, durch die Geschichte bekannt, ist durch Nichts vermindert 
und wird nun entsprechend durch Forts vertheidigt. 

Damiette, gleichfalls von grosser Bedeutung in der Geschichte, ent- 
hält grosse Casernen und Magazine und ist mit einer Cireumvaliation versehen. 
Die Fiussmündung wird durch zwei starke, je von einer kreisrunden Batterie 
umgebene Martello-Thürme und ausserdem durch das in neuerer Zeit ange- 
legte Fort Lesbe gut vertheidigt. 

Auch die übrigen Mündungen desNiis, besonders die sebenny- 
tische, sind durch entsprechende Werke gedeckt, wie auch das östliche Ende 
des Menzaleh-Sees, welche Punkte aber wegen des theils unfruchtbaren, 
theils mit Lagunen bedeckten Hinterlandes und der geringen Meerestiefe 
übrigens weniger Gegenstand eines Angriffes sein werden als die schon näher 
bezeichneten. 

BarrageduNil. Die wichtigste Befestigung im Innern des Landes 
und der Hauptwaffenplatz von ganz Egyplen ist nächst der Barrage du Nil 
angelegt. Die letzlere besteht aus zwei grossarligen , massiv steinernen 
Schleussenbrücken , welche im Jahre 1847 von Linant-Bey in der Absicht 
erbaut wurden , um die Gewässer des Nils, so lange als nöthig, auf jenes 
Niveau stauen zu können, welches sie jetzt nur während der jährlichen Über- 
schwemmungs-Periode erreichen. 

Es scheint mir hier der Platz, zu erwähnen, dass alle Nilüberbrückungen 
durch Eisenbahnen grossartige Werke sind. Auf steinernen Pfeilern ruhend, 
vermitteln gewaltige eiserne Gitterbrücken den Verkehr, sowohl derLocomo- 
tive als des Kameeis. 

Zum Schutze dieser Schleussenbrücken, so wie zur Sperrung der stra- 
tegisch wichtigen Wasserstrassen des Nils sind hier ausgedehnte Befestigungen 
angelegt; mit dem Baue derselben soll 1854 begonnen worden sein. Sie be- 
stehen aus Brückenköpfen auf dem linken Ufer des Rosette- und dem rechten 
des Damiette-Armes und aus einem ausgedehnten Werke in der Spitze des 
Delta. 

Jenes ist ein bastionirtes Polygon, dessen Ausdehnung in der Länge 
(von Nord nach Süd) etwa 1500, in der Breite (Ost-West) gegen 1000 
Schritte betragen dürfte. Der innere Raum enthält grosse Casernen und Depots 
und ist von einem 18 Schritte breiten Canale der Länge, von einer Strasse 
der Quere nach durchschnitten. 

Die Escarpe der Bastionen und Flanken ist in Mauerwerk ausgeführt, 
die Couilinen haben halbfreistehende Mauern mit Rondenweg. Das Profil des 
ganzen Walles beträgt circa 64'; der Aufzug etwa 24'; die Bekleidung der 
Erdtheile besteht aus einer dünnen Lehmschicht, so dass nirgends Gras* 
wuchs zu bemerken ist Casematten sind keine vorhanden, und auch nur 
sehr wenig Traversen. Die Gräben sind ziemlich breit und zum Theüe unter 
Wasser. Die Contrescarpe ist aus Erde, das Glacis mit Buschwerk bedeckL 
Vor den Thoren, die zu den Brücken führen, welche wieder durch Ver- 
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theidigungsthürme geschützt sind, befinden sich breite Zugbrücken. Die Ar- 
mirung ist jener Alexandriens gleich, und stehen in jeder Bastion 10 — 12 
eiserne, über Bank feuernde Geschütze, neben denen bedeutende Quantitäten 
von Rundprojectilen aufgehäuft liegen. 

Die Qtadelle von Cairo , beinahe 300' über der Stadt gelegen und 
im äusseren Ansehen der Festung Ofen nicht unähnlich, dürfte mehr gegen 
innere, als gegen einen äusseren Gegner zu wirken berufen sein, da sie den 
letzteren, wenn er einmal die Hauptstadt eingenommen hat, in deren Besitz 
nicht mehr wird hindern können. Übrigens ist als sicher anzunehmen, 
dass in dem Falle einer kriegerischen Action Egypten nicht allein stehen 
wird, da sich hier, wie bekannt, so mannigfache, wichtige Interessen be- 
rühren, dass eine einseilige Verletzung derselben gar nicht gedacht werden 
kann, — welches Verhältniss nach der Vollendung des Suez-Canales noch 
acuter geworden ist. 

Suez-Canal. 

über den letztem, seine Geschichte und Erbauung, seine 
Zukunft und seinen Einfluss auf den Handel der ganzen Welt ist bereits 
so viel geschrieben und an dieser Stelle so meisterhalt gesprochen worden, 
dass nur noch einzelne Details, gleichsam als Ergänzung des schon Bekann- 
ten, Erwähnung finden können. 

Und da erlaube ich mir vorerst, auf die von vielen Seiten vorhergesagte 
Versandung des Hafens von Port-Said und die Wellenbrecher daselbst hin- 
zuweisen, deren Anlage — nach Angabe einiger Canal-Ingenieure — aller- 
dings den theoretischen Voraussetzungen nicht entsprochen haben soll 

Man warf nämlich aus Beton künstlich erzeugte Blöcke regellos in der 
Hoffnung übereinander, der amgeschwemmte Sand werde sich in den Zwi- 
schenräumen ablagern, diese ausfüllen, und mit der Zeit die Blöcke zu einer 
festen Masse verbinden. Der Sand aber ist zu fein und wird von den bran- 
denden Wogen mit solcher Macht angetrieben, dass die einzelnen Theilchen, 
verhindert sich zu lagern, die Molos durchdrungen haben, wodurch sich 
allerdings im Fahrwasser eine Bank angesetzt hat, welche man vorerst mit 
Baggerungen, später aber dadurch dauernd zu beseitigen hofft, dass man 
ausserhalb des nordwestlichen Molo's auf eine Distanz von 4 M. einen zwei- 
ten längern Damm aus geschlossenem Beton auffuhren wird, wodurch das 
Fahrwasser offen erhalten bleiben muss. 

Was die Passage betrifft, so sind deren Schwierigkeiten arg über- 
trieben worden. Man darf eben zur Beurtheilung des Möglichen nicht das 
Aussergewöhnliche geltend machen, wie es bei der Eröffnungsfeier gesche- 
hen ist, bei welcher 53 der grösslen Schiffe zu gleicher Zeit, in kurzen Inter- 
vallen den Canal passirten und in der Hast, ja Nichts zu versäumen, trotz 
der ausgegebenen Reihenumern an einander drängten, wodurch grosse Un- 

östenr. nülitftr. Zeitaehrift. 1870. (8. Bd.) 10 
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Ordnung und Havarien entstanden, was dann Alles auf Rechnung der 
„schwierigen Passage" geschrieben wurde. Zudem darf nicht übersehen wer- 
den, dass die EröfTnungsfahrt unter dem Eindrucke eines erwarteten Fiasko, 
mit Iheilweise neuen und unsichern Piloten unternommen wurde, und dass 
auf der einen Seite Unvorsichtigkeit, auf der andern aber Übelwollen das Auf- 
fahren der „Peluse" und des „Fajum" veranlasst hatte, woran aber gleich- 
falls der Canal die Schuld haben sollte. Indess gerade dieser Umstand sprach 
für seine Benützbarkeit, da neben den festgefahrenen Dampfern Schrauben- 
schiffe ganz gut passiren konnten, während allerdings Raddampfer der ge- 
ringeren Lenksamkeit und grösseren Breite wegen vor Anker gehen und 
das Flottwerden der festsitzenden Schiffe abwarten mussten. Überhaupt ver- 
zögerten die vielen Vorsichtsmassregeln, dann die grosse Zahl der Schiffe, 
die Fahrt, zu deren Vollendung unter gewöhnlichen Umständen man zwölf 
bis fünfzehn Stunden wird rechnen müssen. Die schwierigsten Stellen sind 
beim Serapeum und der sogenannten Quarantaine nächst Suez, zu deren 
Passirung die grösseren Schiffe bis jetzt die Flut des rothen Meeres zu 
Hilfe nehmen müssen. 

Ebbe und Flut. Die letztere ist bei Suez im gewöhnlichen Verhält- 
nisse um 0-52 M. höher, die Ebbe dagegen umO*90M. tiefer als jene des Mittel- 
meeres. Dieser Unterschied der mit einer Differenz von beiläufig drei Stunden 
wechselnden Gezeiten der beiden Schwestermeere mag zur Annahme geführt 
haben, dass auch das mittlere Niveau derselben bedeutend verschieden sei, 
welche Voraussetzung (wohl auch nebst andern Gründen) bekanntlich den 
Durchstich des Isthmus so lange verzögert hat. Das Ab- und Zufliessen der 
Wässer aus beiden Meeren hat analog wechselnde Strömungen zur Folge, 
welche insoferne günstig wirken, als sie mit dazu beitragen, die Versandung 
des Canales zu hindern. Diese Strömungen sind ferner auch auf die Bildung 
der Küsten und Ströme des Mittelmeeres nicht ohne Einfluss geblieben, und 
müssen alle die Strecke „Alexandrien-Yaffa" befahrenden Schiffe zur Richtig- 
stellung der Seekarten Peilungen vornehmen. ^ 

Als Vermittler der von beiden Meeren zu verschiedener Zeit ab- und 
zuströmenden ungleichen Wassermenge kann man die grossen Binnen-Seen 
betrachten, welche zur Zeit der länger dauernden Ebbe ein Wasserquantum 
durch Verdunstung absorbiren, das mit jenem im richtigen Verhältnisse steht, 
welches ihnen mit der hier wesentlich in Betrachl kommenden Flut des 
rothen Meeres zugeführt wird. 

Welchen Einfluss die angesammelte grosse Wassermenge inmitten 
eines bisher wüsten Landstriches auf dessen Cultivirung nehmen wird, wie 
dieselbe den auch durch die Wüstenwinde drohenden Versandungen vor- 
beugt, — wie eine ganz neue, regsam schaffende Welt dort sich gegründet 
hat, wo vor wenig Jahren nur Schakale und Hyänen hausten, — wie die neue 
Wasserstrasse Orient und Occident so recht verbindet, indem jährlich Hun- 
derttausende von Mekkapilgern aus den entferntesten Winkeln dreier Welt- 
theile hier zusammenströmen und, die Werke und Segnungen der europäi- 



18 gelegentlich der Inauguration des Suez-Canales. X47 

sehen CivUisation mit Staunen betrachtend, Atome derselben unbewussl und 
widerstrebend dennoch in sich aufnehmen und weitertragen, ist bereits von 
Herrn Professor Dr. Neumann an dieser Stelle berührt worden. 

Über die technischen Verhältnisse kann ich als Laie kein ürtheil 
abgeben und danke ich das wenige hierüber bereits Angedeutete den Mitthei- 
iungen von Ingenieuren der Canal-Compagnie. Bekanntes zu wiederholen will 
ich vermeiden, erlaube mir sonach nur die mir direct aus Port-Said jüngst zu- 
gekommenen neuesten Nachrichten zu erwähnen, denen zu Folge die Arbei- 
ten mit Aufbietung aller Kräfte fortgesetzt werden, und man die durch 
Felslager so schwierige Stelle beim Serapeum bereits auf 6 M. Tiefe gebracht, 
auch die Sohlenbreite erweitert hat, so dass zum Herbst dieses Jahres der 
Canal in seiner ganzen Länge die Normal-Dimensionen haben wird. — Auch 
in Suez ist der 1000 M. lange und 100 M. breite Molo sammt dem Trocken- 
dock vollendet, und^werden an ersterem bereits die grössten Oslindiendampfer 
unmittelbar verladen, — ein sichtbares Zeichen des steigenden Verkehres, 
welcher immer grössere Dimensionen annehmen wird und muss, je mehr die 
faclische Vollendung und Verwendbarkeit des Canales bekannt wird, die 
Zölle ermässigt werden, und durch Erschliessung bedeutender Kohlenlager 
an der afrikanischen Küste des rothen Meeres, deren Vorhandensein man 
entschieden behauptet, die Errichtung von Kohlendepots, und damit Ver- 
minderung der Schifisvorräthe zu Gunsten des Cargo ermöglicht wird. 

Militärische Würdigung. 

Ist der Suez- Canal von der höchslen commerciellen Bedeutung, so hat 
er dagegen nur sehr relativen militärischen Werth. In seiner ganzen Trace 
von den cultivirten Theilen des Landes, von der Hauptstadt — dem Objecte 
jedes Angriffes — ferne abliegend, besitzt er kaum den Werth einer Transport-, 
noch weniger jenen einer strategischen Linie, als welche blos die beiden 
Hauptarme des Nils und die Eisenbahnen Alexandrien-Cairo und Suez-Cairo 
betrachtet werden können. 

Der Canal selbst kann eventuell nur zum Transport des Kriegsmate- 
riales jeder Art dienen, und auch die grossen Becken der Bitterseen wer- 
den wohl nie den Versammlungsort einer Flotte bilden können, weil die- 
selbe, auch wenn es ihr gelingen sollte, in Ordnung in den Canal einzulaufen 
und die 100, respective 11 Kilometer lange Strecke zurückzulegen, in den 
Bitterseen eingeschlossen. Alles entbehrt, was für eine Flotte unumgänglich 
nothwendig ist, die Actionsfreiheit einbüsst und überdem von den Höhen 
des Dschebel Geneffe vollkommen und äusserst wirksam eingesehen wird. 

Es kommen also hauptsächlich nur die beiden Endpunkte in Be- 
tracht, von denen wieder Suez allein wichtig ist. Denn sollten einmal in 
Egypten Kämpfe entbrennen, so kann man mit Gewissheit darauf rechnen, 
dass jene beiden Nationen, deren Interessen sich hier so vielfach kreuzen, diese 

10* 
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mit bewaffneter Hand wahren werden. Und da ist es für die Engländer, welche 
bis in die jüngste Zeit dem Suez-Canale ohnehin abhold waren, von der höch- 
sten Bedeutung, im Einklänge mit einer Action an der Nordkäste Egyptens 
eine gleich starke und, wie die Dinge liegen, gewiss sehr erfolgreiche Unter- 
nehmung von Ostindien her gegen den südlichen Theil des Landes in Scene 
setzen zu können. In einem solchen Falle müsste der Besitz von Suez mit 
seinen Docks und Molos, mit seiner sichern Rhede, als Endpunkt einer nur 
260 Kilometer langen Eisenbahn, welche ohne besondere Terrainschwierig- 
keiten direct nach Cairo fuhrt, alle Vortheile eines im Rücken ausgeführten 
Coups sichern und nicht allein nur für den Ausgang des Feldzuges, sondern 
auch für die fernere Zukunft die entscheidensten, wichtigsten Folgen haben. 

Diese Wichtigkeit von Suez ist vielleicht auch mit eine der Ursachen, 
warum gerade die Engländer fast allein gegen die Neutralisirung des Canales 
waren, denn diese würde ihnen für immer die Gelegenheit rauben, letzteren in 
der angedeuteten Weise ausnützen zu können, welche wohl allein für dieses 
Verhalten bestimmend gewesen sein mag, da es ihnen im Besitze desSchlüssels 
der zweiten Thüre des rothen Meeres, der Insel Perim nämlich, vollkommen 
gleichgiltig sein kann, in wessen Händen die nördliche Pforte sich befindet; 
können' sie doch jederzeit — wenn es die Verhältnisse erfordern sollten — 
die Strasse Bab-el-Mandeb sperren, und damit mittelbar auch den Canal, des- 
sen nördlicher Endpunkt Port-Said jedes militärischen Werthes entbehrt und 
— wie auch Suez (letzteres allerdings etwas leichter) — nur mit dem riesig- 
sten Aufwände an Zeit, Kraft und Geld fortificirt werden könnte. 

Der beste, sicherste Schutz aber, welcher allein die Zukunft des Han- 
dels und des Canales verbürgen kann, ist dessen absolute Neutralisirung, 
welche in dem internationalen Congresse, der zu Cairo vom 6. bis 18. Novem- 
ber 1869 tagte, in Artikel II fast einstimmig angenommen wurde und nur 
noch der völkerrechtlichen Sanction harrl. Mit dem Vollzuge dersel- 
ben verliert der Canal jedes streng militärische Interesse, 
und werden die demselben gebrachten Sympathien lediglich dem grossen 
Werke gelten, welches den Handel in neue Bahnen zu lenken berufen ist. 

Handel Österreichs nach dem Oriente. Zum Schlüsse sei mir 
erlaubt, einen Gegenstand zu berühren, der streng genommen ausser der 
Sphäre des Militärs liegt, dem wir aber als Staatsbürger immerhin einige 
Würdigung schenken können ; ist er doch für das Glück und die Wohlfahrt 
unserer Monarchie von der grössten Bedeutung. Ich meine unsern Handel nach 
dem Oriente. Hier muss allerdings noch viel, sehr viel geschehen ; allein wenn 
man in allgewohnter Weise für alle Unterlassungssünden auf diesem Gebiete 
die Regierung verantwortlich macht, begeht man entschieden ein grosses Un- 
recht. An Initiativen hat es in neuester Zeit wahrlich nicht gefehlt, so wenige 
wie an thatkräftiger Unterstützung; allein auch das beste Wollen 
muss resullatlos bleiben, wenn es so häufig gerade in den zunächst bethei- 
ligten Kreisen einer gewissen Abneigung gegen Selbstthätigkeit begegnet, 
die man mit dem Namen „Indolenz" nicht unrichtig bezeichnen kann, und 
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welcher allein es zuzuschreiben isl, dass besonders Schweizer und Nord- 
deutsche uns die bisher behaupteten Märkte des Orientes mit grossen; Erfolge 
streitig machen, obwohl es nur auf uns selbst ankäme, die Hegemonie ein- 
zelner Artikel auf viele andere auszudehnen, in denen wir nach dem Stande 
unserer Gewerbe und Industrie wahrlich keinerlei Concurrenz zu scheuen 
brauchen. Der erwähnte Mangel an Regsamkeit unserer Handeiswelt mag 
eine Erbschaft der Vergangenheit sein, in der man liebte, alle Zweige des 
öffentlichen Lebens unter di3 Vormundschaft des Staates zu stellen. Es ist 
anders geworden, und hoffen wollen wir, dass, wie auf allen Gebieten, so auch 
hier das Vollbewusstsein, die Selbstthätigkeit sich nun entfalte, dass wir die 
Vortheile benützen werden, welche durch den Suez-Canai uns so zu sagen 
auf die Schwelle gelegt sind. 

Kein Land ist so günstig an der neuen Welthandelsstrasse gelegen 
wie das unsere. Triest und Fiume liegen an dem am tiefsten in das Herz 
Europa's einschneidenden Meerbusen, zunächst der grössten Verkehrsadern 
und Handelsplätze des Centrums unseres Welttheiles. Von all' den fünf Schie- 
nenwegen, welche einst die grosse Scheidewand Mitleleuropa's, die Alpen 
überschreiten werden: der Mont-Cenis-, der Gotthardt-, der Brenner-, der 
Tauern- und der Semmeringbahn, führen allein drei durch unser Gebiet und 
weisen das ganze Dreieck Bremen-Danzig mit der Spitze nach Triest, ganz 
Ungarn und den Nordosten nach Fiume. Der Handel, dieser gewallige Nivel- 
leur und Motor unserer Zeit, immer den kürzesten Linien folgend, kann Öster- 
reich-Ungarn nicht umgehen. Er wird demselben eine reiche Quelle allgemei- 
ner Wohlfahrt und mit ihr eines weitern gewaltigen Aufschwunges auf allen 
Feldern des staatlichen Lebens eröffnen. Was Bellona neidisch uns gestört, 
Merkur bringt es uns wieder. — Unter selbslthätiger Theilnahme Aller zum 
Wohle des Ganzen immer vorwärts schreitend, wird unser theures Vaterland 
btets mehr erstarken und, wie schon so oft, der Welt abermals beweisen, 
dass noch Geltung hat und haben wird das alte, treubewährte: y^Austria 
Erit In Orbe Ultima,^ 

Wien, im März 1870. 
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Schelm Alex. J., Prof. D e u t s c h-a merikanisches Conversations- 
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auf das Leben der Deutschen etc. , mit Benutzung deutscher , amerikanischer» 
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8 Bände, ä = 800 Lex.-Oct.-Seit., in halbmonatlichen Lieferungen. 1. Band, 
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Die Conversations-Lexikon-Literatur Deutschlands ist zwar die erste der 
Erde: Werke, wie: „Die allgemeine Encyclopädie** von Ersch und Gruber, „das 
^osse Conversations-Lexikon" von Meyer, u. s. w. stehen hoch über allen ency- 
clopädischen Arbeiten, die bis nun in Frankreich und England erschienen, — 
aber wie vortrefflich auch die deutsche Conversations-Lexikon-Literatur sein mag, 
so ist sie doch in Bezug au£ Alles, was Amerika betrifft, den jetzigen Ansprüchen 
auf Vollständigkeit durchaus nicht genügend. 

Dieses „deutsch- amerikanische Conversations-Lexikon** — das neben den 
allgemeinen Fächern des Wissens über alle Verhältnisse Amerikas in politischer, 
socialer, kirchlicher, geographischer, historischer, biographischer, statistischer, 
naturwissenschaftlicher etc., d. h. in jeder Hinsicht volle Auskunft bietet und 
ganz besonders die Geschichte und die gegenwärtigen Zustände der Deut- 
schen in Amerika, deutsche Einwanderung, deutsche Sprache, Literatur, Schulen, 
Presse in Amerika mit einer Ausführlichkeit und Gründlichkeit behandelt, wie 
solche in keinem anderen Werke über die Deutschen in Amerika zu finden, — 
ist jedenfalls ein verdienstliches, lobenswerthes Unternehmen und ein höchst 
willkommenes Supplement zu allen Encyclopädien ; dasselbe wird ganz gewiss 
bedeutend mehr als Dampfer und Kabel dazu beitragen, um die beiden Theile 
des deutschen Volkes diesseits und jenseits des atlantischen Oceans einander 
nahe und in beständiger Wechselbeziehung zu erhalten. 
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Heinrich Hermann Josef von Hess, am 17. März 1788 in Wien ge- 
boren, entstammte einer deutsehen Reichs -Familie. Sein Vater war früher 
Geheimraths - Secretär des kaiserlichen Ministers Cobenzl in Belgien, dann 
k. k. Regierungsrath und Referent im Studien - Departement zu Wien. Eine 
gediegene Erziehung im Elternhause und gründliche Studien an der Univer- 
sität seiner Vaterstadt reiften die schönen Anlagen seines Herzens und Gei- 
stes ; die ereignissvollen Jahre seiner Jugendzeit erweckten den Thatendurst 
des hoffnungsvollen Jünglings , welcher nach dem Tode seines Vaters unter 
dem erschütternden Eindrucke der unglücklichen Kämpfe seines geliebten 
Vaterlandes am 24. December 1805 als Fähnrich beim 60. Linien-Infante- 
rie-Regimente Graf Gyulai in die Reihen der Armee trat. Der unmittelbar fol- 
gende Pressburger Frieden beendete zu seinem Leidwesen den Krieg ; doch 
der junge Officier wusste in drei Monaten sich durch Thätigkeit und Talent 
so bemerkbar zu machen, dass er, im März 1806 dem General - Quartiermei- 
sterstabe zugetheilt, zu geodätischen und astronomischen Vermessungen in 
Ungarn, Innerösterreich, Croatien und in der Militärgrenze, dann in der 
Zeichnungskanzlei zu Wien erfolgreich verwendet, am 16. Februar 1809 
aber zum Oberlieutenant im Generalquartiermeisterstabe befördert wurde. 

Bei der Versammlung der Armee in Böhmen in das Hauptquartier des 
Generalissimus Erzherzog Carl eingetheilt, erwarb Ober-Lieutenant von Hess 
sich bald das Vertrauen seiner Vorgesetzten ; das Abgehen vom ursprüng- 
lichen Operationsplane einer Oflensive aus Böhmen, dann die Langsamkeit in 
der Vorrückung vom Inn erfüllte seine Seele zwar mit Bedauern, aber mit 
rastloser Thätigkeit suchte er in seiner bescheidenen Stellung zu wirken, zu 
nützen. Mannhaft ertrug er die .Unglückstage von Abensberg, Eckmühl und 
Regensburg; bei Aspern und Wagram war es ihm jedoch erst vergönnt, 
Gelegenheit zur Auszeichnung zu finden. Seine Tapferkeit und Befähigung 
wurde vom Generalissimus selbst durch die damals höchst seltene und nur 
den Ausgezeichnetsten zugewendete Belobung im Armeebefehle anerkannt, fer- 
ner durch die Ernennung zum Capitän-Lieutenantin dem den Namen des 
erlauchten Feldherrn führenden 3. Linien - Infanterie - Regimenle am 26. Juli 
1809 belohnt, gleichzeitig jedoch die Fortsetzung seiner Dienstleistung im 
Generalquartiermeisterstabe angeordnet. 

Nach dem Wiener Friedensschlüsse ward Capitän-Lieutenant von Hess 
in Wien mit der Verfassung des Kriegs-Journals über den Feldzug 1809 be- 
traut. In seinen Mussestunden schrieb er im 22. Lebensjahre eine gedrängte 
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Darstellung des Feldzuges in Bayern, in der scharfsinnigsten Weise die stra- 
tegischen Operationen klar skizzirend und kritisirend . mit wahrem Kenner- 
blicke als Fundamenlalsätze der Strategie die äusserste Verwerthung der 
Zeit, den Werth der Initiative, den offensiven Gedanken und den Massen- 
stoss gegen Flanke oder Rücken des Feindes hervorhebend, — Lehren, welche 
unveränderlich seinem Geiste vorschwebten und in seinen späteren Opera- 
tionsentwürfen scharf ausgeprägt sind. Das Genie Napoleons begeisterte 
völlig den strategischen Sinn des jungen Hauptmannes ; sein österreichisches 
Herz aber machte sich in der Verehrung für Erzherzog Carl mit folgenden 
Worten Luft : „Wir haben die Operationen des Mannes , dessen Arm nur 
„dem Mächtigsten, und dies mit abwechselndem Glücke unterlag, Schritt für 
„Schritt verfolgt, unser Urtheil nicht geschont. Allein wir theilen die Liebe der 
„Welt für Ihn zu sehr, um Ihm nach Art Unwürdiger rauben zu wollen, was 
„Ihm ewig bleiben wird : — dass Er sich früher und später mit dem Besten 
„seiner Zeit würdig gemessen habe. Hier wohl erzeugten Mangel an Nach- 
„richten , falsche Beurtheilung und zögernder Entscbluss die schädlichste 
„Theilung der Kräfte und Langsamkeit in der Ausführung, doch ganz anders 
„zeigte sich Hiabsburgs Blut einen Monat später an den Ufern der Donau, und 
„der alte Rudolf sieht von Himmelshöhen freudig dem Enkel zu, wie er 
„schlägt, wie er siegt, — ja wie er dann, wieder besiegt, den unerschütterten 
„Geist des Mulhes und Heldensinnes in der Brust des Soldaten zu erhalten 
„wusste!" 

Im Jahre 1810 schrieb er in höchst übersichtlicher Weise vom stra- 
tegischen Standpunkte den Feldzug des k. k. Generals Marquis Chasteler in 
Tirol. Die folgenden beiden Jahre benutzte er eifrig zu kriegswissenschaft- 
lichen Studien und verschiedenen Generalstabsarbeiten , bis er am I.April 
1813 als wirklicher Hauptmann in den Generalquartiermeisterstab ein- 
getheilt und Anfangs Mai dem Feldmarschall-Lieutenant Grafen Bubna bei- 
gegeben wurde, welcher zur Vermittlung eines Waffenstillstandes zwischen 
den kriegführenden Mächten behufs Einleitung von Friedens - Unterhand- 
lungen in das französisclie Hauptquartier nach Dresden entsendet ward. 
Hauptmann von Hess kam bei dieser Mission mit zwei grossen Män- 
nern seiner Zeit in nähere Berührung, mit Göthe und Napoleon. 
Ersteren lernte er persönlich auf der Durchreise in Teplitz kennen ; Göthe 
fand besonderen Gefallen an dem lebhaften, geistvollen jungen OfTicier 
und bot sich demselben als Führer für die Dresdener Sammlungen von 
Kunstschätzen an, deren Besichtigung an der Hand des grossen Dichters 
und Kunstkenners Hess's Geschmack läuterte und dessen Kenntnisse auf 
eitlem bisher sozusagen fremden Felde in einer für spätere Zeiten bestimmen- 
den Weise begründete. Dem Kaiser Napoleon wurde Hess in Dresden vor- 
gestellt; das Gespräch des grossen Kricgshelden, welchem der jugendliche 
Hauptmann aufgefallen war, blieb ebenso wie die Erinnerung an die im Ver- 
kehre mit Göthe verbrachten Tage unverwischbar im Gedächtnisse Hess's. 
Nachdem Bubna den Waffenstillstand eingeleitet hatte, wurden in Prag die 
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Friedens - Unterhandlungen begonnen ; während derselben sollte Bubna mit 
Hess in Dresden bleiben. Letzterer benützte den beinahe dreimonatlichen 
Aufenthalt daselbst, besonders um die Einrichtungen der französischen 
Armee näher kennen zu lernen. Als sich Anfangs August die Friedens- 
Unterhandlungen zerschlugen , kehrten Bubna und Hess nach Böhmen 
zurück. 

Österreich zückte abermals das Schwert für Deutschlands und Europas 
Unabhängigkeit. FML. Graf B^u b n a erhielt das Commando über die zweite 
leichte Division, 7 Bataillone, 13£scadronen, 3 Batterien; Hauptmann v. Hess 
blieb als Generalstabs - Chef bei ihm. Die erste Aufgabe dieser Division war 
die Säuberung des Landstriches zwischen der Eibe und dem Riesengebirge, 
<iann die Eröffnung der Verbindung mit der preussischen Armee in der 
Lausitz. Der Feind ward von der Division alsbald aus Böhmen verdrängt. 
Über Rumburg vorrückend, vereinigxe. sich die Division mit den Preussen, 
drang mit selben bis an die Verschanzungen von Dresden vor und zog dann 
Elbe aufwärts in die sächsische Schweiz zur Beobachtung der vom Fdnde 
besetzten Punkte Sonnenstein und Lilienstein. Als Mitte October die Heere 
der Verbündeten gegen Leipzig vorrückten, ward auch die Division Bubna 
•dahin beordert; der Elbe • Übeng^ng wurde unterhalb Pirna auf einer eiligst 
liergesteJlten Noth - Schiffbrücke unter Leitung des Hauptmannes von Hess 
bewirkt; die Division rückte dann in Gewaltmärschen über Hubertsburg und 
Würzen auf das Schlachtfeld, von L e i p z i g, wo sie am 18. mit grauendem 
Tage unerwartet eintraf, in die Colonne Bennigsen eingetheilt wurde und im. 
Vereine mit Platows Kosaken die Verbindung nüt der Nord -Armee herzu- 
stellen hatte. Um 10 Uhr Vormittags schon drang die Division, Flanke und 
Rücken des bei Holzhausen aufgestellten 11. französischen Corps Macdonald 
bedrohend, bis Melckau und Paunsdorf vor. Daselbst wies das 7. französkche 
<3orps Reynier zwar die ersten Angriffe zurück ; die Division Bubna bildete 
aber einen unerschütterlichen Stützpunkt für den Aufmarsch der schwedi- 
schen Armee; IVfittags gelang es der Division, sich in Paunsdorf festzusetzen 
und daselbst trotz den überlegenen Angriffen Macdonaid's und Ney*s zu be- 
haupten, ja die Vorrückung Bülow's (IIL preussisches Corps bei der Nord- 
Armee) auf Sellerhausen wesentlich zu unterstützen. Die hervorragende Mit- 
wirkung des Hauptmannes v. Hess an diesen Erfolgen wurde vom Divisionär 
■Grafen Bu'bna wärmstens und später durch Ordens^ Verleihungen anerkannt. 

An der Spitze der Haupt - Armee rückte die Division über Weimar, 
Erfurt, Frankfurt, Hochheim, welches erstürmt ward, an den Rhein — dann, 
^uf 12.000 Mann verstärkt, in die Schweiz, um über Bern und Lausanne 
nach Genf zu dringen und sich dieses Punktes zu bemächtigen. Am 20. De- 
•cember ISIS ergab sich in Folge des überraschenden Erscheinens der Divi- 
sion G e n f, als der einzige feste Platz der Schweiz und als Strassenknoten- 
punkt von besonderer Wichtigkieit Nach Rücklaasung einer starken Garnison 
<laselbst gieng die Division Bubna Anfangs Jänner läng^ des Rhone zur 
Deckung der linken Flanke der Haupt-Armee gegen Lyon vor, kehrte jedoch 

11* 
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Ende Jänner 1814, als Desaix von Savoyen aus Genf bedrohte, zur Vertheidi- 
gung dieses Platzes wieder rasch zurück, wies alle Angriffe ab, ergriff Ende 
Februar nochmals die Offensive, besetzte Savoyen und ruckte Ende März 
nach Grenoble vor, welcher Platz sich alsbald ergab, da in derselben Zeit 
das Drama bei den Haupt - Armeen sein Ende erreicht hatte. Die Division 
Bubna marschirte nun über den Mont-Cenis nach Turin, wo Graf Bubna 
die Verwaltung Piemonls und der von Frankreich abzutrennenden Theile von 
Savoyen und Nizza bis zur Ankunft des Königs von Sardinien zu über- 
nehmen hatte. Dem Hauptmann v. Hess wurde die Fährung der Geschäfte 
alsMilitär-Commissär übertragen ; er unterzog sich auch dieser Auf- 
gabe mit grösstem Geschick und Eifer ; Land und Leute studirte er gründ- 
lich ; sein poetisches Gemüth ward in dem schönen Lande mächtig gehoben, 
wovon ein pünktlich geführtes Tagebuch Zeugniss gibt. Der erste Anblick 
des Meeres, welchen Hauptmann v. Hess am 2. Juli 1814 in Nizza gelegen- 
heillich der Grenzregulirung genoss, wirkte bezaubernd auf ihn ; mit jugend- 
lichem Schwünge beschrieb er den grossartigen Eindruck , mit "Wärme be- 
wahrte er die Erinnerung an die Reize der herrlichen Natur. 

Im Juni 1814 zeichneten, nach dem Antrage des FM. Fürsten Schwar- 
zenberg, die drei Monarchen der heiligen Allianz den Hauptmann von Hess 
durch Ordens- Verleihungen aus, und zwar erhielt derselbe „in Anerkennung 
der mehrjährigen rühmlich geleisteten Militärdienste und besonders ausge- 
zeichneten Verdienste" das Ritterkreuz des kais. österreichischen Leopold- 
Ordens (1. Juni), jenes des kais. russischen St. Wladimir-Ordens 4. Classe 
mit den Schwertern (20. Mai), jenes des kön. preussischen Verdienst-Ordens 
(pour le merite) (18. Mai), endlich d;is für die Schlacht von Leipzig gestiftete 
Armeekreuz, ferner noch das Ritlerkreuz des kön. sardinischen St. Maurizius- 
und Lazarus-Ordens. 

Anfangs Februar 1815 begleiteten Bubna und Hess den König von 
Sardinien von Turin nach Genua zur Besitznahme dieser Stadt. Auf dem 
Hinwege wurde Alessandria berührt, das Schlachtfeld von Marengo und von 
Novi besichtigt. Mit Scharfblick und Genauigkeit beurtheilte Hess sowohl 
diese Punkte, als auch Genua , dessen Festungswerke und Kunstschätze er 
in eingehender Weise beschrieb, ohne die herrlichen Naturgaben dieses 
Platzes zu vergessen. Die im Hafen bfeflndliche englische Flotte bot lerner 
der Wissbegierde des 26jährigen Hess ein reiches Feld. Die überraschende 
Kunde von Napoleons Landung in Cannes unterbrach den Aufenthalt in 
Genua; Hess wurde am 11. März nach Mailand entsendet, um die militäri- 
schen Massregein mit dem FM. Grafen Bellegarde zu vereinbaren. Die Ver- 
einigung der Armee ward beschlossen, und die Herrichtung und Sicherung der 
Po-Übergänge Hess übertragen. Doch schon Anfangs April erhielt derselbe 
in Casalmaggiore nach Feststellung der dortigen Befestigungs-Arbeiten den 
Befehl, sogleich in das Hauptquartier des FM. Fürsten Seh war zenb er g 
nach Heidelberg abzugehen. Das bei der österreichischen Armee bis dahin 
wenig beachtete Kundschaftswesen ward dem Hauptmann von Hess über- 
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tragen, welcher sich nach den Erfahrungen der Feldzüge 1809, 1813 und 
1814 in einer Denkschrift über die zweckoiässigste Führung dieses wichtigen 
Zweiges ausgesprochen und dadurch erneuert bemerkbar gemacht halte. 
Für seine vorzüglichen Leistungen wurde Hess am 16. Juli 1815 zum Major 
im Generalslabe ernannt und rückte mit dem Hauptquartiere in Paris 
ein. Sein reger Geist fand in der Wellstadt reiche Nahrung; mit Sachkennlniss 
urtheilend und Alles., mit Ernst und Eifer ergreifend, bereicherte er sein 
Wissen in allen Zweigen. 

Als die österreichischen Truppen aus Frankreich zurückkehrten, wurde 
Major von Hess in dasPräsidial-Bureau des Hofkriegsrathes in Wien einge- 
theilt, woselbst er, mit organisatorischen und strategischen Ausarbeitungen 
betraut, wieder ausgezeichnete Dienste leistete. Ein Anfangs des Jahres 1817 
von ihm verfasstes strategisches Memoire über die Verthcidigung der Mon- 
archie, welches von dem Generalstabs-Chef FML. Prochaska als eine höchst 
gediegene, von der hohen Begabung Hess*s zeugende Arbeit bezeichnet 
wurde, enthielt folgendes Vorwort: 

„Was ist unser Vaterland, das uns theuere Österreich in der Ge- 
^schichle der Welt? Im Innern von Europa gegen Osten gelegen, ist dieser 
^ehrwürdige Staat von der Vorsehung bestimmt, eine Masse von Völkern, 
^die, in dem Tiegel der Zeit untereinander geworfen, auf ungleicher Stufe 
„der Bildung stehen, verbunden viel, einzeln aber Nichts sind , durch wech- 
„selseitige Verschmelzung ihrer Kräfte, Sitten und Gebräuche allmälig auf 
„jenen Grad von Bildung, Wohlstand und gesellschaftlicher Vervollkomm- 
„nung zu bringen, welcher dem Einzelnen frommt und im Ganzen der Zweck 
„der Menschheit ist. — Dies ist Österreich, dies sein Platz in der Wellge- 
„schichte, und wie einst die Kultur durch Künste und Wissenschaften aus 
„Asien und Afrika in den Süden und Westen von Europa kam, doch rings 
„nur an den Küsten blühte, so wagt sie nun seit mehr als 1000 Jahren 
„den schwereren Gang durch das Innerste dieses Welttheiles über Ströme, 
„über Gebirge, durch Stämme kernhafter aber roher Nationen ziehend, auf 
„dass, was einst Grosses und Schönes blos an den Ufern wohnte, nun bald 
„auch frei und kräftig in dem weiten inneren Gebiete Europas lebe. 

„Österreich aber ist der Staat, der seit einem halben Jahrtausende 
„unter einem Herrscherstamme, welchem eitle Grösse Nichts, nur das 
„Nützliche Alles ist, milderen Sitten und echter Kultur den Weg nach 
„Norden und Osten bahnt, der unter Einem mächtigen Willen in dem 
«, langsamen, aber sicheren Gange von Jahrhunderten das Bessere aller Na- 
„tionen annehmend, ruhig und still seinem schönen Zwecke entgegenreift. 
„Betrachtet den unstäten aber geistigen Franken , den gebildeten Deutschen 
„auf der einen, dagegen den Russen und Türken in seiner niederen Stufe 
„auf der anderen Seite dieses grossen Reiches, und Ihr werdet klar in das 
„Buch der Vorsehung schauen ! 

„Wohl verschwinden einst Staaten gleich den Geistern, die sie schufen, 
„Doch nur ein grosses Reich kann auch ein grosses Werk vollbringen! D'rum 
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^darf Österreich nie zerfallen! Denn was auch immer der Strom der Zeilen 
„von seinen Ufern weggespült, erhalten wenigstens in seiner Kraft und Fülle 
„muss das Bestehende noch werden — soll nicht das Bildungsgeschäfl von 
„Europa rück- statt vorwärts schreiten ! Diesem gössen Zwecke gemäss 
„sind die folgenden Blätter dem höheren Soldaten und Freunde der Mensch- 
„heit geweiht f*' 

Mit voller wissenschaftlicher Schärfe waren dann im Memoire selbst 
die strategischen Anforderungen präcisirt, und zwar in einer damals wenig^ 
erfassten Weise, da die wissenschaftliche Grundlage nur in einzelnen Zweigen 
des Kriegswesens anerkannt und durch die Schriften des Erzherzogs Carl 
erst ein geringer Anfang zum Fortschritte angebahnt war. 

Der Bureaudienst sagte aber dem jungen Major in die Länge nicht zu ; 
für den Truppendienst bestimmt, wurde Hess am I.Juli 1817 als dritter Major 
beim Marquis Chasteler Infanterie - Regimente Nr. 27, dann am I.August 
1819 als zweiter Major beim Baro Bakonyi Infanterie - Regimente Nr. 33^ 
endlich in diesem Regimente am 10. Septemher 1820 als erster Major einge- 
thieilt und gämisonirte während dieser Zeit in Gratz , Mailand und anderen 
italienischen Städten. Seine Wissbegierde fand auf dem classischen Boden 
reiche Nahrung; er lernte bald den grössien Theil Italiens kennen ; be- 
sonders fesselte Rom sein Interesse , und nur mit schwerem Herzen verliess. 
er dasselbe. Als Ende April 1821 FML. Graf Bubna, der commandirende 
General in der Lombardie, die Revolution bemeisterte , berief er wieder den 
Major V. Hess zu sich und entsendete denselben, nachdem mit einem über- 
raschenden Schlage die piemontesischen Aufständischen bei Novara zer- 
sprengt worden waren, als kaiserlichen Truppen - Commissär nach Turin für 
die Dauer der österreichischen Occupation in Piemont. Hess erfüllte die ihnk 
gewordene, bei der damaligen Stimmung in Italien sehr schwierige Aufgabe 
zur allseitigen Zufriedenheit und wurde am 12. Juli 1822 zum Oberst* 
Lieutenant im Regimente befördert, wohin er Ende September 1823 ein- 
rückte, als die österreichischen Truppen das piemontesische Gebiet wieder 
geräumt hatten. Im Jahre 1825 nach dem Ableben des FML. Grafen v.Bubna- 
Littitz schrieb er einen höchst gediegenen Nekrolog *). 

Am 2. December 1826 vermalte er sich mit Maria Freiin von Hess^ 
Tochter des Justiz-Präsidenten Hermann Freiherrn von Hess, ward aber am 
30. September 1828 verwitwet. 

Seine ausgezeichnete Dienstleistung als Bataillons-Commandant wurde- 
am 8. April 1829 durch die aussertourliche Beförderung zum Obersten und 
Commandanten des Kaiser Alexander von Russland Infanterie - Regiments- 
Nr. 2 anerkannt. Auch in dieser Verwendung wusste Hess sich bald bei 
Hoch und Nieder beliebt zu machen und die Aufmerksamkeit Seiner Majestät 
des Kaisers Franz I. auf sich zu lenken ; streng im Dienste und von aller> 



') In der österreichischen militärischen Zeitschrift veröffentlicht 1866, 8. Band,, 
IX. Heft. 
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Untergebenen Genauigkeit und pünktliche Pflichterfüllung fordernd, erkannte 
er als eine wesentliche Aufgabe eines Regiments -Commandanten die sorg- 
fältige Heranbildung seines Officiers-Corps für den Kriqg. Da die Garnisons- 
Yerhiltnisse (das Regiment lag in Zara) für praktische Übungen kein .gün- 
stiges Terrain boten, so liess Oberst von Hess einen plastischen Plan im gros- 
sen Massstabe anfertigen und unterrichtete seine Ofliciere durch von ihm 
selbst gestellte Aufjgaben in dem ganzen Gebiete des Felddienstes, benützte 
jedoch auch alle Anlässe zur praktischen Durchführung; von jedem OflQciere 
verlangte er die Ausfüllung semes Wirkungskreises und suchte in wohlwol- 
lender Weise die Liebe zum Studium der Kriegswissenschaften zu erwecken. 
Die vortrefiTliche Haltung und Ausbildung des Regiments fand allseitige An- 
erkennung. Unter Anderem drückte der Magistrat von Zara dies in einem be- 
sonderen Schreiben aus, als das Regiment nach dreijährigem Aufenthalte 
Mitte Juni 1830 nach Pressburg abmarschirte. Mit Schmerz verliess Oberst 
von Hess das Regiment, als er am 22. März 1831 zum Generalquartiermei- 
sterstabe übersetzt wurde. 

Doch seiner harrte ein noch wichtigerer Posten, der eines General- 
stabs-Chefsbei der mobilen Armee in Italien, welche wegen der revo- 
lutionären Umtriebe auf der Halbinsel unter Frimonts bewährtem Commando 
zur Aufstellung gelangte. Das blosse Erscheinen der kaiserlichen Truppen 
hatte zwar zur Herstellung der Ruhe genügt; die gährenden Aufstands-Ele- 
mente erheischten aber die fortdauernde Anwesenheit zahlreicher Truppen. 
Diesen Umstand zu ihrer besseren Ausbildung, so wie zur Heranbildung der 
Führer auszunützen, beschloss der im November 1831 an Frimonts Stelle ge- 
tretene commandirende General Graf Rad et zky, so dass sich dem General- 
stabs-Chef ein um so weiteres Feld fruchtbarer Thätigkeit eröffnete, als er 
das volle Vertrauen Radetzky*s schon seit dem Jahre 1813 genoss. 

Die Schwerfälligkeit in den Bewegungen, die Starrheit der Formen, 
den Mangel an richtigen Begriffen über die Anwendung der Formen nach 
dem Terrain, endlich die Unkenntniss der Führung grösserer Truppenkörper 
im wechselnden Terrain aufzuheben, hingegen die bis dahin herrschende 
Form dem Geiste unterzuordnen und diesem durch gediegenen Unterricht 
Nahrung zu geben, — dahin strebte Oberst von Hess bei seinen Entwürfen 
zu einem Exercir- und Manövrir-Reglement, dann zu einem Feld - Reglement 
und endlich bei den Manöver-Entwürfen. „Eine gründliche Belehrung hatte 
^eder Ausführung voranzugehen, damit eine richtige Vertheilung der Kraft 
„im Räume und die rechtzeitige Verwendung derselben gesichert werde." 
Die reglementarischen Reformen schienen jedoch dem Hofkriegsrathe grossen- 
theils zu radical ; obgleich G. d. C. Graf Radetzky die Ansichten seines Ge- 
neralstabs-Chefs alsbald adoptirte und mit Wärme vertrat, gelang es doch 
nur nach heftigen Debatten und wiederholten Erörterungen, einen Theil der 
Änderungen an den Exercir- Vorschriften durchzusetzen. Das Feld-Reglement 
erhielt nicht die Sanction ; es wurde nur gestattet, dasselbe zur Instruirung 
der Truppen zu benützen. Dies geschah denn auch bei den WafFenübungen, 



158 Fcldmarachall FreiheiT von Hess. 8 

welche in den folgenden Jahren unter Radelzky's Oberleitung nach Hess's 
Entwürfen stattfanden und die Aufmerksamkeit aller europäischen Armeen 
erregten. Die Einfachheit in den Dispositionen, das Festhalten an dem ge- 
steckten Ziele, der systematische Vorgang einerseits, die Bestimmungen über 
die Verwendung und Wechselwirkung der verschiedenen Waffengattungen, 
die klare Unterweisung in der zweckmässigen Führung der Truppen, die 
kluge Wahl des Terrains anderseits brachten solchen Nutzen , das» die kai- 
serliche Armee in Italien zu jener Zeit eine wahre Schule für jeden streb- 
samen Soldaten wurde. Der Geist ward durch diese Übungen mächtig ge- 
hoben, und der Soldat wahrhaft für den Krieg vorbereitet ! 

Am 8. Mai 1834 mit 46 Jahren zum General-Major befördert, 
blieb Hess noch in seiner bisherigen Verwendung bis zum Schlüsse der 
Manöver , bei welchen er sich die Hochachtung aller Anwesenden erwarb. 
Französische und italienische, preussische und russische Officiere bezeichneten 
ihn als hervorragenden General, dessen grosse Eigenschaften und Liebens- 
würdigkeit fesselnd einwirkten. Am 24. December 1833 wurde er durch 
Verleihung des Commandeurkreuzes des herzoglich parma'schen Conslantin 
St. Georgs - Ordens ausgezeichnet. Später erhielt er noch die Commandeur- 
kreuze des k. sardinischen S. Maurizius- und Lazarus-Ordens (15. November 
1834), und des päpstlichen Ordens Gregors des Grossen (19. December 
1834), ferner am 21. December 1838 den päpstlichen Christus-Orden. 

Anlässlich seiner am 15. October 1834 plötzlich erfolgten Abberufung 
zur Übernahme einer Brigade in 1 m ü t z fand sich Graf Radetzky verpflic htet, 
einerseits ihm „seinen innigen, wärmsten Dank für die geleisteten Dienste und 
„seine vollste Zufriedenheit für die bewiesene taktische Gewandtheit und 
„ausgezeichnete Leitung des Generalslabes" auszudrücken, — anderseits dem 
Hofkriegsraths-Präsidenten G. d. C. Grafen Hardegg darüber ausführlich mit 
dem Beisatze zu berichten, „dass die Abberufung des General-Majors v. Hess 
„ihm zwar nicht unerwariet kam, aber gerade am letzten Manövertage ein- 
„langte, was wenigstens den Schein einer Missbilligung habe, so dass es dem 
„G. d. C. Grafen Radetzky nur gerecht erschiene, wenn er für diesen ver- 
„dienstvollen General ein besonderes Merkmal der Allerhöchsten Gnade 
„sich erbitte." 

Letzteres wurde zwar nicht erreicht, aber General-Major von Hess am 
5. Mai 1835 vonOlmütz als Brigadier nach Brunn übersetzt, in welcher An- 
stellung er besonders seine administrativen Kenntnisse erweiterte, die Musse- 
stunden jedoch zu kriegsgeschichtlichen Studien und strategischen Entwürfen 
verwerthete. Im September 1836 wurde General- Major v. Hess zur Inspi- 
cirung der herzoglich sächsischen Truppen-Contingente entsendet, was ihm 
Anlass gab, die nothwendigen Reformen der deutschen Bundes - Kriegsver- 
fassung zu beleuchten. Der Wirkungskreis eines Brigadiers genügte jedoch 
seiner Thätigkeit nicht ; als eine glänzende Genugthuung betrachtete er daher 
den ehrenvollen Auftrag, im September 1839 nach Constan tinopel zu reisen, 
um im Namen der kaiserlichen Regierung den Sultan Abdul Medjid zur 
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Thronbesteigung zu beglückwünschen. Am 4. September reiste General-Msgor 
von Hess mit dem Donau-Dampfschifle von Wien ab und traf nach 14 Tagen 
in Bujukdere ein, auf dem Wege Alles militärisch Interessante^ besonders die 
Donau-Festungen und Varna mit Scharfblick prüfend. Darüber, sowie über 
den herabgekommenen Zustand der türkischen Armee, über die militärischen 
Einrichtungen in Constantinopel, die Dardanellen-Forts, über den Wassermangel 
wegen des Verfalles der unter den griechischen Kaisern sorgfältig erhaltenen 
Cisternen, über die mit Haiil und Chosrew Pascha besprochenen Reformen, 
endlich über die Unzweckmässigkeit des auf der Donau vereinigten Pcrsonen- 
und Waaren-Transportes, wodurch die Reise nach Constantinopel unnütz um 
7 Tage verlängert wurde , berichtete er in ausführlicher Weise an den Für- 
sten Metternich und an den Hofkriegsrath. Vom Sultan wurde er am 25. Sep- 
tember unter grossem Gepränge empfangen und mit dem oltomanischen Ver- 
dienst-Orden (Nischan) ausgezeichnet. Nach genauer Besichtigung aller 
Merkwürdigkeiten Constantinopels trat Hess die Rückreise am 5. October 
über Griechenland an , berührte die wichtigsten Punkte dieser allen Cultur- 
stätte und kehrte mit herrlichen Eindrücken im December nach Wien, dann 
wieder auf seinen Posten nach Brunn zurück. 

Am 15. September 1840 wurde General-Major v. Hess mit der Leitung 
der Geschäfte des Generalquartiermeisterstabes beauftragt und nach 
Wien übersetzt, und erhielt alsbald eine militärisch-politische Sendung an die 
süddeutschen Höfe, dann nach Berlin. Frankreichs Rüstungen und drohende 
Haltung hatten Deutschland aus dem Friedensschlummer aufgerüttelt. Die 
Rhein-Frage wurde vielfach erörtert; auf Österreichs Hilfe richteten sich alle 
deutschen, wie auch die preussischen Hoffnungen. Hess fand daher an den 
Höfen in München, Stuttgart, Carlsruhe, Darmstadt und Berlin die freund- 
lichste Aufnahme, suchte die erforderliche Einigkeit zu erzielen, welche einer- 
seits durch die kleinliche Auffassung der süddeutschen Regierungen , ander- 
seits durch die der Bundesleitung widerstrebenden, Österreich isolirenden 
Vorschläge Preussens bedroht schien. Es gelang endlich dem General-Major 
v. Hess, eine erhöhte Friedensbereitschaft der kleineren deutschen Armeen 
und die Einführung einer eingehenden Bundes - Inspection zu vereinbaren. 
Als das sicherste Mittel gegen einen Krieg mit Frankreich bezeichnete Hess 
stets eine solide Befestigung Deutschlands, hinter welcher sich dessen Völker 
schlagfertig aufstellen können, und wies auf die Nothwendigkeit hin, bei den 
Befestigungsplänen eine grossartigere Grundlage zu nehmen, — es sei Schade 
um jede Schaufel Erde und um jeden Gulden, wenn die kleinartigen Projecte 
von Rastatt, Germersheim und Ulm zur Ausführung kämen. Erstere beiden 
Punkte müssten je 40.000 Mann, Ulm 100.000 Mann auf 4 bis 6 Wochen 
Schutz gewähren können, ebenso wie Mainz, daher als verschanzte Lager 
grossen Slyles eingerichtet werden. *Die dadurch hervorgerufene Mehraus- 
laga von beiläufig 20 Millionen Gulden sei ohne Belang, wenn bedacht wird, 
dass die preussischerseits vorgeschlagene Steigerung der Kriegsbereitschaft 
eine fortdauernde Erhöhung des Militär - Budgets , ein Krieg selbst aber 
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wenigstens 200 Millionen Gulden erfordern würde, somit die den Krieg hint- 
anhaltende Befestigung in Rücksicht einer höheren Staats - Ökonomie eine 
wirkliche Ersparung zu nennen sei. 

Anfangs März 1841 kehrte Hess nach Wien zurück, ausgezeichnet mit 
dem Ritterkreuze des k. preussischen rothen Adler-Ordens II. Classe mit dem 
Sterne (22. Jänner), mit den Grosskreuzen des k. bayerischen Verdienst-Ordens 
vom heiligen Michael, des königl. württembergischen Friedrichs-Ordens, des 
grossherzoglich badischen Zähringer -Löwen -Ordens und des grossh. hessi- 
schen Ordens Philipps des Grossmüthigen (28. Jänner). Überdies gab ihm der 
König von Preussen sein Bildniss auf einer reichen Tabatiere (28. Februar). 
Vom Könige von Hannover wurde ihm später am 9. November das Gross- 
kreuz des Guelphen-Ordens verliehen. 

Am 12. April 1841 vermalte sich General - Major von Hess mit seiner 
Nichte, der Freiin Marianne v. Diller, Tochter des k. k. Hofrathes Freiherrn 
von Diller und der Antonie Freifrau von Diller, geb. v. Hess. 

In der Leitung des Generalquartiermeisterstabes suchte er vor Allem 
eine tüchtige Heranbildung von Officieren höherer Befähigung zu erzielen, 
indem er richtige Grundsätze der Strategie aufstellte und die Anwendung 
derselben bei einer sorgfältig geleiteten Landesbeschreibung lehrte, welch* 
letztere überdies die Länderkenntnisse und den Gesichtskreis erweitern sollte. 
Zu diesem Zwecke unternahm er selbst Bereisungen auf allen wichtigeren 
Operations- und Vertheidigungs- Linien und erstattete ausführliche Berichte 
über die wichtigsten Punkte der Monarchie nebst Vorschlägen für deren 
Sicherung. Die Erhöhung der Schlaglertigkeit der Armee war sein beson- 
deres Augenmerk ; die geringen Geldmittel, welche die Finanzverwaltung zu 
Gebote stellte, hemmten jedoch jede entschiedene Massnahme; den noth- 
wendigen Reformen in der Truppen - Ausbildung blieben übrigens die mass- 
gebenden Persönlichkeiten grossentheils abhold, so dass selbst bei Truppen- 
Concenlrirungen die WafTenübungen nur schablonenartige Friedensformen zur 
Schau trugen, ohne den geistigen Anforderungen zu entsprechen. Immerhin 
wurde aber der hohe Werth Hess's selbst in dieser Zeit anerkannt und der- 
selbe mit Belassung in seiner Anstellung am 16. October 1843 zum Feld- 
marschall-Lieutenant, am 9. September 1 844 zum Oberst-Inhaber 
des 49. Linien-Infanterie-Regiments ernannt. Am 7. Jänner 1846 erhielt er 
den kais. russischen St. Annen-Orden I. Classe. 

Anfangs Mai 1846 wurde er beauftragt, im Namen des Kaisers Fer- 
dinand den inRustschuk erwarteten Sultan Abdul Medjid zu begrüssen. 
Am 9. Mai trat Feldmarschall-Lieutenant v. Hess die Reise auf der Donau an, 
musste jedoch wegen Verzögerung der Ankunft des Sultans beinahe drei 
Wochen in Giurgewo warten, welche Zeit er zu Ausflügen in die Walachei 
und zu eingehenden Studien über die Zustände in den Donau-Fürstenthümern 
und türkischen Provinzen benützte. In den darüber erslattetien Berichten 
tritt besonders der Rathschlag an die kaiserliche Regierung hervor, „die Han- 
„delsverbindungen Österreichs mit den Donau-Fürstenthümern zu vermehren 
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^iind hiezu Erleichterungen jeder An einzuführen, weil darin das beste Mittel 
„liege, die russischen Einflüsse zu paralysiren." Die trostlosen Zustände in 
der türkischen Armee veranlassten wiederholte Besprechungen mit Chosrew 
und Resehid Pascha, besonders wegen der dringend erforderlichen Heranbil- 
dung von Oflficieren nach europäischem Muster, Für die ertheilten Rath- 
schläge verlieh der Sultan dem Feldmarschall-Lieutenant von Hess nach feier- 
licher Audienz den ottomanischen Verdienst-Orden höherer Classe (2. Juli)* 

Die Revolutionsstürme des Jahres 1848 berührten Hess um so schmerz- 
licher, als er stets für den gemäs^gten Fortschritt gekämpft hatte. Seine aus- 
gezeiohneten Eigenschaften, sowie seine Beliebtheit bei den Mitbürgern einer- 
seits, anderseits seine bewährte Treue und Anhänglichkeit an das Allerhöchste 
Kaiserhaus und das Vertrauen, welches er in der Armee genoss , dies Alles 
schien besonders geeignet, ihm eine Art Vermittlerrolle zuzuweisen. In den 
ersten Tagen des Mai 1848 wurde Feldmarschall - Lieutenant von Hess zum 
Nationalgarde-Ober-Commandanten von Wien ernannt. Doch ehe er diesem 
Rufe folgen konnte, hatte der Kriegs-Minister Graf Latour „im Hinblicke auf 
„die hohen Fähigkeiten und Charakter-Eigenschaften Hess's, sowie in Berück- 
„sichtigung des besonderen Vertrauens und der steten Übereinstimmung des 
„in Italien commandirenden Feldmarschalls Grafen Radetzky mit Feldmar- 
„schall - Lieutenant v. Hess letzteren zur operirenden Armee in Italien be- 
istimmt, sei es in der Eigenschaft als Generalstabs-Chef oder als Corps-Gom- 
„mandant." Die Allerhöchste Genehmigung erfolgte alsbald, so dass Hess 
bereits am 13. Mai im Hauptquartiere Radelzky's zu Verona eintraf und am 
folgenden Tage die Leitung der Operationen als Generalquarliermeisier 
übernahm. 

In diesem Zeiträume war Radetzky's Lage trotz dem am 6. Mai errun- 
genen Siege von S. Lucia eine höchst unvortheilhafte. Auf die festen Plätze 
Peschiera, Mantua, Legnago, Verona und den nächsten Umkreis beschränkt, 
als einzige Verbindungslinie blos die von den Höhen bei Pastrengo bedrohte 
Strasse nach Tirol besitzend, mit Lebensmitteln nur mehr für kurze Zeit ver- 
sehen, daxlurch den an Zahl doppelt überlegenen Feind der Requisitionsbereich 
blos wenige Qoadratmeilen umfasste, die Festungen nur theilweise verpro- 
vianlirt und mangelhaft armirt, die Besatzungen derselben auf das knappste 
bemessen, und doch für eine Offensiv-Ünternehmung höchstens 28.000 Mann 
erübrigend, während die Piemontesen mit 43.000 Mann in der starken Stel- 
lung von S. Giustina - Sommacampagna gegenüberstanden, und in Vicenza 
Durando mit 18.000 Mann Päpstlichen und Venetianern den Rücken bedrohte, 
war Radetzky trotz dem moralischen Aufschwünge, welchen der erfochtene 
Sieg der Armee gegeben, und trotz dem Vertrauen , welches das Heer in 
seine bewährte Führung setzte, auf die reine Defensive geworfen. Die 
vom Kriegs-Ministerium zur Verstärkung der Armee in Italien (statt nach 
Hess's Ansicht durch das Pusterthal und Tirol vom Feinde unbelästigl) über 
den Isonzo unter Nugent entsendeten 34.000 Österreicher waren im Venetia- 
nischen vom Isonzo bis zur Piave in viele Gruppen zertheilt und näherten 
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sich trotz Radetzky's dringenden Aufforderungen nur langsam. Weitere Ver- 
stärkungen standen nicht in Aussicht, da der Kriegs - Minister nur mit Mühe 
die bisherigen von der Italien aufgebenden Friedenspartei erlangt hatte. Die 
feindlichen Streitkräfte hingegen wuchsen von Tag zu Tag , und Peschiera, 
seit 27. April eng eingeschlossen, konnte keiner längeren Belagerung 
widerstehen. 

Hess entwickelte sogleich seine Thätigkeit, um einen Umschwung der 
Dinge vorzubereiten. Er erwirkte von Hadetzky die gemessensten Befehle an 
Nugent, die Verstärkungen eiligst herbeizufähren, liess die Steltuiig auf dem 
Rideau vor Verona durch Befestigungen verstarken, dehnte durch Streifzüge 
den Requisitionsbereich aus , sorgte für die Vervollständigung der Armee- 
Ausrüstung, schlug die Errichtung einer Flottille auf dem Garda-See vor, um 
die nördlichen Uferplätze besser zu schützen und entwarf nach dem am 
25. Mai erfolgten Eintreffen von 18.C00 Mann Verstärkungen in Verona den 
von Radetzky genehmigten Plan , sogleich in die Offensive überzugehen, 
die feindliche Stellung durch einen trefflich eingeleiteten Flankenmarsch in der 
Nacht vom 27. auf den 28. über Mantua zu umgehen und den Gegner dann 
vom rechten Flügel aufzurollen , wo möglich theilweise zu schlagen, durch 
ausgreifende Bewegungen für den Rucken besorgt zu machen und dadurch 
zur Aufhebung der Belagerung von Peschiera zu verleiten, — für den Fall 
aber, als die Piemontesen ihre Überzahl richtig verwenden und Peschiera* s 
Entsatz hindern würden, sich unter dem Schutze des Festungs Viereckes rasch 
auf Vicenza zu werfen und die Verbindungslinie im Venetianischen wieder 
oufzuschliessen. 

Mit dem Treffen von Cur taten e am 29. Mai wurden 6000 Tos- 
caner zersprengt, und der Armee der Weg in Flanke und Rücken des 
Feindes eröffnet. Die strategischen Anordnungen zum Treffen von Goito am 
30. Mai bargen die günstigsten Gefechts -Verhältnisse für die Österreicher in 
sich, da letztere, 45.000 Mann stark, in 2 Colonnen auf Eine Meile entfernt 
vordrangen, welchen nur 22.000 Piemontesen entgegentreten konnten. Die 
Ausführung entsprach aber den berechtigten Erwartungen nicht ; während 
Feldmarschall -Lieutenant v. Hess in Radetzky's Auftrage in vorderer Linie 
den Truppen ihre Plätze anwies, verzögerte sich der Marsch der rückwär- 
tigen Colonnentheile derart, dass nur der vierte Theil der Kräfte am Treffen 
Antheil nahm, und so die Piemontesen ihre Stellung behaupten und ihre Haupt- 
macht bei Goito versammeln konnten, österreichische Streifcommanden ver- 
mochten zwar die Piemontesen zu bedeutenden Absonderungen zum Schutze 
ihrer Verbindungslinie zu veranlassen , doch der am 30. Mai erfolgte Fall 
von Peschiera raubte Radetzky's weiteren Operationen auf dem rechten 
Mincio-Ufer den Zweck. 

Geistvoll und kühn war die Anlage , glänzend und ruhmvoll die 
Durchführung der nun folgenden Unternehmung gegen Vicenza. Dem 
überlegenen Gegner Vurde die Armee überraschend entzogen, um selbe 
mit kluger, sorgfältiger Benützung der Vortheile der Festungen Mantua, 
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Verona und Legnago verborgen und mit Übermacht gegen den in Vieenza 
abgesonderten leindlichen Heereslheil zu führen, und zwar in der entschei- 
dendsten Richtung, nämlich auf dessen Hauptrückzugslinie. Mit Einem Schlage 
beseitigte dadurch das ruhmreiche Trefien von Vieenza am 10. Juni 18.000 ita- 
lienische Streiter, welchen Hess als Bevollmächtigter des Feldmarschalls Grafen 
Radetzky in der am 1 1. Früh abgeschlossenen Übereinkunft grossraüthig freien 
Abzug in ihre Heimat gewährte. Ehe Carl Albert die österreichische Unter- 
nehmung erkannte, war Radetzky schon wieder mit dem Haupttheile der 
Armee in Verona, bereit jeden Angriff abzuweisen. Die Verbindungslinie 
durch das Venetianische ward eröffnet, der Zuzug der letzten Verstärkungen 
gesichert, und der Requisitionsbereich so ausgedehnt , dass die Verpflegung 
der Armee ohne Schwierigkeit stattfinden konnte. 

Welch' mächtiger Umschwung in vier Wochen ! Und doch erhielt Ra- 
detzky gerade in diesem Zeitpunkte in Folge der das Kaiserreich in allen 
Fugen erschütternden Revolution die Weisung zum Abschlüsse eines Waffen- 
stillstandes mit Zugrundelegung der Ünabhängigkeits - Erklärung der Lom- 
bardie ! In vollster Übereinstimmung mit seinem Generalquartiermeister Feld- 
marschall - Lieutenant v. Hess erklärte der greise Feldherr als Soldat und 
Staatsmann sein „Widerstreben , diesem Befehle nachzukommen ; die Ehre 
„fordere, mit Gut und Blut für die Integrität des Reiches einzustehen." 
Radetzky's Vorstellungen drangen durch ; die Fortsetzung des Krieges und 
endlich auch die Verstärkung der Armee in Italien um 20.000 Mann wurden 
beschlossen, ferner über wiederholtes Andringen Hess's alle Streitkräfte auf 
dem Kriegsschauplätze Radetzky untergeordnet. So konnte nun die entschei- 
dende Offensive mit Sicherheit vorbereitet werden, welche den österreichi- 
schen Boden von seinen Feinden säuberte. 

Die Ausdehnung der 75.000 Mann zählenden piemontesischen Haupt- 
Armee von Cavajon bis Governolo, in einer Linie von mehr als 7 Meilen, die 
Festhaltung eines grossen Theiles derselben zur Einschliessung von Mantua, 
endlich die in Verona eingetroffenen Verstärkungen, welche die österrei- 
chische, zur Offensiv-Bewegung verfügbare Streitmacht auf 55.000 Mann er- 
höhten, veranlassten zu dem einfachen Plane, das feindliche Heer strategisch 
zu durchbrechen und dann einzeln zu schlagen. Hess hatte durch Kund- 
schafter und Streifungen sich ein klares Bild der feindlichen Aufstellung ver- 
schafft, demgemäss die Colonnen in der entsprechendsten Weise eingetheilt, 
und wusste das Wiederergreifen der Offensive bis zum Einbrüche der Nacht 
vom 22. auf den 23. Juli geheim zu halten, so dass die Armee erst wenige 
Stunden vor dem wirklichen Angriffe der feindlichen Stellung die Absichten 
des Feldherrn erfuhr und überraschend auf dem Kampfplatze erschien. Die 
dreitägige Entscheidungsschlacht von Custoza (23., 24., 25. Juli) folgte, von 
der Zedlitz sang : 

„Doch mbig lenkt Radetzky's Blick 
„Des Kampfes unsicheres Geschick, 
„Und wo die Wage anstet schwankt, 
„Fliegt Hess herbei und hält was wankt." 
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Nach dem Durchbruche und nach Erreichung des Mincio zur Vollendung 
der Trennung des Feindes am 23. tral bei der Heeresleitung das Bestreben 
hervor, auf die feindliche Rückzugslinie zu wirken. Als trotzdem Carl Albert 
am 24. es wagte, mit seinem rechten Flügel offensiv vorzugehen und für 
diesen Tag auch eine Siegespalme gegen untergeordnete Kräfte sich errang, 
ward von der österreichischen Armee am 25. mit bewundernswerther G^ 
ßchicklichkeit und Schnelligkeit eine Frontveränderung durchgeführt, und 
der ruhmvolle Sieg errungen , welcher die piemontesische Armee theilwielse 
der Auflösung nahe brachte. Die strategische Verfolgung mit fortgesetztem 
Drucke auf die feindliche Rückzugslinie ward durch das siegreiche Treffen 
von Volta (26., 27.) gekrönt, so dass Carl Albert zur Rettung seiner Armee 
Waffenstillstands-Ünterhandlungen erbaL Wieder war es Hess, welcher im 
Auftrage Radetzky*s die österreichischen Bedingungen stellte und in richtiger 
Erkenntniss der Sachlage in keinen Operations-Stilistand willigte. Die Verhand- 
lungen zerschlugen sich so, wie vorausgesehen, und die Verfolgung des herr- 
lichen Sieges konnte ohne Zeitverlust eingeleitet werden. 

Unter dem fortwährenden strategischen Drucke der österreicMschen 
Armee, welche im Marsch-Echiquier slet» kampfbereit vorrüd&te, wagten die 
Piemontesen weder am Oglio, noch an der Adda mehr sich zu halten ; in 7 Tagen 
waren sie vom Mincio nach Mailand zurückgetrieben worden , wo sie auf 
30.000 Mann herabgeschmolzen ankamen. Durch Freischaaren und Naitional- 
garden auf 42.000 Mann verstärkt, versuchte Carl Albort am 4^ August noch 
sich unter den Mauern von Mailand zu schlagen. Es bedurfte nur des Ein- 
greifens von 16.000 Österreichern in das Treffen, um Carl Albert von der 
gänzlichen Nutzlosigkeit eines weiteren Widerstandes zu überzeugen. Noch 
in der Nacht suchte er um eine Waffenruhe an ; am 6. zog Radetzky in 
Mailand ein ; am 9. wurde durch Feldmarschall-Lieutenant v. Hess der Waf- 
fenstillstand abgeschlossen, welcher dem Kriege mit Sardinien ein Ende 
machte ; der äussere Feind war über die österreichischen Grenzen gewiesen, 
der innere fand Milde und Schonung. 

Radetzky unterliess es nicht, in seinen Siegesberichteit vor Allen 
Hess zu nennen , und „vorzüglich das aufopfernde und sich auszeichnende 
^Corps des Generalquartiermeisterstabes unter der Leitung des ebenso selle- 
^nen, als tapferen Generalquartier meisters von Hess rühmend zu erwähnen.^ 

In einem eigenen Antrage stellte Radetzky an den Kaiser die; Bitte, dem 
Feldmarschall - Lieutenant v. Hess „für sein im Feldzuge 1848 bewiesenes, 
„ebenso tapferes als besonders kluges Verhalten den MiUtär-Maria*Thereslen- 
„Orden zu verleihen.^ Mit Allerhöchster Entschliessung vom 19. August 
wurde Hess in Folge dessen ohne vorhergegangenen Capitelbeschluss mit 
dem Ritterkreuze dieses höchsten militärischen Ordens ausgezeichnet Seine 
Bescheidenheit und Selbstverleugnung hätte es ihm nie gestattet, den Ordens- 
statuten gemäss selbst um die Verleihung einzuschreiten ; Radetzky kannte 
seinen treuen Gehilfen gut und that es ohne sein Wissen für ihn, |,um für die 
„Hingebung zu danken, mit der er ihm half, seine Stellung für den Staat 



15 Felilmarscball Freiherr yon Hess. X65 

„nulzbringend zu machen.^ Das enge Freundsehaftsbündniss, welches die 
beiden grossen Krieger vereinigte , halte in den Entscheidungskämpfen sieh 
noch inniger befestigt. 

Russischerseits wurden Iless's Leistungen durch Verleihung des St. 
Georg's-Ordens 4. Classe anerkannt (20i December 1848). 

Die freudige Hingebung Hess's fand in folgendem von ihm gedichteten 
^Wiegenliede der Ambition" den schönsten Ausdruck : 



n Kannst' Dq w» nicht Ritter Boin, 
„Haue derb als Knappe dVeia ; 



^Denn in braver Knappen $inn 
„Liegt gar viel Tom Ritter dVin. 
„Ist*s dann nur ein tüchtiger Held, 
JDem Du trea Dich beigesellt, 
^Wird Di» wohl i^s* Sieg^p^reis 
„Aui^b zu Theil eiji Ljocbeeiireisi!** . 

„Der treue Knappe auf Italiens Boden 1843.** 

Dies war Hess im vollsten Sinne des Wbrles; mit rastloser Thätigkeit 
stand er dfem greisen Feldherrn zur Seite, um den Glanz der kaiserlichen 
Fahnen zu erhöhen , die Armee zu erneuerten Kämpfen vorzubereiten. Die 
Zeil des Waffenstillstandes wurde zur Verstärkung der Befestigungen auf 
dem Kriegsschaupleitze , zur besseren Einrichtung und Dotirung der Haupt- 
quartiere mit fähigen Generalstabs-OflFicieren, zur Regelung des Trosses, zur 
Ergänzung der Ausrüstung, ferner zur Ausbildung der Truppen und Führer 
durch zweckmässige Fieldübungen bestens benützt. Die Selbstthäligkeit der 
Einzelnen ward herbeigeführt, der kriegerische Geist mit edlen Mitteln ge- 
pflegt, und s^ ein festes Band um Führer und Truppe geschlungen, gegen- 
seitlgeB- Vertrauen, freudige Kampflust und die kühnste Siegeshoffnung 
erweckt. * 

Mit wahrer Begeisterung erfüllte daher Radetzky*s Armeebefehl am 
12. IVElrz 1849 seine Soldaten, als er ihnen zurief: „Vorwärts also, Soldaten! 
^Nach Turin lautet die Losung; dort finden wir den Frieden, um den wir 
„kämpfen. Es lebe der Kaiser, es lebe das Vaterland!" 

Hess war es, welcher mit Genialität den herrlichen Operationsplan ent- 
warf und zur Durchführung brachte, in Folge dessen der Feldzug 1849 in 
Italien den Kenner mit Bewunderung erfüllt, dem österreichischen Heere den 
schönsten Kriegsruhm schuf und das Haupt des Schöpfers mit unverwelk- 
lichem Lorbeer krönte. Die piemontesischen Streitkräfte, nahezu 100.000 
Mann für Operationen bestimmt, waren an Zähl den im freien Felde verfüg- 
baren Österreichern bedeutend überlegen; überdies gewährten die Aufstands- 
gelüste in der ganzen Lombardie der piemontesischen Heerführung alle Aus- 
sicht, die österreichische Armee ihrer Verbindungslinien zu berauben. Eine 
energische Ofitensive Seitens der Piemontesen und der unausweichliche Rück- 
zug der Österreicher in das Festungsviereck schien allgemein wahrscheinlich. 
Ersterer zuvorzukommen und mit Einem kraftvollen Schlage die Entschei- 
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dung herbeizuführen, — dies ersann Hess. Die feindliche Armee vollzog ihren 
Aufmarsch in 2 grossen Massen, mit 2 Dritttheilen am Ticino vorwärts Novara^ 
mit 1 Drilttheile am unteren Ticino und am rechten Po-Üfer. Durch zweck- 
mässige Eintheiiung und überraschende Vereinigung aller irgend auf det 
Verbindungslinie entbehrlichen Truppen (73.000 Mann) an einem für die 
weiteren Operationen die innere Linie zwischen den 2 feindlichen Haupt- 
massen eröffnenden Punkte, nämlich bei Pavia, sollte der strategische Durch- 
bruch vollzogen, dann mit ganzer Kraft der grössere Theil der piemonie- 
sischen Streitmacht , die Hauptarmee aufgerollt und unter beharrlichem 
Drucke auf ihre Verbindungslinien niedergeworfen werden , worauf , wenn 
noch nöthig, erst die Nebengefahren, welche der abgesonderte kleinere Theii 
der Piemontesen und die Revolution bot, beseitigt werden sollten. Die Kühn- 
heit dieses Planes lag vor Allem in der Preisgebung beinahe des ganzen Hin- 
terlandes ; die wohlersonnenen Täuschungsmittel eines fingirten Rückzuges 
Seitens der in und um Mailand stehenden österreichischen Hauptkräfte, der 
Belassung der Vortruppen am Ticino , der Verbreitung falscher, aber wahr- 
scheinlicher Gerüchte überhaupt, dann anderseits die Steigerung der Sie- 
geszuversicht und die Potenzirung des moralischen Elementes durch das 
den Truppen unerwartete und nach der trefflichen Marscheinleitung ohne 
Störung bewirkte Zusammentreffen der österreichischen Armee unter den 
Augen ihres geliebten Feldherrn, die tadellosen Anordnungen zur vollsten 
Ausnützung der Zeit, und endlich das beharrliche Festhalten des vorgesteck- 
ten Zieles mussten das Glück dienstbar machen. 

Am 12. März 1849, nachdem Carl Albert den Waffenstillstand gekün- 
digt hatte, ergiengen die Concentrirungsbefehle für die entfernteren Truppen ; 
am 17. März begann der Abmarsch von Mailand, den Rückzug fingirend ; 
am 20. Früh war die Armee bei P a v i a vereinigt, und Mittags erfolgte auf 
drei Strassen der Vormarsch, welcher am 21. durch die Gefechte bei Borgo 
S. Siro, Sforzesca, Gambolö und M o r t a r a den Durchbruch vollendete und die 
piemontesische Hauptarmee zu einer ganzen Frontveränderung mit Preis- 
gebung ihrer Verbindungslinie zwang. Die Märsche der Österreicher am 22. 
bereiteten für den folgenden Tag die Entscheidungsschlacht vor, sei es bei 
Novara oder an der Sesia. Der Feind hatte die Stellung bei N o v a r a in der 
Hoffnung gewählt, seirje strategische Niederlage durch einen taktischen Sieg 
wieder gut zu machen. 60.000 Piemontesen in einer taktisch günstigen Stel- 
lung, welche aber den Nachtheil besass, dass die von den Österreichern schon 
bedrohte Hauptrückzugslinie in der Verlängerung ihrer Front lief, konnten 
zwar den vordersten österreichischen Divisionen von 11 Uhr Vormittags ein 
Halt so lange gebieten , bis die Hauptmassen auf dem Kampfplatze erschie- 
nen, jedoch nimmermehr widerstehen, als sie in der rechten Flanke sich um- 
gangen und in der Front gegen 6 Uhr Abends einen kraftvollen allgemeinen 
Angriff (nach Hess's Vorschlag durch Radetzky angeordnet) entwickeln sahen. 
Die unmittelbare Verfolgung bis an die Stadtthore von Novara, sowie das 
Feuer in Flanke und Rücken brachte unter den Piemontesen solche Verwir-' 
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rung und Schrecken hervor, dass König Carl Alberl gleich nach Beendigung 
der Schlacht beschloss, um Waffenstillstand zu bitten. Feldmarschall-Lieute- 
nant V. Hess befand sich in La Bicocca, dem hervorragendsten Gehöfte der 
Schlachtlinie, um die Anordnungen zu einer nächtlichen Verfolgung zu tref- 
fen, als der piemontesische General Cossato zur Anknüpfung von Unterhand- 
lungen erschien. Hess erklärte, die Einstellung der Feindseligkeiten nicht zu- 
gestehen zu können, bezeichnete aber als die wesentlichsten Bedingungen für 
einen Waffenstillstand : die Räumung des Landstriches zwischen dem Ticino, 
Po und der Sesia, sowie der Festung Alessandria und Besetzung durch öster- 
reichische Truppen bis zum Friedensschlüsse, Abzug der Piemontesen aus 
den widerrechtlich besetzten Gebieten und Gewährleistung durch den Erb- 
prinzen. Carl Albert glaubte, in diese Bedingungen nicht eingehen zu können, 
und entsagte feierlich der Krone zu Gunsten des Erbprinzen. Letzterer ent- 
sendete noch in der Nacht den General Cossato mit dem Minister Cadorna 
nach Vespolate zum Feldmarschall Grafen Radetzky, um zu unterhandeln. 
Um 6 Uhr Früh daselbst eingetroffen, erhielten sie den von Hess nach den 
erwähnten Bedingungen entworfenen Waffenstillstandsverlrag und das Zu- 
geständniss einer Sstündigen Waffenruhe. 

Der neue König Victor Emanuel ersuchte nun um eine Unterredung, 
welche nach 2 Uhr in V i g n a 1 e stattfand und zum Abschlüsse des Waffen- 
stillstandes von Novara am 26. März mit geringen beiderseitigen Zugeständ- 
nissen führte. Der am 6. August in Mailand abgeschlossene Friede eröffnete 
wieder ein freundnachbarliches Verhältniss, anerkannte den österreichischen 
Besitzstand in Italien und nöthigte Sardinien zu einer Kriegskosten-Entschä- 
digung von 75 Millionen Francs. 

Vier Operationstage, durch geniale Führung ausgenützt, hatten ge- 
nügt, um den Kriegszweck zu erreichen un d den raubsüchtigen Nachbarstaat 
für ein Jahrzehend unschädlich zu machen. Politische Rücksichten, nämlich 
die innere Zerklüftung Österreichs, der Aufstand in Ungarn und Venedig, dann 
auch die drohende Haltung Frankreichs und Englands hinderten daran , die 
strategischen Erfolge weiter auszubeuten. Für die siegreiche Heerführung be- 
durfte es wohl der grössten Selbstüberwindung, das mit einem Schlage er- 
oberte Land wieder zurückzuerstatten, die der Vernichtung preisgegebene 
feindliche Armee ruhig abziehen zu lassen. Doch die altösterreichischen Be- 
griffe vom guten Rechte und von edler Versöhnung beherrschten in 
gleicherweise Radetzky und Hess, zwei helle Sterne in der Geschichte 
Österreichs, und so trat staatsmännische Mässigung und menschliche Milde 
an die Stelle kriegerischen Ehrgeizes, so nahe auc h die volle Befriedigung 
des letzteren lag. 

Mit wahrer Bewunderung wurde in ganz Europa der viertägige Feld- 
zug betrachtet, welcher H e s s's Namen unsterblich machte. In ge- 
rechter Anerkennung nannte Radetzky in seinem Berichte an das Kriegs- 
Ministerium „vor Allen den Generalquartiermeister, Feldmarschall-Lieutenant 
V. Hess." „Diesem," schrieb Radetzky weiter, „ich bezeuge es hiemitvon gan-. 
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„zem Herzen, gebührl der bei weitem grössle Anliieil an den Erfolgen, 
^die WaSen des Kaisers in dem letzten Feldzug;e errungen haben. Alle Ver 
^hältnisse mit klarem Blicke überschauedd, den rechten Zeitpunltt schnell 
^erkennend und rasch benutzend, — stets den höchsten Zweck vor Att^eo, 
„hatte er mein volles Vertrauen, und führte ich, ihn an der Seite, die Armee 
„zum gewissen Siege: — das Heer wussle dies und siegte." 

Noch am 23. Abends nach dem ruhmvollen Siege von Novara schrieb 
aber Radetzky an die Gemahn seines Generalstabs - Chefs die denkwürdigen 
Worte: „Wir schlugen den Feind bei Novara, und wenn der 
„Ruhm des Tages mir zugeschrieben wird — er (Hess)luit 
„ihn, — ihm gebührt das ganze Verdienst." 

Seine Majestät der Kaiser verlieh am S.April 1849 dem Feldraarschall- 
Lieutenant v. Hess „in Anerkennung seines erfolgreichen ausgezeichneten 
„Wirkens in allen Dienstposten, insbesondere für seine unverbrüchliclie 
„Treue an das Erzhaus und Vaterland und wegen der als Generalstabs-Cbef 
„bewiesenen seltenen Umsicht, Thatkraft und Ausdauer, endlich weil seine 
„IrefiTlichen Leistungen wesentlich und zunächst den siegreichen Erfolj bd 
„Sommacampagna, Custoza, Mailand und Novara herbeiführten, dasGross- 
„kreuz des kais. österreichischen Leopold-Ordens", — lerner am 3. Man 
1860 das k. k. Militär- Verdienstkreuz, und über Einschreiten Radetzky's und 
mehrerer Generale, am 26. März 1850 das Commandeurkreuz des Militär- 
Maria Theresien-Ordens nach dem einstimmigen Beschlüsse des Capitels för 
seine Thaten bei Novara. Am 13. Juli 1849 wurde Hess in Anerkennung 
der ausgezeichneten Verdienste als Generalstabs-Chef in Italien ausserlourlidi 
zum Feldzeugmeister befördert, am 1 2. September desselben Jahres im 
wirklichen geheimen Rath ernannt, am 5. November 1849 in den Fretherrii- 
stand des österreichischen Kaiserstaates erhoben. Aber nicht allein sein Kai 
ser, auch auswärtige Regierungen würdigten seine Verdienste. Hess erhielt 
am 2. Mai 1849 den kais. russischen Georgs -Orden 2. Classe, am 26. Mai 
den kön. preussischen Rothen Adler -Orden 1. Classe mit den Schwerlern, 
am 8. Juni das Senator - Grosskreuz des herzoglich parma'schen ConstaniiD- 
St. Georg -Ordens, am 13. September das Grosskreuz des grossherzoglicli 
toscanischen St. Josef-Ordens, am 26. October das Grosskreuz des päpslüchen 
Ordens Gregors des Grossen und die päpsUiche Erinnenings- Medaille, am 

10. Juli 1850 das Grosskreuz des kÖn. sicilianischen Ordens S. Giorgio della 
riunione. In der Bürgerschaft hatte Hess ebenfalls durch seine Thaten und 
Tugenden sich alle Herzen zugewendet ; der Magistrat der Stadt St. Pöltengali 
der Verehrung und Hochachtung in der Ernennung zum Ehrenbürger am 

11. November 1849 Ausdruck. Zedlitz weihte seinem Namen folgendes sin- 
nige Gedicht: 

„Seht diesen Mann! Ihr habt ihm mehr zu danken, 
^A.l8 alle Lobesworte können sagen: 
„Kühn bis zum Äusserdten und doch getragen 
„Vom sicheren, klarströmenden Gedanken. 
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^Enoh blieb stets feste Bürgschaft — ob im Schiradken 
iiiluch Tau und Segel kracht, vom Sturm geschlagen — 
^Sein kalter Muth. Ihr saht im -kecksten Wagen : 
^Ein Fährmann sitzt am Steuer ohne Wanken ! 
J^T trägt an Ruhm und Ehre reiche Hürden ; 
„Den EriegÄm aber scheinen seine Würden 
„Für sein Verdienst fast noch zu karg bemessen, 
wlndess er selbst bescheiden will vergessen, 
„Dass Ton der Etsch bis zu Novara^s Walle 
„Vereint sein Nam* und der Badetzky*s schalle!*' 

Am 17. September 1&49 beriei Seine Majestät der Kaiser denFeld- 
zeu^meister v. Hess nach Wien, um diesen treuen Rathgeber und genialen 
Führer als Generalquartiermeister und Generalstab s-C hefderArmee 
zu verwerthen. Die letzten Feldzüge hatten den unzureichenden Grad von 
Schlagferligk eil und Kriegsbereitschaft, den Mangel an Vorrälhenfür die Aus- 
rüstung des Heeres, die UnZweckmässigkeit der bisherigen Friedens-Truppen- 
Eintheilung, die Schwierigkeilen der Deckung des Officiers-Bedarfes, die Ver- 
nachlässigung der Befestigungen und der Verbindungen im Kaiserreiche, den 
geringen Stand an technischen Truppen und vorgebildeten Generalstabs- 
Officieren zu sehr fühlen gelehrt, so dass bedeutende Reformen in allen Zwei- 
:gen angebahnt werden mussten. Die politischen und finanziellen Verhältnisse 
-des Kaiserstaates hemmten zwar in vielfacher Beziehung die radicale Ver- 
besserung der Heeres - Einrichtungen ; anderseits wirkte die in SOjähriger 
Friedens-Stagnation vernachlässigte Cullur der meisten Volksstämme Öster- 
reichs, wie Hess wiederholt erkannte, so nachtheilig ein, dass ein wesentlicher 
Fortschritt erst von einer nachfolgenden Generalion zu erwarten sei; aber mit 
rastlosem Eifer, mit edler Bescheidenheil und bewundernswerther Hingebung 
war Feldzeugmeister v. Hess thätig, die Schäden zu verbessern und Öster- 
reichs {Quellen für eine grosse Zukunft aufzuschliessen. 

Eine rationellere Methode für die Truppenausbildung, die Feststellung 
-eines Rahmens zur Berechnung und Aufstellung der Ausrüstungsvorräthe 
durch fixe Eintheilung der Truppen und Anstalten in schneller zu mobili- 
sirende Armeekörper , die Verbesserung der Schulen, Landkarten und der 
Waffen, die Vermehrung der Artillerie, des Generalstabes, der Pionniere und 
der Genietruppe, die Errichtung der Flottille, dann der Kriegsschule und des 
Ingenieur-Geographen-Corps, die Einsetzung einer Reiohs-Befesligungs-Oom- 
mission und emes mililär- statistischen Bureau's, die zweckmässige Einrichtung 
^ines Kundschafls- und Evidenz-Bureau's, kriegsgeschichtliche Arbeilen, dann 
die Bestimmungen über den Wirkungskreis aller Heeres-Milglieder, die Ein- 
ieilungen zu grösseren Waffenübungen in allen Generalaten, — dies Alles 
gab seinem ernsten Streben Ausdruck , auch die Friedenszeil wohl auszu- 
nützen, um für den Krieg vorbereitet zu sein. 

Die verwirrten Verhältnisse in Deutschland unterbrachett schon im 
Jahre 1850 das Reformwerk, Preussens kleindeulsche Politik, — wie man sie 
nannte, währehd dieselbe nach denMüitär-Convenlionen und Annw^idnen die- 
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«es Jahres sich blos als eine egoistische herausstellte, — bedrohte Österreichs 
Machtstellung und Deutschlands Unabhängigkeit. Die preussischen Rüstungen 
im Juli 1850 zeigten den ernsten Willen der Kleindeutschen, die Gewalt an 
Stelle des Rechtes zu setzen. Österreich hielt in Vorarlberg und in Böhmen 
je ein Armee-Corps ausgerüstet Die Vorgänge in Ku rhessen und die Rolle, 
welche Preussen daselbst im Gegensatze zu seinem Auftreten in Baden und 
im eigenen Lande spielte , veranlassten endlich, nach dem fruchtlosen War- 
schauer Vermittlungsversuche am 20. October 1850, die kaiserliche Regie- 
rung, zur Sicherung Deutschlands und zur Wahrung des Rechtes eine im- 
posante Macht zu entfalten. Während als Kern für die süddeutschen Kräfte 
das in Vorarlberg stehende Armee -Corps bestimmt ward, erhielten 129 Ba- 
taillone, 150 Escadronen und 65 Batterien die Weisung, sich in Böhme n 
und Mähren zu vereinigen. Feldmarschall Graf Radetzky sollte, den Feld- 
zeugmeister Freiherr V. Hess an seiner Seite, den Oberbefehl über diese 
Armee führen; er traf am 7. November in Wien ein. 

Die Schienenwege und Wasserverbindungen der Monarchie boten in 
jener Zeit nur ein unwesentliches Beschleunigungsmittel für den strategischen 
Aufmarsch, und doch ward dieser, gleichwie die Ausrüstung und Vorberei- 
tung des Kriegsschauplatzes, durch die klugen Anordnungen des General- 
quartiermeisters in so kurzer Frist bewirkt, dass Ende November die OfTen- 
sive mit ganzer Kraft hätte ergriffen werden können. Preussen erkannte 
dies und bequemte sich zu den01mützerUnterhandlungen,welcheder Aggres- 
siv-Politik dieses Staates Schranken setzten. Die Vereinigungsmärsche jener 
österreichischen Armee waren um so schwieriger, als die revolutionäre Stim- 
mung in Italien und Ungarn die Belassung bedeutender Streitkräfte daselbsk 
erheischte und die Truppen aus allen Provinzen des weiten Reiches herbei- 
gezogen werden mussten ; und doch war der Aufmarsch in 6 Wochen voll- 
endet, so dass die kaiserlichen Fahnen wieder als treue Schützer deutschen 
Rechtes und als ehrwürdige Zeichen der deutschen Hauptmacht von der 
Tiber bis zum Belt, vom Rhein bis zum Dniester sich entfalten konnten. 

Im Frühjahre 1851 in einer militärischen Mission nach Warschau 
entsendet, erhielt Feldzeugmeister Freiherr von Hess den kaiserlich 
russischen Alexander Newsky Orden und als er im folgenden Jahre nach 
St Petersburg kam und den grossen Manövern bei Peterhof beiwohnte, 
wurde er vom Kaiser Nicolaus von Russland sowie allerseits mit besonderer 
Auszeichnung aufgenommen, am 23. August 1852 zum Ehrenmitgllede der 
kaiserlich russischen Akademie der Militär- Wissenschaften in St. Petersburg 
ernannt und am S.September mit dem Alexander Newsky Orden in Brillanten 
geziert. 

In Würdigung seiner hohen Verdienste wurde er am 20. Mai 1853 
mit dem königlich preussischen Schwarzen Adler-Orden ausgezeichnet, am 
5. Juli desselben Jahres mit dem Grosskreuze des Verdienst-Ordens der 
königlich bayerischen Krone. 

Die orientalischen Verwicklungen, welche im Juni 1853 zur russir 
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sehen Besetzung der Donau-Fürslenlhumer führten, veranlassten zu Wien 
Conferenzen der europäischen Staaten, wobei dem Feldzeugmeister Freiherrn 
von Hess als militärischer Autorität eine bedeutende Rolle zukam. 

Die Wichtigkeit der orientalischen Angelegenheiten für ganz Deutsch- 
land und insbesondere für Österreich in vollem Masse würdigend, wies Hess 
nicht nur auf die Gefahren hin, welche durch die Ausbreitung der russischen 
Macht an der unteren Donau in militärischer, politischer und volkswirthschaft- 
lieber Beziehung erwachsen würden, sondern auch auf die unermessliche 
Bedeutung, welche ein einmüthiges Auftreten der deutschen Staaten in dieser 
Frage für alle Zukunft üben würde. Diesen Standpunkt vertrat er auch mit 
besonderer Geschicklichkeit in Berlin, wo er im Herbste 1853 zur Inspicirung 
des Bundescontingents weilte. Als er daselbst gefährlich erkrankte, ward ihm 
die sorgsamste Theilnahme von allen Seiten zu Theil, insbesondere vom 
Könige , welcher durch wiederholte Besuche den verehrten Kranken aus- 
zeichnete und in der grossartigen Auffassung des deutschen Berufes, wie Hess 
ihn dachte, Nahrung für eine seiner hehren Lieblingsideen fand. 

Als im Beginne des Jahres 1854 der orientalische Krieg die 
Interessen Österreichs und Deutschlands in ernster Weise bedrohte, wurde 
zur Wahrung derselben Hess erneuert nach Berlin entsendet; bei dem 
misstrauischen Grundzuge , welcher besonders preussischerseits gegen 
jede österreichische Massnahme bestand , sowie bei dem in massgebenden 
preussischen Kreisen überwiegenden russischen Einflüsse , welcher Preussens 
Hallung mindestens unentschieden machte, bedurfte es der ausserordent- 
lichen Gesclücklichkeit des Feldzeugmeisters Freiherrn von Hess, um den 
endlichen Abschluss eines Schutz- und Trutz- Bündnisses am 20. April 1854 
zu erzielen , wonach die deutschen Staaten sich für bestimmte Fälle Behufs 
Sicherung ihrer Interessen zur Entfaltung einer halben Million Streiter ver- 
pflichteten. Doch kaum war Hess nach Wien zurückgekehrt, so zeigte sich 
Preussen wieder zurückbebend und schwankend, so breit und ehrenhaft auch 
die Bahn war, welche der Aprilvertrag einem Rückzuge Russlands bot. 

Österreich Hess sich aber durch den Kleinmuth und passiven Wider- 
stand seiner Bundesgenossen nicht abhalten , rüstig auf dem vertrag s- 
mässigen Wege voranzuschreiten, ordnete Angesichts der russischen Vor- 
rückung die Mobilisirung seines Heeres an, sendete am S.Juni die denkwürdige 
letzte friedliche Mahnung an Russland, „das türkische Gebiet und dieDonau- 
^fürstenthümer zu räumen, verlangte schleunige und bestimmte Angaben über 
„den genauen und hofTentlich niclit fernen Zeitpunkt der Räumung" und wies 
schliesslich auf das allgemeine Bedürfniss nach Frieden hin, welcher in aller 
Freundschaft erhalten bleiben sollte. Dieser Sommation schloss sich zwar 
Preussen an, auf eine thätige Mitwirkung dieses Staates zum Schutze deutscher 
Interessen war aber stets nur dann zu rechnen, wenn'dabei eine Vergrösserung 
oder Bereicherung der preussischen Hausmacht in Aussicht stand. Österreich 
musste also allein handeln ; Hess schloss am 14. Juni das Übereinkommen 
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die Schlacht von Novara in jenem grossen Augenblicke darstellend, in 
welchem Hess das Reserve-Corps zum letzten grossen Angriflfe vorrücken 
liess und mit Radetzky die weiteren Massnahmen besprach. 

Anlässlich des Jubiläums ernannte die Reichs- Haupt- und Residenzstadt 
Wien am 18. December 1855 ihn zum Ehrenbürger, „um der dankbaren 
„Anerkennung für seine grossen Verdienste um das Kaiserhaus und die Mon- 
„archie als Soldat und Staatsmann entsprechenden Ausdruck zu verleihen.^ 
Die königlich ungarische Stadt Er lau halte ihm schon am 8. Februar 1855 
das Ehrenbürgerrecht verliehen „als schwaches äusseres Zeichen der Hoch- 
„achlung wegen seiner Verdienste um die Erhaltung der Grösse, Ehre und 
„des Wohles des gemeinsamen Vaterlandes, sowie um die Ausbildung der 
„braven Armee" ; ebenso die k. ungarische Hauptstadt Pest am 2 I.Septem- 
ber, „wegen seiner ruhmvollen Feldherrn-Thaten , insbesondere aber auch 
„wegen seines umsichtsvollen Vorgehens für das allgemeine Wohl", endlich 
ertheille ihm noch die k. ungarische Stadt Ofen am 16. Februar 1859 das 
Ehrenbürgerrecht „in ehrfurchtsvoller Würdigung seiner um das Allerhöchste 
„Kaiserhaus, die Monarchie und Armee erworbenen hohen Verdienste und 
„in dankbarster Anerkennung seiner der Stadt Ofen zur Förderung des Auf- 
„schwunges und Verschönerung zugewendeten Theilnahme und Fürsorge." 
Am 12. August 1858 wurde dem Feldzeugmeister Freiherrn von Hess das 
Grosskreuz des grossherzoglich hessischen Ludwig - Ordens, am 13. Februar 
1859 das Grosskreuz des königlich schwedischen Schwert-Ordens verliehen. 
Hinsichtlich der Sladterweiterung und Beseitigung der Basteien Wiens war 
Hess einer der Ersten, welcher die Veränderung in grossartigem Sinne auf- 
fasste und für deren Ausführung seine Stimme gab. 

Die Ereignisse im Anfang des Jahres 1859 Hessen Hess ausser Zwei- 
fel, dass Frankreich und Italien den Krieg gegen Österreich beschlossen hatten. 
Sein deutscher Sinn glaubte aber an einen solchen Krieg nur bei thatkräftiger 
Mitwirkung der deutschen Bundesgenossen, in deren eigenstem Interesse einer- 
seits die Erhaltung des italienischen Vorlandes, anderseits der wechselseitige 
Schutz gelegen war. Die Mehrzahl der deutschen Regierungen sprach sich 
auch in diesem Sinne aus, undPreussen selbst schien ganz geneigt, mit voller 
Kraft den französischen Abmachungen entgegen treten zu wollen, so dass 
Österreich einen grossen Theil seiner Streitkräfte als Bundes- Contingent zu- 
rückbehielt, um selbe im Vereine mit den deutschen Armeen auf dem Haupt- 
kriegsschauplatze am Rhein zu verwenden, während der südliche Kriegs- 
schauplatz nur als secundär mit verhällnissmässig weniger Truppen versehen 
wurde. Hess war zur Hauptarmee an den Rhein bestimmt und entwarf auch 
einen mustergiltigen Operationsplan für die deutschen Armeen gegen Frank- 
reich. Doch Preussen war es wieder, welches in der entscheidenden Stunde, 
uneingedenk der dem Kaiserstaate schuldigen Treue und Dankbarkeit, zau- 
dernd den Bundesgenossen im Stiche liess , in der Schwächung der öster- 
reichischen Macht ein Förderungsmittel für die eigenen Pläne erblickend, 
sich nur für die Integrität des deutschen Bundesgebietes verpflichtete und 
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SO Frankreich die Möglichkeit bot, mit Überlegenheit in Italien aufzutreten. 
Als die Localisirung des Krieges daselbst mehr Wahrscheinlichkeit hatte, 
wurden alle noch verfügbaren Truppen dahin entsendet; das kaiserliche 
Hauptquartier kam von Wien nach Verona, ohne dass jedoch in die Leitung 
der Operationen vorläufig eingegrifTen werden sollte. 

Als durch die französische Umgehung über Casale die Österreichische 
Armee in der Lomellina in ungünstigere Verhältnisse gelangt war , wurde 
Hess als General-Quartier meiste r des Kaisers an den Ticin o entsendet, um 
über die Sachlage zu berichten und dem Armee-Commandanten Feldzeug- 
Kleister Grafen Gyulai mit Rath an die Hand zu gehen. Letzterer hatte , als 
Hess bei ihm eintraf, bereits den Ruckmarsch auf das linke Ticino-Ufer an- 
geordnet. Hess rieth, treu seinem OlTensivsinne , mit ganzer Kraft auf die 
bei Novara stehenden feindlichen Heerestheile sich zu werfen und damit ent- 
scheidende Erfolge gegenüber der getheilten Kraft der Verbündeten zu erlan- 
gen ; die Rückzugsbewegungen der österreichischen Armee-Corps wurden ein- 
gestellt ; mit wahrem Jubel begrüssten die Truppen diesen Befehl ; doch nicht 
allen Armee-CJorps konnte letzterer mehr rechtzeitig zukommen, und so schien 
es rathsamer, die Schlacht auf dem linken Ufer zu liefern , wohin erst ein 
kleiner Theil der feindlichen Armeen den Übergang bewirkt hatte. Während 
drei und ein halbes Armee-Corps in der Stellung von Magenta die Entwick- 
lung der Verbündeten zu hindern oder zu verzögern hatten , sollten 3 Armee- 
Corps die Franzosen in der rechten Flanke angreifen und von ihrem Über- 
gangspunkte abdrängen. Am 4. Juni blieb die Schlacht von Magenta unent- 
schieden ; Gyulai wagte am folgenden Tage nicht die Fortsetzung und ord- 
nete den Rückzug an den Mincio an, wo Verstärkungen erwartet wurden. 
Hess kehrte in das Allerhöchste Hauptquartier zurück, dessen Zusammen- 
setzung nachtheilig auf die einheitliche Leitung einwirkte. Hess vermochte 
zwar in seiner angebornen Bescheidenheit nicht die widerstrebenden Elemente 
zu beseitigen, behielt aber stets den grossen Zweck im Auge und blieb vor 
Allem bedacht, die Streitkräfte zu vereinigen, um in einer zweiten Schlacht 
mit genügender Kraft auftreten zu können. Der Nachschub aus dem Inneren 
der Monarchie konnte jedoch nur langsam anlangen, da noch keine ununter- 
brochenen Schienenwege zur Verfügung standen ; durch Aufgebung der Lom- 
bardie und der unhaltbaren Plätze, sowie durch Heranziehung eines Theiles 
der Tiroler Truppen gelang es, zur Schlacht von Solferino am 24. Juni doch 
so viele Kräfte zu bringen, dass alle Bedingungen für den Gewinn der Schlacht 
vorhanden waren. Die strategisch vollkommen richtig eingeleitete Unterneh- 
TPung, welche in dem Festhalten der starken Stellungen auf den Höhen bei 
Solferino durch die IL Armee und in der OfTensivbewegung der vereinigten 
L Armee und gesammten Reiterei über Castiglione delle Stiviere an den 
Chiese alle Chancen bot, misslang nur durch die. fehlerhafte Taktik und Un- 
thätigkeit der Unter-Commandanten, welche trotz den wiederholten Auffor- 
derungen, die ihnen aus dem Allerhöchsten Hauptquartiere zur Entwicklung 
ihrer Massen und zum offensiven Auftreten zugesendet wurden, nicht zur 
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kräftigen Ausführung der Befehle gelangten und somit die berechtigten Sie- 
geshoffnungen zerstörten. Der Verlust der Schlacht von Solferino vrar übri- 
gens an und für sich ohne entscheidende Bedeutung. Die österreicbiscbe 
Armee zog sich in das Festungsviereck zurück ; ihr Math war keineswegs 
gebrochen ; beträchtliche Verstärkungen trafen in den nächstfolgenden Tagen 
an der Etsch ein. Das Heer hing mit vollem Vertrauen an seinem ritterlichen 
Kaiser und an dessen genialem Generai-Quartiermeister. 

Die kraftvollen österreichischen Anordnungen Ende Juni gaben auch 
Zeugniss von dem ungebrochenen, vorwärts strebenden geistigen Muthe der 
Heeresleitung, so dass Napoleon sich zu defensiven Massregeln und zur Einlei* 
tung von Friedens-Unterhandlungen gedrängt fühlte, bei welchen er, abgehend 
von dem ursprunglichen Programme der Befreiung Italiens, nur die Abtretung 
des grössten Theiles der Lombardie forderte. Am 8. Juli wurde, besonders mit 
Rücksicht auf die Isolirtheit Österreichs und auf dessen politische und finan- 
zielle Lage, der Waffenstillstand von Villafranca durch die österreichi- 
schen Bevollmächtigten, Feldzeugmeister Freiherrn V. Hess und FeldmarsohuU- 
Lieutenanl Grafen Mensdorff, abgeschlossen; am 12. beendete der Friedens- 
schluss den Krieg, welcher dem Kaiserstaate eine schöne Provinz kostete, für 
deren Erhaltung einst Deutschland mit eingestanden war, während nun die 
egoistischen Pläne Preussens nicht nur diese Mithilfe entzogen, sondern auch 
durch Vorspiegelungen Österreich eigentlich gehindert hatten, in Italien sofort 
mit ganzer Kraft aufzutreten. Der Waffenstillstand und Frieden von Villa- 
franca war, wie erwähnt, durch politische und finanzielle Rücksichten und 
besonders durch Preussens zweideutige Haltung hervorgerufen; vom mili- 
tärischen Standpunkte hingegen wurde Österreichischerseils die Fortsetzung 
des Krieges lebhaft gewünscht. Anfangs Juli war das Kraftverhältniss eben 
zu Gunsten der Österreicher geändert, welche noch überdies die Vortheile des 
Festungsviereckes genossen. Hess hatte durch seinen Sous-Chef, General- 
Major Freiherrn von Ramming, die Disposition zu einer Off ensiv-Schlacht am 
Mincio schon entwerfen lassen und versprach sich von dieser, wiederholt 
noch in späteren Jahren als besonders gelungen bezeichneten Anordnung ent- 
scheidende Erfolge. So schmerzlich er als Soldat auch durch den Friedens- 
schluss berührt sein musste, umsomehr als seine glorreichsten Erinnerungen 
an dem aufgegebenen Landstriche hafteten, so gab er doch auch in diesem 
Zeitpunkte der kriegslustigen Armee durch seine mannhafte Haltung und 
Entsagung ein bewundernswerthes Beispiel edler Selbstüberwindung und 
treuer Hingebung. 

DiehöchsteWürde eines Soldaten ward sein Lohn, indem er am . 
12. Juli noch zum Feldmarschall ernannt wurde. Am folgenden Tage 
übertrug ihm der Kaiser das Commando über alle auf dem Kriegsschauplatze 
befindlichen Truppen und Anstalten. Nach erfolgter Demobilisirung kehrte 
Feldmarschall Freiherr von Hess nach Wien zurück, wo er am 30. Jänner 
1860 mit Allerhöchstem Handschreiben von der Leitung des General-Quar- 
tiermeisterstabes enthoben und „unter Bezeugung der Allerhöchst vollsten 
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^Dankbarkeit und mit dem Wunsche, noch recht lange des erfahrenen Rathes 
^Sieh erfreuen zu können", zum Hauptmann der Trabanten-Leibgarde er- 
nannt wurde. Wie hoch der Kaiser den Feldmarschail schätzte, zeigt folgende 
Stelle des Handsehreibens: ^Sie dienten als tapferer Soldat Meinem Gross^ 
„vater, als Chef des wichtigsten Corps Meinem Oheime. Unter diesem lelz- 
„teren, sowie beim Beginne Meiner Regierung waren Sie es, der an der 
^SatQ des unvergesslichen Feldmarscballs Grafen Radetzky die Schlachten 
gleiteten und mit ihm das Heer zum Siege führte. Ihr Name knüpft sich 
^an die stolzesten Erinnerungen der Geschiebte Meiner 
^Reiche." 

Indess mit schwerem Herzen nahm Hess von dem seit 20 Jahren unter 
seiner Leitung gestandenen General-Quartiermeisterstabe und von allen sei- 
nen Schöpfungen Abschied. Die gebotene Ruhe ward für den ^ar 72jähri- 
gen, aber an einen grossen Wirkungskreis und an rastlose Thätigkeit gewöhn- 
ten, geistig mächtig hervorragenden Feldmarschall ein halber Lebensab- 
schlusß. 

Die politische Bewegung im Innern des Kaiserstaates im Jahre 1860, 
die constitutionelle Umgestaltung und seine am 18. April 1861 erfolgte Er- 
nennung zum lebenslänglichen Mitgliede des Heerenhauses eröffneten ihm 
jedoch bald wieder ein weites Feld der Thätigkeit zum Nutzen des Vater- 
landes, unermüdlich betheiligte ersieh an allen Discussionen militärischer, 
finanzieller und politischer Natur, wurde in die wichtigsten bezüglichen Cooi- 
missionen gewählt und wirkte daselbst in hervorragender Weise für das all- 
gemeine Wohl mit. Besonders eingehende Studien über die volkswirlhschafl- 
liehen Zustände im In- und Auslande, über die grosse Bedeutung des Orients 
für den österreichischen Handel, über die Begründung des Rechtsstaates, über 
das Bankwesen und die Steuerreform , dann über die Marine-Einrichtungen, 
endlich seine reichen Erfahrungen und gediegenen Kenntnisse in militärischer 
Beziehung gestalteten sein ürtheil in allen Fragen höchst werthvoll. Beharr- 
lich für den gemässigten Fortschritt und für die Wahrung des Rechtes ein- 
tretend, hielt er an der Verfassung fest und manifestirle dies am entschieden- 
sten, als bei deren Sistirung die Staatsschulden- Controls -Commission, in 
welche er gewählt war, für dieselbe wirkte. Aber ebenso wie er ein eifriger 
Verfechter der gewährten Volksrechte war und stets für das Wohl seiner 
Mitbürger sorgte, schützte er auch immer in treuer Anhänglichkeit und 
musterhaftem Pflichtgefühle das Recht des Herrschers und der Dynastie. 

Bei Behandlung des Armee- und Marine-Budgets erwarb sich Feld- 
marschall'Hess in den Jahren 1862 bis 1865 erneuerte Verdienste; sein 
einsichtsvoller weitgehender „Antrag zur Wahrung der wichtigsten mililäri- 
„schen Interessen in Betreff der Eisenbahnen und Befestigungen des Reiches" 
wurde zwar wegen der finanziellen Bedrängnis^ von ihm zurückgezogen ; 
Seine Majestät der Kaiser, sowie der Marine- Ober -Commandant Erzherzog 
Ferdinand Max, drückten ihm aber in eigenhändigen Schreiben für seine 
beredte Vertheidigung Ihren Dank aus. Am 16. August 1862 war ihm durch 
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seine Ernennung zum Kanzler des kaiserlich österreichischen Leopold- Ordens 
noch eine Auszeichnung zu Theil geworden. Arn 18. Oclober 1863 wohnte 
Feldmarschall Hess „als würdigster Vertreter der österreichischen Armee ** 
der Eröffnung der deutschen Befreiungshalle in Kehlheim bei, der persön- 
lichen Einladung des Königs Ludwig von Bayern folgend. 

Die im Jahre 1864 unter dem Vorsitze des Feldmarschalls Erzherzog 
Albrecht für die wichtigsten militärischen Fragen berufenen Marschalls- 
Conferenzen gaben ihm wieder mehrfache Gelegenheit, die Früchte seiner 
langjährigen Thätigkeit grossentheils zu verwerthen. In einer Denkschrift hob er 
die Mängel in der Organisation der einzelnen Waffengattungen und Heeres- 
zweige, sowie die Armee-Bedürfnisse hervor ; seine Vorschläge bezüglich der 
Friedens-Manöver stellten als Regel auf, dass 1. vor Allem das Ansehen 
und die Unfehlbarkeit „eines GeneralsvorderTruppe erhalten werden 
^muss, 2. eine Truppe nie etwas strategisch Falsches ausführen soll, indem 
„taktische Fehler sich bei einer unrichtigen strategischen Anlage meistens um 
„das Zehnfache vermehren." Als Mittel empfahl Hess, dass die Ausführung 
eines Friedens-Manövers stets vorher von den höheren Commandirenden, 
sowohl bezüglich der Anlage , als hinsichtlich der taktischen Durchführung 
auf dem Terrain besprochen und vereinbart werde, weil sonst kein Nutzen zu 
erwarten, sondern nur die Erschütterung der Disciplin zu gewärtigen ist. 
Dieser Gedanke ward schon seit mehr als 30 Jahren von Hess gepflegt und 
kam bei allen seinen Manöver- Vorschriften wieder zum Ausdruck. 

Ferner legte Feldmarschall Freiherr von Hess den sorgfältig gearbei- 
teten Entwurf eines Generals - Reglements vor, da trotz der wiederholten 
totalen Umgestaltung des Heeres in diesem Jahrhunderte das Reglement, 
welches zur Zeit der Kaiserin Maria Theresia erschienen war, noch nicht ersetzt 
ist. Die leitende Idee sollte nach dem Entwürfe die genaue Feststellung der 
Rechte und Pflichlen aller höherea Commandanten und ihrer Stäbe sein, wo- 
durch einerseits der Einklang in den Verfügungen, anderseits dleMobilisirung 
erleichtert würde. 

Endlich entschloss sich Hess im Jahre 1864 zu einer zeitgemässen Um- 
arbeitung der unter dem Feldmarschall Grafen Radetzky verfassten Feld- 
instruction und liess sie als Handbuch unter dem Titel: „Der praktische 
Dienst im Felde" drucken. Das gediegene Werk wurde bei seinem Er- 
scheinen Ende 1865 von der Armee freudig begrüsst und dient seither als 
vortreffliches Lehrbuch. 

Die reiche Beschäftigung, welche er somit wieder gefunden hatte, sowie 
der rege Verkehr mit den leitenden Persönlichkeilen im In- und Auslande 
nährte seinen productiven Geist, der in alle Fächer des menschlichen Wissens, 
in Literatur und Kunst sich vertiefte und eine bewundernswerthe Spannkraft 
besass. Am 24. December 1865 beendete der Feldmarschall Hess sein 
sechs zigstes Dienstjahr, aus welchem Anlasse er wieder von der 
Armee und aus allen Kreisen der Bevölkerung beglückwünscht, sowie durch 
ein Allerhöchstes Handschreiben ausgezeichnet wurde, welches folgende 
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Worte enthielt: „Mein vor zehn Jahren ausgesprochener Wunsch, Mich 
„noch recht lange Ihres erfahrenen Rathes erfreuen zu können, gieng in Er- 
^füUung, und auch dieser Zeitraum war reich an Verdiensten aller Art. 
„Möge die Vorsehung Ihr rühm- und thatenreiches Leben und Mir einen der 
„treuesten und erprobtesten Ralhgeber noch lange erhalten!" 

Zu dem im Jahre 1814 erworbenen königlichen preussischen Orden 
pour le merite erhielt er den Ordensstaluten gemäss als 50jähriger Ritter am 
18. April 1864 die Krone nebst einem schmeichelhaften Schreiben des Königs 
Wilhelm von Preussen. 

„Über das österreichische Anlehen im Jahre 1865" verölTentlichte er 
im December dieses Jahres einen einsichtsvollen Aufsatz in der Wiener-Zei- 
tung, — „über die finanzielle und volkswirthschaftliche Lage Österreichs" 
im Jänner 1866 eine Flugschrift „von einem Reichsrathe", in welcher er als 
die geeignetsten Hilfsmittel zur baldigsten Hebung des volkswirthschaft- 
liehen Zustandes Österreichs vor Allem eine rationelle Steuerreform, Ver- 
mehrung der Geldcirculationsmittel , Ausbau der Haupt - Eisenbahnlinien, 
Regulirung der Wasserlinien, Einführung des Freihandelsystems und der 
Bankfreiheit, endlich Vermehrung der Gewerbe-, Ackerbau-, Montan- und 
Handels-Schulen, sowie Verbesserung der Volksschulen bezeichnete. Diese 
Flugschrift, dann die in gleichem Sinne nach den geänderten Verhältnissen 
verfasste und von ihm im April 1868 unter den Titel: „Die finanzielle Zu- 
kunft Cisleilhaniens, von einem Milgliede der Reichsvertretung" veröffentlichte, 
fand manche Gegner ; mit wahrer Befriedigung sah aber der Feldmarschall 
die allmälige Annahme der meisten seiner Vorschläge Seitens des Reichs- 
rathes und der Regierung und schöpfte stets von Neuem wieder die schön- 
Sien Hoffnungen lür die Zukunft seines geliebten Vaterlandes selbst in den 
unheilvollsten Zeiten, als beinahe Alle an dessen Rettung zweifelten. 

Während der Vorbereitungen zum Kriege 1866 nahm er naturge- 
mäss das lebhafteste Interesse an den beiderseitigen Aufstellungen, stellte eine 
Operationskarte mit allen Bewegungslinien in seiner gewohnten nacliahmungs- 
würdigen Weise zusammen und schrieb Mitte Mai einen „militärisch- 
politischenÜberblick", welcher in Kurzem die gegenseitigen Vor- und 
Nachthc^ile erwog, die Sammlung einer Reservearmee bei der zu befestigenden 
Hauptstadt empfahl und einen Operationsplan in den Hauptzügen aufstellte, 
dessen Ausführung dem kaiserlichen Heere die günstigsten strategischen Be- 
dingungen eröffnet hätte, indem der Aufmarsch in Böhmen auf der Haupl-Ope- 
rationslinie erfolgt und durch Ausnützung der Vortheile der inneren Linie in 
allen entscheidenden Kämpfen die Überlegenheit der österreichischen Streit- 
kräfte erzielt worden wäre. Feldmarschall Hess schien jedoch körperlich 
nicht mehr für die Anstrengungen eines Feldzuges geeignet; ohne Wirkungs- 
kreis begab er sich, als die Commandanten ernannt waren, Mitte Juni zur 
Stärkung seiner seit mehreren Jahren leidenden Athmungsorgane in das Bad 
Roznau in Mähren. Daselbst erhielt er am Morgen des 26. Juni folgendes, am 
24. Abends vom Schlachtfelde von C u s t o z a abgegangene denkwürdige Tele- 
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gramm: ^Der dankbare Schüler meldet seinem Meisler ^ dass heute der 
„König trotz Ütormacht bei Cusloza besiegt warde. Erzherzog Albrecht." 
Das patriotische Herz des greisen Fährers ward htedurch mit Jugen4l'icher 
Freude erfüm. Um so schwerer lastete auf ihm das Missgesehick der N^d- 
Armee; die Nichtbenutzung der strategischen Vorlheile am 27. und 23. Juni 
Seitens derselben, der Mangel an Olfensivsinn der Führer in den Agenden 
Tagen und endlieh in der Entscheidungsschlacht waren für den frossevi Stra- 
tegen eigentlich unfasslich. Er konnte kaum und wollte noch weniger an 
solche Missgriffe glauben und blieb in Roznau bis 6. Juli, an welchem Tage 
der EisenbiJhnverkehr wegen des Rückzuges eingestellt wurde. Er begab 
diolh, „sein altes Soldatenherz bis zur Verzweiflung zermalmt fühlemd'', nach 
Wien, wo der riesige Brückenkopl und die grossartigen Massnahmen zur 
Vertheidigtmg der Donau, sowie die überraschende Heranziehung der Süd- 
Armee seine Hoffnungen wieder belel)ten, dann Mitte Jltli in das Allerhöchste 
Hoflager nach Ofen, von wo er im August wieder zurückkehrte, als der 
Krieg beendet war. 

Im September 1866 schrieb Feldmarschall Hess: ^Allgemeine Grand- 
züge einer Reorganisalioti der österreichischen Wehrkräfte mit einer Jälires- 
dotation von 70 Millionen Gulden", — im October desselben Jahreis: ^^Über 
die beste Friedens-Organisation der Fusstruppen und ihre beste Bitdung zum 
Kriege", •— Aufsätze, welche er in seiner bescheidenen Weise nur den 
nächststehenden, massgebenden Persönlichkeiten mittheilte. Mit wahrer Gcnug- 
thuung konnte er in der folgenden Reorganisation seine leitehdein Ideen in 
ihrer Wesenheit verwirklicht sehen. 

Im Anfange des Jahres 1867 schwer erkrankt, genoss er wieder die 
iillseitige Theilnahme von Hoch und Nieder. Seine Genesung war Mn Freu- 
denfest für Alle, die ihn kannten, — und welcher gute Österreicher kannte 
ihn nicht ! Seine Majestät der Kaiser besuchte ihn persönlich, um ihh zu be- 
i;lückwünschen ; ebenso die Erzherzoge, Waflengefährten und Leute aller 
Stände kamen auch und bezeugten die allgemeine Verehrung. 

Seine kaiserliche Hoheit Erzherzog Albrecht, welcher stets eine beson- 
dere Zuneigung für den Feldmarschall Hess hegte, hatte ihm den Wunsch 
ausgebrochen, für die höheren Commandanten eine Instruction zu haben, 
wie z. B. jene des Erzherzogs Carl zu seiner Zeit für die Generale '^r. In 
wenigen Wochen verfasste Hess: „Allgemeine praktische Grund- 
sätze der Strategie und höheren Taktik für Armee-, selbst- 
ständige Corps- und Di visions-Commandanien." Erzherzog 
Albrecht liess diese vortreffliche Arbeit als Manuscript drudken und vertheilte 
dieselbe am 20 November 1867 mit nachstehendem Einfährungsbefehle : 

^Weiland Seine kaiserliche Hoheit Erzherzog Carl hat im Beginne die- 
y,ses Jahrhunderts Grundsätze der höheren Kriegskunst und Beispiele ihrer 
^zweckmässigen Anwendung für die Generale der österreichischen Armee zu 
^dem Zwecke herausgegeben, um in Betreff von Operationen ganter Armeen, 
^sowie grösserer Unternehmungen und Bewegungen bedeutender Armeetheile 
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^Einheit der Ansichten bei den Befehlshabern zu verbreiten, dadurch Ein- 
„klang in die Führung zu brhigen und so den Erfolg der Wafffett möglichst 
„zu sichern." 

„Die wesentlichen Veränderungen, welclie der Organismus und die 
„Grösse der Heere, ihre Bewaffnung und Ausbildung und somit die ge- 
„sammte Taktik seit sechzig Jahren erlitten, die kurze Dauer der moder- 
„nen Kriege, die Auddehrtung und die Raschheil der Operationen und die 
„dadurch bedingte grössere Selbstständigkeit der Ünterbefehlshaber haben 
„wesentliche Modificationen und Erweiterungen dieser Grundsätze und die 
„Nothwettdigkeit erzeugt, das obgenannte Werk einer Umarbeitung zu unter- 
„ziehen." 

„Feldmarschall FreiherrvonHess, welcher vor wenigen Jahren 
„die bereits in der Armee bekannte, nach den Vorschriften des Erzherzogs 
„Carl und des Feldmarschalls Grafen Radetzky bearbeitete Belehrung: „Der 
„praktische Dienst im Felde" verfasste, hat in dem hier folgenden Manuscripte 
„die Lösung dieser ebenso wichtigen, als schwierigen Aufgabe mit der i h n 
„zierenden, unablässig nur dem Wohle der Armee gewidme- 
„ten Hingebung unternommen." 

„Indem dieses vorzüglich für die höheren Generale bestimmte Manu- 
„script denselben zum reiflichen Studium und zur Beachtung in Kriegsfällen 
„und bei Friedensmanövern hiemit übergeben wird, möge dieses schöne 
„Beispiel rastloser Thätigkeit eines von der Armee hochverehr- 
„ten greisen Führers die mit Recht zu gewärtigenden Früchte 
„bringen, und diese sich in der einheitlichen Auffassung der Kriegsopera- 
„tionen, in der richtigen Durchführung grösserer taktischer Unternehmungen, 
„in dem dadurch gesicherten Gelingen der Operationspläne künftiger Feld- 
^züge erweisen!" 

Im Jahre 1867 bezeichnete Feldmarschall Hess auch in einer kurzen 
Schrift „die strategischen Hauptfehler in Böhmen 1866", unterzog die neu 
erschienenen Reglements der Fusslruppen einer kritischen Beleuchtung, be- 
theiligte sich bei den Commissionen wegen des Wehrgesetzes, dann wegen 
der Cavallerie- und Generalstabs-Reorganisation und schrieb im Jänner 1868 
einen bedeutenden Aufsatz: „Die österreichische Armee der Zu- 
kunft*)." 

Eben so verfolgte er als echter Patriot mit höchstem Interesse die 
politische Neugestaltung Österreichs. Durch wiederholte Erkrankungen zwar 
häufig gehindert, persönlich den Verhandlungen beizuwohnen, unterliess 
er es aber nicht, bei besonders wichtigen Anlässen seine Stimme als 
Herrenhaus -Mitglied im liberalen Sinne abzugeben, wenn das allgemeine 
Wohl, wie z. B. bei der Ehe- und Schul-Gesetz-Debatte, dadurch gewann. 
Im März 1868 schrieb er eine ^vorurtheilsfreie Beurtheilung der von der 
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^cisleithanischen Delegalion am 29. Februar gefassten Resolutionen in Betreff 
„der vorzunehmenden Reorganisation des Heeres *)," 

Im Jänner 1869 veröffentlichte Hess in „Warrens Wochenschrift für 
Politik undVoIkswirthschalt'' einen anonymen Aufsatz : „Die drei Lebens- 
elemente der Staaten^ betitelt, in welchem er als solche 1. eine feste 
Verfassung, 2. das ausgebildetste Heerwesen zum Schutze gegen Aussen und 
3. die volkswirthschafUiche Vervollkommnung zur grösstmöglichen inneren 
Wohlfahrt bezeichnete. Die Redaction der Wochenschrift begleitete den ge- 
diegenen Artikel mit folgenden Worten ein : „Einer der berühmtesten Männer 
„Österreichs hat in der nachfolgenden Darstellung ein poiitischesVer- 
„mächtnissniedergelegt, welches wir gerne unseren Lesern mittheilen. 
„Wir können darauf stolz sein, einen Mitarbeiter gefunden zu haben, dessen 
„Name in den ruhmreichsten Blättern unserer Geschichte unter den Ersten 
„und Besten seiner Zeit genannt wird." Dies war er auch und wies 
als wahrer Vaterlandsfreund darauf hin, wie „sich das Interesse an dem 
„österreichischen Staate und seinem dauernden Bestände in Mitte unseres 
„Welttheiles trotz seinem masslosen Unglücke in der letzteren Zeit, 
„ — ja beinahe sogar ob dieses Unglückes selbst, wunderbar erhöht, zugleich 
„sein rechtliches Benehmen in allen politischen Lagen der Neuzeit, 
„ — gegenüber einem Systeme von Lug, Heuchelei und Gewalt- 
„that die Welt auch mit seinen Missgriffen versöhnt hat, — endlich sein 
„seit Jahrhunderten unoffensives Handeln, sowie der biedere Charakter 
„seines Herrscherhauses einen zu sehr in die Augen springenden 
„grellen Gegensatz zu dem Treiben näher oder entfernter stehender europäi- 
„scher Regenten bildet." 

So warm Feldmarschall Hess als Österreicher fühlte, so tief schmerzte 
ihn auch Deutschlands Zerreissung, „dessen ruhige Umbildung im Geiste der 
„Zeit durch die preussischen rechtlosen Gewaltstreiche zerstört wurde. Doch 
„Gewalt," schrieb er in einem anderen „Graf Bismark" betitelten Aufsatze» 
„gebärt wieder Gewalt! Und wo ist dann des Deutschen Vaterland, wo seine 
„Ruhe, wo sein Glück! Wer die Macht zum Abscheu der Völker 
„auf das Schwert allein baut, gründet keine dauernden 
„Reiche, sondern verliert am Ende Alles, wie die Geschichte 
„beweist." 

Die Berichte, welche er über die im In- und Auslande im Jahre 1869 
abgehaltenen Waffenübungen erhielt, erregten sein besonderes Interesse ; er 
vermisste aber darin die richtige Unterweisung der höheren Commaodanten 
und schrieb, halb genesen von einer schweren Lungenkrankheit, im Jänner 
1870 „Ein kurzes, aber gewichtiges Wort an die höheren 
Führer der Armee" *), als ein „Vermächtniss, welches wohl beherzigt 
„werden möge." 

Nach kurzer Zeit wieder auf das Krankenlager geworfen, vertheilte er 
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noch selbst einige Exemplare dieses Aufsatzesund fähltesich höchst beglückt, 
als Seine Majestät def Kaiser am 2. April ihm aus Ofen telegraphisch „für die 
„Mittheilnng seiner treflflichen Mahnung an die Führer der Armee danken 
„und mit aufrichtigster Theilnahme Nachrichten über sein Befinden ein- 
„holen liess.'^ Bis 11. April nahm er noch an Allem lebhaften Anlheil und 
empfieng die Glückwünsche zu seinem Aufsatze. In den folgenden zwei Tagen 
hatte er furchtbare Athembeschwerden zu erdulden. Am 13. April 1870, um 
4 Uhr Morgens, hauchte er sein edles Leben im 83. Jahre aus, ohne mehr 
mit Worten Abschied genommen zu haben. 

Seine treue Gattin hatte ihn stets mit wahrer Aufopferung gepflegt, 
dadurch ihm in den wiederholten schweren Krankheiten öfter das theure 
Leben gerettet ; diesmal war alle Hilfe fruchtlos. Am Vorabende des Dahin- 
scheidens war der 29. Jahrestag ihrer glücklichen Ehe; diese war zwar 
durch vier Kinder gesegnet, am 13. Mai 1846 durch Zwillinge, Henriette und 
Marie, von welchen erstere aber am 23. Mai 1846, letzlere am 27. Novem- 
ber 1847 starb, — am 14. November 1849 durch einen Sohn, Heinrich, der 
jedoch am 14. August 1850 verschied, — dann am 8. October 1855 durch 
eine Tochter, Maria Theresia, welche ihren Geschwistern am 19. November 1 859 
aber auch in das Grab nachfolgte. Hess adoptirte nach dem Verluste seiner er- 
sten drei Kinder am 21. December 1854 den achtjährigen Sohn Friedrich seines 
Neffen und Schwagers, Majors Georg Freiherrn von Diller. „Seine k. k. apo- 
„stolische Majestät, von dem Wunsche geleitet, dass der Name und das Wap- 
„pen Allerhöchst Ihres, um das durchlauchtigste Kaiserhaus und den Kaiser- 
„ Staat hochverdienten Feldzeugmeislers u. s. w., Freiherrn von Hess, in Er- 
„manglung eigener Leibeserben auch in künftigen Geschlechtern fortleben, 
„bewilligte am 14. Februar 1855 die Vereinigung seines Namens und Wap- 
„pens mit jenem seines Adoptivsohnes, nunmehr Friedrich Freiherrn von 
„Hess-Diller." Dieser dient gegenwärtig in der k. k. Armee als Oberlieute- 
nant im Prinz Eugen von Savoyen Dragoner-Regimen le Nr. 13. 

Feldmarschall Hess, auch äusserlich eine liebenswürdige, einnehmende 
Erscheinung mit lebhaftem, geistvollem Blicke, beurkundete in seinem nur 
durch jenen herben Verlust seiner eigenen Kinder getrübten Privat- 
leben vollends sein poetisches, von wahrem Seelenadel erfülltes Gemüth. 
Hochherzig und freigebig, stets nur für das allgemeine Wohl bedacht, 
egoistisches Treiben verabscheuend, — als wahrer Menschenfreund bereit, 
jedem Hilfsbedürftigen zu helfen, wo und wie er konnte, — die Wohltliaten im 
Stillen übend, — sein reiches Wissen und gereiftes Urtheil Niemanden ver- 
sagend, dabei seine eigene Grösse immer mit einer staunenswerthen Be- 
scheidenheit verdeckend, unablässig mit grösster Herzensgüte für Wohl 
und Freude der Nächsten besorgt, von Humanität und strengem Rechts- 
gefühle beseelt, war er eine Zierde der Menschheit und der Gegen- 
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stand allgemeiner Liebe und Verehrung. Volksthümlich ward, wie er 
es auch verdiente, sein Name 1 

Er wird unvergesslich bleiben, wie ihm seiA^e Thaten unsterblichen 
Ruhm in der Weltgeschichte sichern ! 

Am 13. April 1870 crliess Seine Majestät def Kaiser Franz Josef I. 
folgenden Armeebefehl: 

„In dankbarer Anerkennung der vielen Verdienste Meines dahinge- 
„schiedenen Feldmarschalls Freiherrn von Hess, und um das Andenken an 
„diesen ausgezeichneten General Meiner Armee unvergänglich zu erhalten, 
„verordne ich, dass das Linien-Infanterie-Reg^ment Nr. 49^ für immerwäh- 
„rende Zeiten dessen ruhmvollen Namen zu fähren habe." 

Eine grosse Anzahl von Verehrern des theuren Verbfichenen veran- 
staltete überdies, um die Erinnerung an denselben im Heere und Volke stets 
rege zu erhalten, eine Sammlung, von deren Erträgniss eine „Feldmar- 
schall Hess-Stiftung" gegründet wird, welche braven Officieren und 
UnterofTicieren des k. k. rfeeres Unterstützungen auf Lebensdauer zuwen- 
den soll. 

Fünfundsechzig Jahre hatte Hess seinem Vaterlande als Soldat 
gedient, doch dabei niemals seiner Bürgerpflichten vergessen. Sein Talent 
und seine Tugenden waren es allein, welche ihn auf die höchste militärische 
Stufe, zur Feldmarschallswürde, erhoben. Sein Fleiss und seine Thalkraft 
hatten ihn frühzeitig den Heroen seiner Zeit bekannt gemacht; im nahen 
Verkehre mit einem Erzherzog Carl, Radetzky, Bubna, Schwarzenberg, Zach, 
Mayer, Prochaska, mit Staatsmännern, wie Göthe und Metternich, erweiterte 
er bald seinen Blick und gewann jene grossartigeAuffassung, welche, 
noch genährt ^urch die welterschütternden Ereignisse seiner Jugendzeit, die 
Grundlage seines Ruhmes wurde. 

In mehr als zwanzig Schlachten und Gefechten hatte er sein Leben für 
Kaiser und Vaterland eingesetzt; die Siegesberichte von Aspern, Leipzig, 
Curtalone, Vicenza, Custoza, Mailand, Mortara und Novara verewigten den 
Namen Hess. Als Stratege in Österreichs Geschichte neben dem Prinzen 
Eugen von Savoyen dastehend, diente Hess wie dieser treu drei Kaisern : 
Franz I. als tapferer und thätiger Officier , Ferdinand I. als tüchtiger und 
schöpferischer General, Franz Josef I. als ruhmreicher Feldherr und patrio- 
tischer Staatsmann. 

Österreichs Grösse, des Heeres Ruhm, der Mitbürger Wohlfahrt 
war die edle Triebfeder seines ganzen Lebens. Ein Mann aus dem Volke, 
bewahrte er, als seine glorreichen Thaten und seine herrlichen Tugenden 
ihn zu den einflussreichsten Stellungen im Staate emporgehoben hatten, 
zunächst dem Throne seinen reinen Charakter, ehrte in Anderen auqh das 
Talent, nährte das Pflichtgefühl, lehrte die Selbstverleugnung, verachtete die 
Selbstsucht, stützte das Recht, belohnte die Treue und blieb ein Muster der 
Bescheidenheit ! 
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Als am 17. April 1870 Feldmarschall Hess zu Grabe getragen wurde, 
beiheiligte sich daher an dem Trauerfeste Heer und Volk in grossartiger 
Weise. Der gemeinsame grosseVerlust bewegte alle Stände ; Men- 
schenmassen drängten sich hierzu und umwogten die Heeressäulen , welche 
ihrem geliebten Führer das letzte Geleite gaben. Vereine und Deputationen, die 
Generale, die Minister und die Gesandten der frem(len Blächte, die Erzherzoge 
und der Kaiser selbst schlössen sich dem feierlichen Leichenzuge an, welchen 
Feldmarschall Erzherzog Albrechl als der treuesle Freund des grossen Ver- 
blichenen führte. Feldmarschall Hess wurde, seinem eigenen Wunsche gemäss, 
in der bescheidenen Familiengruft auf dem Währinger Orts-Friedhofe neben 
seinen Kindern beerdigt. Er ruhe dort im Frieden! 

Seine Thaten und eeinei Wßrk«, wie sein ganzes Leben mögen 
jedem österreicliiseben Soidaien and Bürger m Mßu ernsten Augen- 
biicicen vorschwelien ! Hess ist ein belires Vorbiid geworden, dem 
naclizueifern unser Streben sei, um einst aucb der Mitbürger Liebe zu 
verdienen, des Kaisers und Vaterlandes Danic zu erringen! 

Wien, im Mai 1870. 

H. 
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Am 6. d. M. ist der verdienstvolle Redacteur und Herausgeber der 
„Österreichischen militärischen Zeitschrift^, Valentin Ritter von 
Streffleur, in Purkersdorf an der Lungenlähmung verstorben. Die ge- 
sammte Militär-Literatur hat seinem emsigen Fleiss, seinen ausgebreiteten 
Kenntnissen und seinem unablässigen Bestreben, in kriegs wissenschaftlicher 
Hinsicht nach allen Seiten hin anregend, fördernd und seibstschaffend zu 
wirken, sehr viel zu danken, so dass sein Verlust nicht nur in seinem 
engeren Vaterlande, sondern in allen militär-wissenschaftlichen Kreisen auf 
das Schmerzlichste empfunden werden wird. 

Seit 1860 leitete der Verstorbene die „Österreichische militärische 
Zeitschrift^ mit ausgezeichnetem Geschick und einem sich nie verleugnenden 
feinen Takte, so dass es ihm gelungen ist, diese Zeitschrift durch die 
Gediegenheit und Mannigfaltigkeit ihrer Mittheilungen, sowie durch ihre rein 
wissenschaftliche Haltung, zu einer Musterzeitschrift zu gestalten, welche in 
Österreich, wie Im Auslande, sich zu allen Zeiten einer allgemeinen, hohen 
und wohlverdienten Anerkennung zu erfreuen gehabt hat. 

Im vorigen Jahre zum Chef der neugebildeten Intendanz*Section im 
technischen und administrativen Militär-Comite berufen, sah Ritter v. Streffleur 
den Kreis seiner Thätigkeit und Wirksamkeit bedeutend erweitert, und ver- 
dankt die Militär- Literatur ihm in Bezug auf die Militär-Statistik eine neue, 
höchst beachtenswerthe Zeitschrift: „Mittheilungen über Militär-Statistik und 
Militär - Verwaltung", welche der v. Slreffleur'schen Zeitschrift als Bei- 
gabe hinzugefügt worden ist, und über deren beide erste Hefte wir in 
diesen Blättern, in Nr. 23, S. 183 und in Nr. 45, S. 361, bereits berichtet 
haben. 

Ritter v. Streffleur genoss seine erste Erziehung im Erziehungshause 
des 49. Infanterie-Regiments zu St Polten, dann in der Grazer Cadeten- 
Compagnie; 1830 zum Fähnrich im Landwehr-Bataillon des 49. Regiments 
ernannt, stand er zuerst in Alt-Ofen, dann in Mainz, wo er Adjutant des 
Bataillons wurde ; späterhin als Hauptmann dem Generalstabe zugetheilt und 
als Professor bei der italienischen Garde angestellt, avaneirte er 1846 zum 



*) Wir entnehmen diesen Artikel wOrtlich dem Berliner nMilitür-Wochenblatte*' 
Nr. 67 Tom 13. Juli 1870 und glauben, dass nicht leicht ein ehrenderes Denkmal 
unserem leider dahingeschiedenen Redacteur gesetzt werden könnte, als dies hier in 
wenigen Worten geschieht. Einen aosftthrlichen Nekrolog bringen wir im Juli-Hefte. 
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Major im 7. Infanterie Regiment und wurde 1848 Commandaht der Wiener 
NationaJgarde. Nach der Revolutions-Epoche trat er in den Civildierist, würdö 
im Finanzministerium und beim Kataster verwendet und in den Fünfziger 
Jahren zum General-Kriegs-Commissär ernannt. 

Seine kartographischen, statistischen und militär^wiösenschafliicheh 
Werke haben einen hohen Werth und sichern ihm, ausser den verdienst- 
lichen Leistungen als Redacteur seiner Zeitschrift, in allen militar-Wissetl- 
schafllichen Kreisen eine hohe Bedeutung und ein ehrendes, dauerndes 
Andenken. 



Batterie der Brigade Wezlar vor Ouidizollo im 

Feldzuge 1859. 

(Nach officiellen Feldzugs-Acten.) 

Von C. W.y k. k. Hauptmann. 



Angesichts der polemischen Artilleriekämpfe, in welche unser Geschütz- 
wesen taglich heftiger hineingezogen erscheint, dürfte es vom Interesse sein, 
einzelne Gefechtsepisoden unserer Artillerie, sowie sie in den authen- 
tischen Quellen verzeichnet erliegen, zur Veröffentlichung zu 
bringen. 

Die Geschichte der Schlacht von Solferino, obschon ein oßicielles öster- 
reichisches Werk hierüber noch nicht erschien, wird in ihrem hauptsächlich- 
sten Gange jedem Militär wohl hinlänglich geläufig sein ; nicht minder der 
ruhmvolle Antheil der Brigade Wezlar an den Kämpfen unsers linken Flügels. 
Wir beschränken uns daher nur auf eine kurze Skizzirung der Hauptbegeben* 
heiten, um dem Leser bezüglich der Aufgabe und Stellung der sechspfündigen 
Fussbatterie Nr. 4/III schneller zur diesbezüglichen Orientirung zu ver- 
helfen. 

Die Brigade Wezlar sollte, Wie bekannt, am 24. Juni 1859 im Verein 
mit der Brigade. Härtung früh Vi 9 Uhr über Medole gegen Carpenedole vor- 
rücken, um den dort supponirten Feind anzugreifen. Das mittlerweile stattge- 
habte starke Ansammeln der Franzosen änderte jedoch dieses Vorgehen inso- 
ferne, als Erstere alsbald genöthigt wurde, iti dem Dreiecke GuidizoUo-Rebecco- 
Canuova den Kampf gegen die truppeiii dös Marschalls Niel unvorbereitet auf' 
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zunehmen. Fünf bedeutungsvolle Gefechtsmomenle machte die Brigade Wez- 
lar hier durch und hielt bis 6 Uhr Abends nächst Guidizollo Stand, indem es 
vorzüglich dem lapfern Verhalten des 5. Infanterie-Regiments und der ruhm- 
vollen Ausdauer der Batterie des Hauptmanns Neubauer zu danken war, 
dass der Rückzug sämmtlicher österreichischen, in und um Guidizollo käm- 
pfenden Truppen anstandslos durchgeführt werden konnte. 

Als nämlich beim ersten Debouchiren aus Guidizollo das 2. Otto6aner 
Grenz-Balaillon südlich der Strasse gegen die an der Begrenzung der Wein- 
cultur gelegene Casine dirigirt wurde, folgten zu allererst zwei Geschütze der 
Brigade- Batterie unter Commando des Oberlieutenants Reder diesem Bataillone 
nach, wurden jedoch später in die Gefechlslinie der Corpsgeschützreserve 
gezogen, von wo sie zur Batterie erst kurz vor Beendigung des Hauptgefechtes 
einrückten, so dass diese den ganzen Tag über nur mit 6 Geschützen aufzu- 
treten vermochte. 

Dem erwähnten Grenz-Bataillone reihte sich dann das 2. Bataillon des 
5. Infanterie-Regiments an, während die Batterie (auf gleicher Höhe mit dem 
Gros der Brigade) auf der Chaussee verblieb. 

Die Geschütze wurden nun bei ihrer anfänglichen Vorrückung auf der 
Hauptstrasse durch Oberst Loy bis an die Grenze der Cultur vorgesendet und 
unterhielten von diesem Punkte aus ihr Feuer gegen die sichtbar gewordenen 
feindlichen Colonnen so lange, bis auch die Cavallerie-Batterie Nr.ll/III her- 
angelangt war. 

Schon während der Vorrückung der Batterie 4/III concentrirte sich 
das Feuer des Gegners auf diese Geschützcolonne, bei welcher Gelegenheit 
die ersten bedeutenden Verluste an Mannschaft und Pferden eintraten. Nichts 
destoweniger setzte die Batterie ihre Thätigkeit fort und beschoss im weitern 
Verlaufe des Gefechtes unausgesetzt die vor Medole aufgestellten feindlichen 
Batterien, deren Feuer bald merklich abnahm, dann aber vollends verstummte. 
Dieses günstige erste Resultat war vorzüglich durch ein richtiges Granaten- 
werfen, sowie durch Ruhe und Kaltblütigkeit im Handhaben der Geschütze 
erzielt. 

Nachdem die Batterie hierauf Stellung wechselte und hinter dem 1. Ba- 
taillone Liechtenstein-Infanterie Position nahm, konnte sie in Folge der äusserst 
dichten Culturen von da nur die Reserven des Gegners bewerfen, denn es 
trat ein Moment ein, wo die Kämpfe um Casina Pieve und Ca Nuova nur 
von den Fusslruppen mit dem Bajonnete geführt wurden. Nach mehrstün- 
digem Gefechte kam endlich die Brigade Wezlar in das Reserve- Verhältniss, 
und die Regimenter Hessen, Hartmann, Stefan und Khevenhüller fochten in 
erster Linie voran. 

Mittlerweile war die dritte Nachmittagsstunde herangerückt, und alle 
disponiblen Truppen waren bereits an den beiden Casinen in Verwendung 
gekommen, als die Kunde eintraf, dass unsere Cavallerie am rechten Flügel 
offensiv vorgehe. Generalmajor Baron Wezlar entsandte nun nochmals einen 
Theil seiner Truppen, um das Gefecht, das Angesichts der Überzahl der 
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FeioAe nicht elbm gjW^tig ausfiel, flftin4?stens jsum Stehen zu Jbripgen ; die 
Batterie nahm aber sofort e|pß Aufß^eUung $]Lid?i^es[tl^h von .C^$i;ia Pieve, 
wQlche ihr auf 70 Scjirfite .hm Aussicht gewährte. Die (Jl:eschitze wur- 
dep mit .K^rt|itffqhe^ gßl^deft, ji^ in diei^er Art rirf^ig 4^ Weitere abge- 
wartet 

jDeir F^in/i, welcl^er grosse Massen hier und vor Ca Nvova ^gesam- 
melt hatte, drängte n^U i^l^en unsere Fusstruppen rasch z^rücjk. Der Augen- 
blick war nun entsct^ffl^d? die Gefahr an dieseiQ Punkte gross. Ijl/^uptmann 
N^uba,aer erkannte alßbajd, dass von dem Haltein .dieser ßtelJiung Alles ab- 
hänge;, soUte der fernere Rück?^g für unsere [Gruppen er,ipiög<icht ,werden. 

Es wurden dejipwiach die gar bald heranrückenden Cpjppi^p^ d,ev Fran- 
zo^on ,mit einem kräftigen und sehr wobL unt^b^^Ucni^n /Kartätschenfeuer 
empfangen, das zur unmittelbs^ren Folge hatte ^ dass der .Qegifer ipfi ersten 
Anpralle entschieden aufgehalten wurde. Als er jedoch j^ahrn^hm, dass die 
Batterie an ihren beiden Flügeln ungeschützt sei, indem .die diesbezüglichen 
Bataillone eben nach rückwärts beordert wurden, drang ßr wiederholt und 
besonders von beiden Flügeln gegen die Batterie vor und bedrohte sie zuletzt 
mit dichten Schwärmen in einem immer enger werdenden Halbkreise. Ein 
noch längeres Ausharren wäre Preisgeben der Batterie gewesen. Hauptmann 
Neubauer liess aufprotzen und im Carriere zurückfahren, doch nur, um in der 
Höhe des ersten Bataillons Liechtenstein neuerdings dem Feinde Front zu 
bieten. Leider zeigten sich dessen Streitkräfte immer massenhafter, und das 
feindliche Geschütz- und Kleingewehrfeuer schlug jetzt auch in die Batterie 
4/III höchst bedenkliche Lücken. Die eigenen Fusstruppen, meist decimirt 
und total erschöpft, konnten nur noch mühsam Stand halten, und dieBedräng- 
niss war auf allen Seiten im hohen Grade ausgesprochen. 

Da fasste Hauptmann Neubauer den Entschluss, diese letzte Position 
um keinen Preis zu verlassen — hier Alles zu opfern, um nur zu ermög- 
lichen, dass der Feind so lange aufgehalten werde, bis alle Truppen Guidi- 
zoUo passirt, bis in letztgenanntem Orte die nöthigsten Vertheidigungsmass- 
regeln getroffen seien. 

Den Gegner auf 50 Schritte ankommen lassend, wurden die Franzosen 
gleich wie das erstemal mit einem concentrirten Kartätschenfeuer aus allen 
Geschützen empfangen. Sie räumten hierauf wohl eiligst die Front, erschienen 
aber sehr bald wieder an den beiden Flügeln, die um so schwächer sich ge- 
stalteten, als in diesem Momente nur noch ein kleiner Theil des 1. Bataillons 
Liechtenstein und die Compagnie (von Hess-Infanterie) des Hauptmanns 
Buschmann bei der Batterie verblieben. 

So gefahrvoll die Lage dieser letzteren hiedurch auch geworden, so 
vermochte dies doch nicht unsere braven Artilleristen zum Aufgeben ihrer 
Stellung zu veranlassen ; das Kartätschenfeuer wurde im Gegentheil nur um 
so kräftiger und rascher abgegeben , indem die Flügelgeschütze nach aus- 
wärts gewendet, und die anstürmenden Franzosen förmlich niedergemäht 
wurden. Der Zweck ward in der That erreicht ; der Gegner hielt inne, gieng 
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sogar zurück; und der gesammte Rticlosug unserer Truppen durch Guidizollo 
erfolgte von diesem Augenblicke an unbelästigt. 

Da die Batterie in dieser Art ihre Aufgabe dortorts gelöst hatte, folgte 
sie nun zum Schluss den andern Brigadetruppen nach Guidizollo nach. Hier 
übernahm sie die Vertheidigung am nordöstlichen Ausgang des Ortes und 
vermochte noch schliesslich, als auch dieser Punkt aufgegeben werden 
musste, ein demontirtes und auf der Strasse rückgelassenes Geschütz auf 
einen Bauernwagen aufzuladen und es glücklich zurückzubringen. 

Obschon das Verdienst einer heldenmüthigen Haltung und Ausdauer 
vorzüglich dem Batterie- Commandanten Hauptmann Neubauer zuzuerkennen 
ist, so sei doch nicht unerwähnt gelassen, wie die dienstliche Relation das 
hervorragende Verhalten des Oberlieutenants Reder und des Lieutendnts 
Julius Koblitz, sowie das kühne und unerschiltterliche Benehmen der Unter- 
officiere und der Mannschaft ganz besonders betont 

Und in der Thal, eine Armee, die ein solches Soldatenmateriale besitzt, 
ist trotz wiederholter Unglücksfälle aller Bewundenmg, alles Vertrauens 
werth. 
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Das (Jefechtsfeld und das ^reflfen bei Trautenau im 

t 

Kriege 1866. 

Von Oarl KoffnUkmiy kdnigl. bayer. Hauptmann. 



II. 

Das Tr^OH bei TrauteHau. 

27. Juni 1866. 

Wie schon in der Terrainschilderung hervorgehoben wurde , erscheint 
uns das Treffen bei Trautenau nicht nur als eines der interessantesten ^ son-' 
dem auch als das lehrreichste Gefecht des Krieges im Jahre 1866. 

Unterzieht man alle in demselben wirksam gewordenen Factorenv in- 
soweit dieselben bei der Spärlichkeit des vorhandenen Materials bekannt 
^worden sind, ehier ruhigen, objeciiven, aber sorgfältigsten Betrachtung, und 
verfolgt man den von uns betretenen Weg weiter , so werden wahrhaft gol- 
dene Lehren sich ergeben, denn wirkliche Erfahrung und nicht 



Anmerkimg. Die Gefecktsschildening stützt sich aof das sorgfältigste Studiam 
des spärlich gebotenen Materials, welches sich, ausser den officiellen Darstellungen, auf 
die Geschichte des preussischen Qrenadier-Begiments Nr. 1 vonGallandi, die Erlebnisse 
des litthauischen Dragoner-Begiments Nr. 1 (ttir die Unterofi^ciere und Dragoner des 
Begiments zusammengestellt) und einige Mittheilungen des Militär Wochen-Blattes 
1869, des Kameraden vom Jahre 1866 und der Jahrgänge 1866 und 1869 dieser 
Zeitschrift beschränkt. Die Aufgabe, welche wir uns hiebei gestellt hatten, wßx ^icht 
sowohl, eine bis in*s Detail eindringende Geschichte zu geben — eine Aufgabe, welche 
dermalen noch unlösbar — als vielmehr den Kern, um welchen dieses Detail sich 
gmppiren soll, dadurch zu schaffen, dass wir versuchten, die häufigen Widersprüche 
lEQ vermitteln und so der Wahrheit möglichst nahe zu kommen, dass wir endlich die 
Vorgänge kritisch beleuchteten oder doch kritisch über dieselben uns äusserten, um, 
so hoffen wir, hiedurch die unmittelbar Betheiligten zur Bichtigstellung, Aufklärung 
und Ergänzung zu veranlassen. Es erschien, wenn auch nicht nothwendig, so doch 
Wünschenswerth, diesen Weg schon jetzt zu betreten, weil die in den blutigen Er' 
eignissen gebotenen Lehren rechtzeitig erschlossen werden müssen, sollen sie 
wirklich nützen. Dies wird aber nur dann zu erreichen sein, wenn die Bichtigstellung 
der Thatsachen nicht erst provocirt wird, nachdem das Erlebte bereits in unbesümm* 
ter Form im Geiste derer, die berufen waren, zu handeln, verschwommen ist, sondern 
Gelegenheit gegeben wird zur Berichtigung, ehe die Erinnerung der Herrschaft der 
Phantasie ganz und gar verfallen ist Was wir bieten, bieten wir daher nie im 
Wahne der Unfehlbarkeit und dtets Hur unter Betufhng auf unSef an die Spitze ge^ 
fttelltes Motto. 
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speCulative Untersuchung hat sie alsdann erzeugt, und dreist be- 
haupten wir: wohl keine der wichtigeren taktischen Fragen , welche die 
Gegenwart bewegen, wird das Studium dieses Gefechtes unerledigt lassen. 

FML. Baron Gablenz, wenn wir nicht über das Jahr 1864 zurückgrei- 
fen — wohl der glänzendste Repräsentant der sogenannten Stosstaktik, siegte 
hier nicht durch dieselbe, sondern trotz derselben ; sie erscheint übrigens, im 
Vergleiche zu der 1864 bei Översee zur Anwendung gebrachten, bereits be- 
deutend modificirt, und nirgends sehen wir mehr das Bestreben, aus- 
schliesslich durch das absolute Gewicht die Entscheidung her- 
beiführen zu wollen: — nirgends sehen wir Gablenz mehr ohne Reser- 
ven und nur vereinzelt ohne entsprechende Vorbereitung 
kämpfen. 

Als wesentlichste Ursachen seines Sieges bei Trautenau werden wir 
neben den grossen Fehl^nv seines Gegners erkennen müssen : Das Aufrecht- 
halten der Ordre de bataille innerhalb seiner Manövrir-Einheiten (den einzel- 
nen Brigaden), i. e. die gefechtsmässige Entwicklung seiner Kräfte — den 
taktischen Aufmarsch derselben, die .uobedingte AolUuug der deren Führern 
zukomruen4^n Se^lh^tstäaidigkcjt und 4ie,must^gil(jge jVerweOftong d^r drei 
WafTen, ins);>ßson^jie ,dpr ÄrWterie, 

jei^h ma^X wx^^e V.oct,bejU des taküßdu^n Aufmarsches. v>or dem 
Gelet(ü^e, (dMsestl^^s^rdJA^pmkles dar (äe(^^bte(ü|KWg , wie »diesen Aur/ch die 

G6sclM«htßigdhe»Ugte9.i(AQ^9<d»t3gru^<^ ^»i@i uns das 

Trefr««itli»ei Trautenau, ^^denn4ll^^v4Qssen Naehtjueiile; iweBA man sich 
nämlich aA,il^.ßAkViiQime9t, wo es unbedingt gebol^ ersabeinA« sieb davon 
gründlich zu emancipiren „nach topischen Objecten haschen^, nannte es Major 
Otto. Denn was bei «den Brigaden des Gros so g<»Ulene Fxüehie getragen, 
forderte ausserordentliche Opfer und charakterisirt sich wohl zweifeltos als 
Fehler bei der sonst so Hjlug und tapfer geführl,en Avantgarde - Brigade 
Mondel. 

Zeit und Ra u,m> •diese beiden jede Kf iegshandlung bestimmenden 
Factoren, verboten hier auf das entschiedenste einen Aufmarsoh, der y^ Stun- 
den kostbarster Zeit und mit dieser das Vertheidigungsobject verlieren 
machte. Zeit ist Sieg! eine Wahrheit, welche nicht erst jder moderne 
Messias der Artillerie entdeckt , hat. 

Was noch ferner dieses XrefTen als besondeirs lehrreieh ers^einen 
lässt, Ist die in ihm so vielfach gebotene Gelegenheit zur 'Prüfung so vieler 
der in den letzten Jahren in der Militärliteratur geltend gemachten Crefechts- 
regeln, — das Anathema gegen das System .4er Aufpahpstellungen, welches 
in demselben ausgesprochen ist, und endlich der in ihm eirneuert gegebene 
Beweis , dass der Keim zum Verlaufe eines Gefechts zum grossten Theile 
schon in der Marschdisposition zu suchen und zu finden ist. Wir werden in 
letzterer Beziehung sehen, dass auf beiden Seiten, namentlich aber auf öster- 
reichischer, viel zu wenig von Gefechtsdisppsition in der Marsehdisposition 
enthalten war, und dass Gablenz es lediglich dem noch grösseren Fehler 
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seines Gegners zu danken hatte, dass dfesei^ sein Fehler sich mcht fcilg?en- 
schwerer rächte. 

Nach diesen einleitenden Worten, welche nothwendig erschienen, um 
die wesentlichsten Gesichtspunkte festzustellen , unter welchen nachfol- 
gende Gefechtsschilderung zu betrachten kömmt, gehen Wir auf diese 
selbst über. 



Belterseltlffe Btmlhm^ vom 20. und 27. — Ammt^tmolt. 

Die a%emeiiie strategiscke SikiatioB« wird^ unter HüiMpwis afif .4a9 «fficiellen 

DarstfeUimgeii^ als bekannt TOvanfge^^tBt. 

Das vom G. d. I. von Bcmin ibefehUgte preu99ische L Arme« - (7orps 
lagerte vom 26. bis 27. Juni an den durch Trauten(^u g^apof rt^ ßtfas^en 
hinter Königshann und Sch^mberg. Es zählte ausscMie^liQb.i der 'dem G. von 
Bonin ebenfalls unterstellten Cavallerie - Division HanUnann : 24^ Bataillons 
Infanterie, 1 Bataillon Jiager, 21 Escadirons, 9& G^escli^tze .(^yor^nter 12 
glatte) «Bd 1 Bataillon Pionniere, wovon 1 Bataillon rinfantierie z]m: ßede^kung 
der Reserve-Artillerie und y, Bataillon zur Bedeckung der Bagage abcom- 
mandirt waren. 

Das von FML. Baron GablenÄ commandirte k. k. X. Armee - Corps, 
welches zufälliger Weise, gleich seinem Gegrter, dem preussisehen I. A-rmee- 
Corps, am 26. Rasttag hatte , cantonnirte vom 26. bis .27. mit drei Brigaden 
auf dem rächten Elbe-Ufer und lagerte mit 1 Brigade bei Prausnitz-K«^üe. Es 
zählte : 25 Bataillons Infanterie, 3 Bataillons Jäger, 8 Eecadrons ,. 72 Ge- 
schütze und 1 Compagnie Pionniere. 

I. preussisches Armee -Corps. Nach der vom Kronprinzen 
von Preussen ausgegebenen Disposition sollte dessen Armee am 28. Juni 
folgendermassen aufmarschirt sein: I. Armee-Corps A mau, Garde- Corps 
Königinhof, V. Armee -Corps Gradlitz, VI. Armee-Corps in der Graf- 
schaft G 1 a t z, Cavallerie-Di Vision Trautenau. 

Das I. Armee-Corps (welchem der weitere Weg, den die übrigen Corps 
zurückzulegen hatten, einen Rasttag für den 26. ermöglichte) hatte dem ent- 
sprechend am 27. bis Trautenau vorzurücken, und lautet der d^falls er- 
lassene Corpsbefehl : „Es kömmt vor Allem darauf an, dass das Corps so 
bald als möglich bei Trautenau auf dem linken Ufer der Aupa in einer con- 
centrirten Aufstellung unter Sicherung beider Flauken g^gen überraschende 
Annäherung feindlicher Streitkräfte steht." 

Zum Vollzuge dieses Corpsbefehls war weit^^r angeordnet, dass die 
Avantgarde und das Detachement zur Deckung der rechten Fismke, von der 
mit ihrem Gros bei Liebau lagernden 1. Division, GL. von Grossmann, das 
Gros von der bei Schöniberg lagernden 2. Division., GL. von Clausewltz 
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gebildet werde, und dem entsprechend wurde die Ordre de batailie er- 
lassen *). 

Den beiden Hauptcolonnen war aufg;egeben, nach Durchschreitung des 
Gebirges, bei Parschnitz sich zu vereinigen und hier 2 Stunden unter dem 
Schutze der Vorhut zu ruhen, weiche Trautenau besetzen sollte. 

Der Ordre de batailie gemäss ward am 27. der Vormarsch angetreten. 
Die Reserve - Infanterie, welche bei Liebau Biwaks bezogen hatte, brach um 
3'/a Uhr, der übrige Theil des Armee- Corps gegen 4 Uhr auf, und zwar das 
Gros des Corps mit der Reserve-Cavallerie-Brigade oder die 1 i n k e F 1 ü g e I- 
Colonne von Schömberg über Albendorf, — die Avantgarde, deren Gros 
der commandirende General in einer kurzen Ansprache aufmerksam gemacht 
hatte, dass dieser Tag wahrscheinlich ein Gefecht bringen werde, von Königs* 
hann. Die von hier über Schatzlar nach Ober - Altstadt und Trautenau sich 
abzweigende Strasse war, zur Deckung der rechten Flanke, dem rechten 
Seiten-Detachement unter Oberst von Koblinski mit dem Auftrage zugewie- 
sen, sich in gleicher Höhe mit der Avantgarde zu halten. Dem Gros der 
Avantgarde folgte als rechte Flügel-Colonne die Reserve-Infanterie, 
und dieser die Reserve - Artillerie. Dem Avantgardebefehl *) entsprechend 
waren schon Früh 2 Uhr die Infanterie - Feldwachen durch Cavallerie-Pikets 
ersetzt und um Sy, Uhr die gesammte Avantgarde marschbereit. Kurz vor 
4 Uhr trat die Vorhut an. 

An der T^te derselben marschirte eine Escadron Litthauer Dragoner, 
ein Zug als Spitze vorgeschoben ; nur dieser blieb jedoch dauernd an der 

') Spectelle f rdre de batailie : Rechtes Seite n-D etachemeut (von 
der Ay&ntgarde gegeben): Oberst v. Koblinski: 1 Escadron des 1. Dragoner-Eegi' 
knents, 1. und 2. Bataillon des Infanterie - Regiments Nr. 41, 1 Compagnie Jäger, 
2 Geschütze. 

< Avantgarde: (Jeneral-Lieutenant y. Grossmann ; Vorhut: Oberst y. Beeren ; 
gl 2 Escadrons des 1. Dragoner-Regiments, 1. und 2. Bataillon des Grenadier- 
g 1 Regiments Nr. 1, 1 Batterie (Magnus); Gros: General-Major v. Pape (Com- 
^ \ mandant der 1. Infanterie-Brigade) : 3 Compagnien Jäger, Füsilier-Bataillon 
^ 1 des Infanterie-Regiments Kr. 41 , Füsilier-Bataillon des Grenadier-Regiments 
& ) Nr. 1, 10 Geschütee, S'/j Escadrons Uhlanen, 1 Compagnie Pioniere. 
S \ Reserve -Infanterie: General-Major y. Bamekow (Commandant der 2. In- 

1 fanterie-Brigade) : Füsilier- und 1. Bataillon des Infanterie-Regiments Nr. 43, 
^ I Füsilier- und iVa Bataillons des Grenadier-Regiments Nr. 3, 1 Batterie, 
'S f Va Escadron des Uhlanen-Regiments Nr. 8. 
f§ I Reserve - Artillerie; Oberst v. Oertzen: 7 Batterien und 8 Compagnien 

\ Pionniere. 

^ /Gros des Corps: General-Lieutenant r. Clausewitz: 4. Infanterie- \? |] 
*£, 1 Brigade. General-Major y. Buddenbrook: Infanterie-Regiment Nr. 46, 1 U «f 
S fl 1 Grenadier - Regiment Nr. 6. 3. InfanteHe-Brigade. General-Major ▼- f ^ g 
^ § < Malotki : Infanterie-Regiment Nr. 44, Grenadier-Regiment Nr. 4. > » » 

Jg^ iReserye-Cay allerie: Oberst v. Bredow: 3. Cürassier-Regiment, i •» | 
.S r 12. Uhlanen-Regiment, 1 Batterie. I § i* 

^ \ Cavallerie-Diyision: Hartmann. } r 

*) Avantgardebefehl: „Morgen Früh 2 Uhr lässt der Commandeur der Vor- 
posten die Feldwachen durch Cavallerie-Pikets ablösen; um 3^/^ Uhr steht die Vor- 
hut an ihrem heutigen Öiwak, die sämmtlichen Truppen des Gros zur selbigen Zeit 
auf dem Biwaksplatz in der Bendezyous-Stellung zum Vormarsch bereit etc.** 
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T^te, denn schon am Eingange des Defil^ von GoldenÖls blieb der übrige 
Theil der Escadron zurück. Bis dahin folgte ihr das 2. Bataillon des 1. Gre- 
nadier-Regiments mit einer Compagnie auf der Chaussee, eine Compagnie als 
rechte, eine Compagnie als linke Seitendeckung und eine Compagnie zur Ver- 
mittlung der Verbindung mit letzlerer •). Diese zwei Compagnien der linken 
Seitendeckung hielten sich während des ganzen Marsches in beträchtlicher 
Entfernung von der Chaussee, überstiegen das Überschargebirge und ver- 
einigten sich in dem Dorfe Döberle, von wo sie gemeinsam bis Parschnitz 
marschirten. Die Compagnie der rechten Seitendeckung hingegen näherte sich 
am Eingange des Defiles von Goldenöls der auf der Chaussee vorgehenden 
Compagnie und blieb auf drei Viertheile des Engpasses mit etwa 300 Schrit- 
ten Abstand neben derselben ; alsdann wurde sie durch einen Zug dieser 
Compagnie abgelöst, da die Mannschaften in Folge des schwierigen Terrains 
völlig erschöpft waren, und setzte den Marsch auf der Chaussee fort. 

Das 1. Bataillon folgte in Halbbataillons. Den Schluss der Vorhut bil- 
dete die Dragoner-Escadron. 

Im Gros der Avantgarde hatte das Jäger - Bataillon die T^te, diesem 
folgte das Füsilier - Bataillon des L Grenadier - Regiments, und diesem das 
Füsilier-Bataillon des 41. Infanterie-Regiments. Die Cavallerie hatte die Queue. 

In Goldenöls machte die Avantgarde einen längeren Halt; kurz vorher 
hatte ihre Spitze ein kleines Scharmützd mit einer AbtheiiungWindischgrätz- 
Dragoner. 

Um 9y, Uhr endlich war der Gabelpunkt der Liebauer und Schöm- 
berger Strasse zwischen Parschnitz und der Spinnerei erreicht. Das so un- 
gemein zeitraubende und die Mannschaften so ausserordentlich ermüdende, 
ja erschöpfende Absuchen eines fast ungangbaren, bewaldeten Gebirgsterrains 
hatte den Marsch so folgenschwer verzögert, nicht aber, wi^ wiederholt be- 
hauptet und auch von Fontane in seiner Geschichte des Krieges 1866 nach- 
erzählt worden : „Terrainschwierigkeiten, welche zwangen, das Defile von 
Goldenöls Mann hinter Mann zu passiren." Wir werden hierauf zurück- 
kommen. 

Lediglich die geometrische Entfernung im Auge behalten, hätte die 
Avantgarde um 7 Uhr in Wolta und um 8 Uhr in Trautenau eintreffen kön- 
nen, das Gros um 7y^ in Parschnitz und das rechte Seiten-Detachement um 
7V4 in Ober-Altstadt, um S'/^ Uhr in Trautenau. Jedoch nur das Gros, wel- 
ches vor 8 Uhr in Parschnitz ankam, hielt diese Zeit ein. Die Avantgarde 
kam mit der Spitze ihrer Vorhut, den Litthauer Dragonern, erst gegen 9 Uhr, 
und mit ihrem Gros erst gegen 9'/, Uhr vor Trautenau an, die Reserve- 
Infanterie erst um 11 Uhr auf der Höhe von Wolta, und die Infanterie des 
rechten Seiten-Detachements erst gegen 11 Uhr in Nieder - Altstadt, dessen 
Escadron wenig früher bei Trautenau. 



^) Der Geschichte des 1. ostpreussischen GreDadier-Regiments Kronprinz , von 
Gallandi, entnommen, welcher wir auch bezüglich der übrigen preassischen Trappen 
bei Schilderung des ersten Gefechtsmomentes vorzugsweise folgen werden. 
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Das k. k. X, Armee-Corps. Dem preussischen I. Armee-Corps 
standen nur Cavalierieposien g^enüber, welche von den drei in Trautenau 
stehenden £scadrons des dem k. k. X. Armee-Corps unterstellten Dragoner- 
Regiments Windischgräiz Nr. 2. gegeben waren. 

Auf Grund der von diesen einlaufenden Meldungen über die erfolgte 
GrenzüberschreUung Seitens der Preussen, hatte der Armee - Commandant 
dem deshalb in das Hauptquartier nach Josefstadt berufenen FML. Baron 
Gablenz schon am 26. Nachmittags mündlich den Befehl ertheilt, am folgen- 
den Tage um 8 Uhr Früh gegen Trautenau vorzurücken, auf dem Vor- 
marsche dahin die bei Prausnitz-Kaile stehende Vorposten - Brigade Mondel 
einzuziehen, unter Vorschiebung einer Avantgarde bei Trautenau Stellung 
zu nehmen und hiedurch den Aufmarsch der Armee zwischen Josefstadt 
und Königinhof zu sichern. 

FML. Baron Gablenz stand, als er diesen Befehl erhielt, mit der Brigade 
Mondel bei Prausnitz (2 Stunden von Trautenau), mit der Brigade Wimpfen 
bei Schurz (5 Stunden von Trautenau), mit der Brigade Griviciö bei Jaromif 
(7 Stunden von Trautenau), mit der Brigade Knebel bei Dubenec (6 Stunden 
von Trautenau). 

Der auf dem rechten Elbe-Üfer befindliche Theil des Armee-Corps 
cantonnirte demnach in drei Staffeln, je aus einer Brigade, und diese wieder je 
aus 6 Bataillons Infanterie, 1 Bataillon Jäger und 1 Batterie bestehend; und 
zwar stand die Brigade Grivi6i8 als rechte Flügelstaflfel 11.000 Schritte, die 
Brigade Knebel als linke Flügelstaffel 6000 Schritte rückwärts der mittleren 
Staffel , der Brigade Wimpfen , vorwärts welcher auf dem linken Elbeufer 
und halbwegs Trautenau die Avantgarde-Brigade Mondel stand. 

Die Corps - Geschütz - Reserve stand mit 2 Batterien in Ertina und mit 
3 Batterien in Welchow, also hinter der Mitte des Armee - Corps zwischen 
den beiden zurückgezogenen Flügelstaffeln ^). 

Gleichzeitig mit dem oben angegebenen mündlichen Befehl erhielt 
FML. Baron Gablenz auch Kenntniss davon , dass die Preussen die Grenze 
nicht nur überschritten, sondern sich bereits auf weniger als einen Tagmarsch 
den Deftles von Trautenau und Eypel genähert hätten. Zur Deckung seiner 
„linken" Flanke ward er ermächtigt, mit dem IV. Armee-Corps direct in's 
Benehmen.zu treten. 

Er befahl nun der Brigade Mondel, am 27. Früh 8 U h r in Trautenau 
einzurücken, Vorposten vor dem Orte aufzustellen und in dieser Stel- 
lung das Eintreffen des Armee-Corps abzuwarten. Die anderen Abtheilungen 
des Armee-Corps sollten in nachfolgender Ordnung den Marsch gegen Trau- 
tenau antreten : 

An der Tfete 2 Escadrons Mensdorff-Uhlanen, hierauf die Brigade Gri- 
vi5i8 um Sy^ Uhr von Jaromif (6 Stunden auf das Schlachtfeld, muthmass- 
liche Ankunft 3 Uhr, thatsächliche 2% Uhr), die Batterie der Geschütz- 



>) Ordre de bataille 8. Jahrgang 1866, Band ni, psg. 182 dieser Zeitschrift 
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Reserve um 8 V, Uhr von Ertina (6 Stunden auf das Schlachtfeld, mvfthniassliche 
Ankunft 3*/^ ühr, thatsächliche 1 Uhr), der Train des Corpsquartiers, die 
Brigade Wimpfen um 10 Uhr von Schurz (4 Stunden auf das SelUacht- 
feid, muthmassiicbe Ankunft 4 Uhr, thatsächliche 4 Uhr), die Brigade Knebel 
um 10% Uhr von Dubenec (5 Stunden auf das Schlachtfeld, müthnrnssliche 
Ankunft 5 Uhr, thatsächliche 5 Uhr), die übrigen 3 Batteriea der Corps- 
Geschütz-Reserve von Welchow um 1 1 % Uhr (6 Stunden oder direct 5 Stun- 
den), die Sanitäts^Gompagnie und endlich derCorps-Munrtionspaifkum 11 Uhr 
von Hohlolaw. 

Mit Ausnahme des Munitionsparkes (der auf der Strasse über Jaromir 
und Hermanic zu marschiren und bei Gradlitz zu halten beauftragt war) 
hatten sämmtliche Abtheilungen des Corps die übei* Schurz, Rettendorf und 
Weiberkfänke gegen Trautenau fülirende Strasse einzuschlagen. 

Der Corps-Commandant eilte sdnen Truppen voraus , um an Ort und 
Stelle sogleich die etwa nöthigen Dispositionen treffen zu können ; als er 
gegen 1 1 Uhr vor Trautenau ankam, fand er die Brigade Mondel bereits im 
Gefechte. Dieselbe war um 6*/, Uhr Früh von Prausnitz-Kaile abgerückt und 
traf um 7y^ Uhr, also ungefähr zu derselben Zeit, als die Division Clausewitz 
in Parschnitz ankam, auf der Höhe von Neu-Rognitz circa 4000 Schritte von 
Trautenau entfernt ein. 



Avantgarde-ttellBolit di»r Srlgade ÜIotkMl Mit den BÖliea bei 

In der Position von Neu-Rognitz angekommen , erhielt Oberst Mondel 
Kenntniss von der Lage der Dinge, d. b. von dem eben sich vollziehenden 
Debouchiren der Division Clausewitz bei Parschnitz und dem in Goldenöls 
stattgehabten Scharmützel einer Abtheilung Windischgrätz-Sragoner mit der 
Spitze der feindlichen Vorhut. 

Trautenau war noch von einer Abtheilung Windischgrätz - Dragoner 
besetzt, welche die unterste Aupa- (Spittel)- Brücke mit Hausgeräthe leicht 
verbarricadirt hatte, ohne dieselbe jedoch später ernstlich zu vertheidigen. 
Die 2. Division des Regiments hatte eine Avantgarde - Stellung zwischen 
Hohenbruck und Trautenau genommen, während die noch restirenden 1 V^ 
Escadrons südlich Hohenbruck ruhten. 

Oberst Mondel, bei welchem sich auch der dem Corps - Commandanten 
zugetheilte GM. Baron Koller befand, liess nun sofort seine Brigade zum Ge- 
fechte aufmarschiren. Wir haben schon angedeutet, welch' ausserordentliche 
Nachlheile hieraus erwuchsen. 



*) Dieselbe konnte erit lun 12 Vi Uhr ihren Yormarsch antreten, was dnrch 
die angeordnete Reihenfolge der Brigaden bedingt gewesen und daher unmöglich über- 
raschen konnte; ein einfaches Rechenexempel ergab dies am 26. Juni 1866 so an- 
Kweifelbaft wie beute. Sie konnte nur dann um 10 Uhr aufbrechen, wenn sie an der 
T^ bHeb; nach den getroffenen Anordnungen musete 12 Uhr bestimmt werden, 
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Die Brigade - Batterie Nr. 1/ III entwickelte sich westlich, das 12. 
Jäger-Bataillon östlich der Chaussee; das Regiment Parma Nr. 24 gab das 
1. Bataillon als Batterie-Bedeckung und marschirte mit den beiden anderen 
Bataillons a chevaJ der Strasse im L, das Regiment Mazzuchelli Nr. 10 mit 
seinen drei Bataillons im IL Treffen auf. 

Den äussersten rechten Flügel der Brigade, an das Jäger-Bataillon an- 
schliessend, bildete die der Brigade zugetheilte 3. EscadronMensdorff-Uhlanen. 

Um 8 Uhr hätte dem Corpsbefehl entsprechend Trautenau besetzt sein 
sollen; erst um 8% Uhr aber war der Aufmarsch der Brigade unweit Neu- 
Rognitz vollendet, und erst um diese Zeit liess Oberst Mendel dieselbe, rechts 
der Chaussee, auf die das Thal beherrschenden Höhen südlich der Stadt 
rücken. Das 3. Bataillon Parma, welches den linken Flügel bildete, hatte 
Direction auf die St. Johannes-Capelle genommen. Die Batterie, deren Be- 
deckung und V, Escadron Uhlanen verblieben rückwärts in ihrer 
ursprünglichen Aufstellung; die Besetzung der Stadt blieb ausser Acht ge- 
lassen, und der Schutz der linken Flanke den Wlndischgrätz-Dragonern an*^ 
vertraut. 

Um 9'/^ Uhr hatte Mendel die Höhen besetzt, und erstreckte sich die 
Aufstellung vom Capellenberge bis zur Vorstadt Kriblitz. Der Galgenberg war 
unbesetzt geblieben und blieb unbeachtet bis zum Schlüsse des ersten Ge- 
fechtsabschnittes, wo zur Zeit der Cavallerie - Attake eine Abtheilung des 
12. Jäger-Bataillons momentan auf demselben Posto fasste. 

Während nun einzelne Abtheilungen des Regiments Parma sich bis an 
den Fuss des Capellenberges vorschoben, sich an der Lisi^re des die Capelle 
umgebenden Hölzchens einrichteten und die Höhen des Hopfenberges, ins- 
besondere den von der Stadt nach Alt-Rognitz führenden, tief eingeschnitte- 
nen und deshalb vortreffliche Deckung bielenden Hohlweg mit dichten 
Schützedschwärmen besetzten, setzte sich auch die Vorhut des preussischen 
I. Armee - Corps , welche an der Strassengabel einen kürzen Halt gemacht 
hatte, wieder in Marsch, und zwar zunächst das 2. Bataillon des 1. Grenadier- 
Regiments, welches um 9V1 Uhr den Auftrag erhallen hatte, die verbarri- 
cadirte Spittelbrücke , welche nach Meldung der Spitze von feindlichen 
Schützen besetzt sein sollte, frei zu machen. Etwa 500 Schrille von der Sladt 
wurde der 2. Zug nach links und die an der Queue des Bataillons marschi- 
rende 7. Compagnie nach rechts detachirt, um die Stadt zu umgehen und so- 
dann wieder zum Bataillon zu stossen. 

Da die abgesessenen Dragoner, welche die Brücke besetzt hallen, die- 
selbe bei Annäherung des Bataillons verliessen, war die leichte Barricade 
rasch beseitigt. Die beiden Dragoner-Escadrons der Vorhut Irabten nach dem 
Pilnikauer Ausgange vor, und ihnen folgte alsbald das Bataillon. Die 6. und 
8. Compagnie desselben setzten auf dem Marktplätze, unter den Lauben der 
südöstlichen Häuserreihe, die Gewehre zusammen und giengen nach Erfri- 
schungen aus, während die 5. Compagnie den Befehl erhielt, den Südwest- 
ausgang von Trautenau zu besetzen. Dieselbe durchschritt mit Schützen an 
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der T6te die Stadt und nahm, da der hier dicht herantretende Galgenberg 
dies nothwendig machte, erst am südlichen Abh'ange desselben, längs des von 
der Strassenbiegung hinaufziehenden Hohlweges Stellung; zwei Gruppen 
wurden, zur Sicherung der linken Flanke , auf der Kuppe des Galgenberges 
postirt. Als das Feuer begann, rallirten sich die in der Stadt gebliebene 6. und 
8. Compagnie, blieben vorerst aber in Reserve. 

Das 1. Bataillon desselben Regiments, 1., 4, 2., 3. Compagnie nach 
einander in Sectionen abgebrochen, folgte bald dem 2. und marschirte mit 
klingendem Spiele in die Stadt. Es sollte auf einer Wiese am Fusse des Ca- 
pellenberges Elast machen und schwenkte , nachdem es die letzten Häuser 
passirt hatte, eben links, als den vorausreitenden Officieren plötzlich der 
ganze Ernst der Situation klar ward, indem sie die bisher für befreundete 
Patrullen gehaltenen Soldaten auf dem Capellenberge als österreichische 
Tirailleurs erkannten. Sofort erhielt die an der T6te marschirende 1. Com- 
pagnie den Befehl, gegen den Capellenberg vorzugehen; ein halber Schützen- 
zug schwärmt aus, — da beginnt das heftigste Kleingewehrfeuer vom Capel- 
len- und Hopfenberge her. 

Die preussische Vorhut war hiedurch vollständig überrascht, und wenn 
man erwägt, dass in der von den Höhen vollkommen eingesehenen Stadt die 
zum Theil in deren engen Strassen sich befindlichen Truppen plötzlich durch 
zahlreiche Geschosse bedroht werden, ohne sich klar machen zu können, von 
wo dieselben denn eigentlich kommen, so erscheint es wenigstens dem, 
der die Aufregung des Gefechtes kennt, erklärlich , dass dieselben an eine 
Theilnahme Seitens der Bürger glaubten, — ein Glaube, der freilich nur das 
Product aus Örtlichkeit und erregter Phantasie gewesen *). 

Dass diese Überraschung der preussischen Truppen möglich gewesen , 
verschuldete die 2. Division, welche, seit 8 ühr bei Parschnitz angekommen, 
Nichts zur Aufklärung, beziehungsweise Sicherung der so hochwichtigen Höhen 
gethan hatte , durch ihre Anwesenheit aber den Commandanten^der Vorhut 
glauben machte, dass dies — v^eW etwas vollkommen Selbstverständliches 
— bereits geschehen sei ; nur deshalb hatte sich dieser darauf beschränkt, 
seine Cavallerie durch Trautenau vorgehen zu lassen, und hielt sich für be- 
rechtigt, dieselbe zur Requisition zu verwenden. 

Cavallerie-Gefecht »). Die 3. und 5. Escadron des Lilthauer 
Dragoner -Regiments Nr. 1 hatten unter Major Jastrzembski den Auftrag er- 
halten, nach Trautenau hineinzugehen, für 300 Mann Lebensmittel und Er- 
frischungen , sowie die zu deren Transport nothwendij;en Wagen zu requi- 
riren und der Vorhut zuzuführen. Nachdem die Barricade aufgeräumt und 
die Bitte um Beigabe von Infanterie war abgelehnt worden (wie es scheint, 
wohl nur formell), giengen die beiden Escadrons im scharfen Trabe durch die 



*) Es ist von Interesse, dass es den gewiss beklagenswerthen Trautenauer Bür- 
gern schliesslich viel leichter ward, in Berlin, als in dem darob enthusiasmirten 
Wien sich ihres unverdienten Saragossa-Rufes zu erwehren. 

') Eingehend geschildert Jahrgang 1869, Band I, pag. 53 dieser Zeitschrift. 

6§Un, nlUtir. ZeitMhrifl. 1870. (9. Bd.) ^^ 
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Stadt, und schob der Major die 3. Edeadron auf der nach Pilnlkau, die 5. Es- 
cadron auf der nach Hohenbruck führeoiden Strasse vor '). Er selbst begab 
sich auf die von beiden Strassen umschlossene ßaciie Höhe und überzeugte sich 
hier nicht nur von der Anwesenheit der Brigade Mondel, sondern auch von 
jener der Windischgrätz-Dragoner, deren 2. Division auf haum 1500 Schritte 
Entfernung vor ihm hielt, und deren I.Division soeben' imS<ilMritte aus Hohen- 
bruck herausritt. Er sendet Meldung zurück und bittet nochmals um Unter- 
stützung; feindliches Infanteriefeuer (?) veranlasst iherv seine beiden E^- 
cadrons hinter eine groese Scheuae , dicht an der Stadt, südlich der Piini- 
kauer Strasse zurückzuführen. Endlioh erscheint die 5. Compagnie> des Gre- 
nadier-Regjnaents Nr. 1, welche, wie bereits mitgetheilt, an der Strasse vor- 
gieng und sich am Südwestabhange des Gralgenberges postirtoi Fast gleich- 
zeitig mit dieser Compagnie trifft jedoch auch die Aufforderung des Com- 
mandanten der dem rechtenSeiten-Detachement bdgegebenen 1. Escadron ein, 
deren Angriff zu unterstützen. Da keine Zeit m^r gegeben war , den Com- 
mandanten derselben über die Situation und die Überlegenheit der Österrei- 
chischen Cavallerie aufzuklären , geht auch der Major zum Angriffe vor, 
beordert die 5. Escadron, als Eehelon des linken Flügels zu folgen^ und trifft 
mit der 3. Escadron die erste bereits ini heftigsten Handgemenge. 

Fürst Windischgrätz, der Connuandant der Windischgrätz ^ Dragoner, 
hatte nämlich, sobald er Kenntniss erhalten hatte von dem Debouchiren der 
preussischen Dragoner, deren Angriff befohlen und gieog denselben mit seineF 
2. Division entgegen, dieselbe, den Terrainsenkungen folgend Uisd durch diese 
und das hohe Getreide gedeckt, in die rechte Flanke des Gegners vorfüh- 
rend, welchen er noch immer an der Strasse haltend vermutheie. 

Der Aufmarsch der 2. Division, unter Msgor Baron Meding^ war kaum 
vollendet, als sie der 1. Escadron der feindlichen Dragoner ansichtig wurde. 
Das Tempo verlangsamend, gelang es eine hohlwegartige Terramsenkung zu 
Ungunsten ^es Gegners auszunützen und diesen zu zwingen, das Binderniss 
zu nehmen, was mit zugestandener Bravour, aber auch nur mit grossen 
Verlusten gelang. 

Beide Abtheiiungen durchbrachen sich, und in diesem 
Augenblicke griffen auf beiden Seiten je zwei weitere Escadrons in das Ge- 
fecht ein : auf österreichischer Seite die bisher bei Hohenbruck gestandenen 
ly^ Escadrons der 1. Division mit einem Zug Mensdorff - Uhlanen , unter 
Oberlieutenant Baron Extherde, der sich freiwillig an dieselbe angeschlossen 
hatte, — und auf preussischer Seite die zwei Eiscadrons der Vorhut, deren lin- 
kes Flügel-Echelon kaum noch Zeit fand, eine Schwenkung halblinks zu voll- 
führen, um der drohenden Flankirung der stärkeren Österreicher zu begegnen. 
Auch diese Abtheilungen kamen zum Handgemenge, und löste sidi dasselbe, 



*) Das friedliche Bild, berichtet ein Augenzeuge (Erlebnisse des liMliimisehen 
Dragoner-Regiments Nr. J), wie eben unser Arantgarde-Commandeur ein :0]as er- 
frischenden Biers vor dem Gasthause des Städtchens leerte, blieb mit diep^;^^ /lelbst 
hinter uns. 
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wie die Erlebnisse des Litthauer Dragoner-Regiments Nr. 1 berichten: „einzig 
und allein durch das, auf den durcheinander gewürfelten Knäuel der im 
hitzigen Handgemenge Kämpfenden von allen Seiten losbrechende Infanterie- 
feuer, welches beide Theile zwang, den Kampf und den Kampfplatz auf- 
zugeben." 

Mit diesem ReitQrgef echte, von welchem trotz der unbeätritlenen 
Tapferkeit, mit welcher es beiderseits durchgeführt, und trotz der Kühnheit, 
mit welcher es von der 1. preussischen Dragoner -Escadron provocirt wofr- 
den war, dennoch nicht todt geschwiegen werden darf, dass beideTheile 
ohne jedwede Reserve fochten, war auf preussischer Seite die 
offensive Thätigkeit der Cavallerie für diesen Tag definitiv beendigt. Nur 
die Litthauer Dragoner begegnen uns noch wiederholt als Artillerie*^ 
Bedeckung. 

Auf das „von allen (!) Seiten lo^ebrochene Infanteriefeuer" werden 
wir an geeigneter Stelle zurückkommen. 

Offensive der Preussen. Als das überraschende und heftige 
Infanteriefeuer auf der ganzen österreicl^schen Linie begann, befand sich die 
preussische Vorhut, wie oben geschUdert, noch in Marschcolonne in der Stadt ; 
nur eine Compagnie (die 7. des 1. Grenadier- Regiments) war gegen Nieder- 
Altstadt, und eine andere (die 5. desselben Regiments) an den Südwestaus- 
gang der Stadt beordert und hatte bereits den Fuss dies Galgenberges 
erreicht. 

Das Gros der Avantgarde, welches mit 500 Schritten Abstand der 
Vorhut folgte, war ^ben im Begriffe, mit der Spitze des an der T6te marscbi- 
rende^ Jäger-Bataillons in die Stadt einzupassiren , und befand sich die T6te 
der folgenden Füsilier > Bataillons des Grenadier - Regiments Nr. 1 und des 
Infanterie-Regiments Nr. 41 an den vereinzelten Häusern, etwa 400 Schritte 
von der Stadt entfernt , hier ebenfalls von dem heftigsten Gewehrfeuer vom 
Hopfenberge her begrüsst. Beide Bataillons wurden in Ck)mpagnie - Colonnen 
auseinander gezogen, und diese suchten nun einzeln Schutz hinter den Häu- 
sern und Scheunen. Während dies geschah, ertheilte General-Lieutenant von 
Grossmann Befehl, den Hopfenberg anzugreifen. Zwei Compagnien (11. und 
10. des Grenadier - Regiments Nr. 1) giengen nun durch die Aupa und 
besetzten das grosse Fabrikgebäude und den Kriblitzer Hohlweg, während 
die zwei anderen Compagnien in Reserve zurückbehalten wurden. Links der 
ersteren entwickelten sich die Schützenzüge des Regiments Nr. 41. 

Die beim Gros befindlichen 10 Geschütze protzten 300 Schritte nord- 
östlich der Stadt zu beiden Seiten der Chaussee ab und enfilirten die öster- 
reichische Aufstellung ; rechts von ihnen marschirten der Rest des Dragoner- 
Regiments und die ostpreussiscben Uhlanen auf. 

Das rechte Seiten-Detachement hatte Nieder- Altstadt noch nicht erreicht. 

Der Commandant der Vorhut liess der 1. Compagnie des Grenadier- 
Regiments Nr. 1, welche sich, wie mitgetheilt, gegen den Capellenberg ge- 
wendet hatte, sogleich die 4. Campagnie desselben Regiments folgen und 

14» 
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befahl die zwei anderen Compagnien (2. und 3.) zur Besetzung der hohen 
Gebäude der südöstlichen Stadtseite. In diese musste der Eintritt, sowie 
deren Verbindung erst durch die Pionniere vermittelt werden , boten dann 
aber, namentlich von den flachen Dächern aus, ein ziemlich günstiges Schuss- 
feld gegen den Capelienberg, insbesondere von dem gegen 11 Uhr von einem 
Theile der 2. Compagnie besetzten massiven Gebäude aus, welches an dem 
parallel mit der Chaussee, längs des Fusses des Capellenberges hinziehenden 
Hohlwege liegt und auf circa 300 Schritte ein erfolgreiches Feuer gestattete. 
Die beiden ersteren Compagnien (l.und4.). "welche gegen den Capelien- 
berg vorgehen sollten, waren vollständig ausgeschwärmt, da das Terrain bis 
zu eben genanntem Hohlwege hin keinerlei Deckung bot. Hier auf dem rech- 
ten Flügel der Angreifer bildeten sich nun bei der 1. Compagnie ganz zu- 
fällig doppelte Ketten, deren vordere die vorliegende Wiese besetzte 
und, hinter einzelnen Heuhaufen geringe Deckung findend, vorzüglich die am 
Fusse des Berges eingenisteten Tirailleurs des Regiments Parma beschoss, 
während die 2. Linie, gewissermassen das Soutien bildend und sich im 
Chausseegraben deckend, ihr Feuer auf die Höhe des Capellenberges rich- 
tete. Nur einzelnen Schützen und nur unter Verlust gelang es jedoch, sich 
unter Benützung der Heuhaufen bis auf 200 Schritte heranzuschiessen. Die 
Aufstellung der zweiten Linie erlitt trotz des heftigen Feuers wenig Verlust, 
da die Österreicher fast durchwegs zu hoch schössen. 

Von der 4. Compagnie gewann ein Theil , von den Gebäuden aus, den 
zum nördlichen Abhänge des Capellenberges führenden Hohlweg, ward 
jedoch durch ein weit überlegenes enfilirendes Feuer bald gezwungen, diese 
Stellung wieder aufzugeben, und gieng deshalb Im Laufschritt längs der Lisiere 
der Stadt bis zum Südweslausgange derselben. 

Das Gefecht war trotz aller Anstrengung auch bei der 1. Compagnie 
nicht vorwärts zu tragen, und nach fast y^stündigem Feuer wurden deshalb 
auch hier die Mannschaften zurückgenommen. Nachdem dieselben gesammelt, 
wurde versucht, durch den zur südlichen Seite des Capellenberges führenden 
Hohlweg vorzudringen, und wurden zugleich die Schützen längs eines Kornfel- 
des mehr rechts gezogen, so dass dieselben jetzt den Nordabhang des Galgenber- 
ges inne hatten, wo das Terrain der Feuerwirkung nach dem Capellenberge 
hin günstiger war. Diese Stellung war jedoch kaum errungen, als eine eben 
aus der Stadt debouchirende Compagnie Jäger, welche an der Chaussee aus- 
schwärmte und irriger Weise ihr heftiges Feuer auch hieher richtete, Ver- 
anlassung ward , dieselbe wieder aufzugeben. Als später drei Compagnien 
des Regiments Nr. 41 von rechts her in das Gefecht rückten, und die er- 
müdeten Mannschaften sich wieder etwas erholt hatten , gieng auch die 
1. Compagnie nochmals gegen den Galgenberg vor, kam jedoch nicht mehr 
zur Thätigkeit, da inzwischen die vorderste Linie der österreichischen Plänk- 
1er begonnen hatte zurückzuweichen. 

Die 3. Compngnie ward aus Hon Häusern gezogen und auf dem Markt- 
platze gesammelt, wo sich später auch die 4. und 1. Compagnie einfand; die 
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2. Compagnie, mit Ausnahme der Besatzung des grossen massiven Hauses am 
Hohlwege, war nach dem Südwestausgange gerückt, hatte hier das äussersle 
Gehöft besetzt und gieng dann ebenfalls auf den Marktplatz zurück. 

Schon bald nach 1 1 Uhr, als das Gefecht ;auf dem rechten Flügel nicht 
vorwärts zu bringen war, erhielt die Avantgarde -Batterie Magnus den Be- 
fehl, in der linken Flanke der österreichischen Aufstellung Position zu nehmen 
und sich in*s Feuer zu setzen. Das heftige Infanteriefeuer vom Capellenberge 
her verwehrle jedoch den Südausgang der Stadt , welcher nur an der nord- 
westlichen Seite nüt Häusern besetzt , gegen den Capellenberg zu aber ganz 
frei ist; die Batterie musste umkehren, was bei. der Enge der Strasse nur 
durch Absträngen der Pferde und Herumheben der Geschütze bewerkstelligt 
werden konnte und beträchtlichen Zeitverlust verursachte. Dieselbe nahm 
nun ihren Weg durch den Altstädter Ausgang, fuhr auf einer flachge- 
böschten Höhe südlich der Nieder-Allstädter Sjpinnfabrik auf und setzte sich 
gegen die in der herrlichen Position südwestlich Hohenbruck kurz vorher 
aufgefahrene Batterie der Brigade Mendel in*s Feuer. Eine der bisher in 
Reserve gestandenen Compagnien (6.) war ihr als Bedeckung beigegeben 
und stellte sich, in der Position angekommen, links rückwärts, hinter einer 
flachen Bodenerhebung auf. Bald darauf kamen auch die drei Escadrons 
der Litthauer Dragoner aus dem Gefechte zurück und blieben in der Nähe 
halten. Die Infanteriebedeckung, deren Aufstellung rückwärts der Bat- 
terie wohl unbedingt fehlerhaft gewesen, ward durch eine weitläufige Aufstel- 
lung mit Erfolg der Wirkung des feindlichen Granatfeuers entzogen. 

Nach Verlauf von beiläufig l'/^ Stunden verliess die Batterie diese 
Position, durchschritt die Aupa und fuhr auf der Höhe nördlich des Hummel- 
hofes und der Schiessstätte auf. 

Fast gleichzeitig mit dem Befehl an die Batterie Magnus ergieng auch 
an die zweite der in Reserve gebliebenen Compagnien (8.) des Grenadier-Regi- 
ments Nr. 1 der Auftrag, gegen die linke Flanke des Feindes vorzugehen. 
Als dieselbe mit zwei Zügen neben der, wie früher erwähnt- am Galgenberge 
stehenden 5. Compagnie desselben Regiments ankam, welche soeben aus dem 
Hohlwege abgezogen war, um sich an der Chaussee aufzustellen, fand gerade 
das oben geschilderte Cavalleriegefecht Statt, und von diesen beiden Compag- 
nien gieng das „von allen Seiten losbrechende Infanteriefeuer aus, welches 
beide Theile zwang, den Kampf und den Kampfplatz aufzugeben.^ Die schon 
länger anwesende 5. Compagnie hatte nämlich das Soutien in die Feueriinle 
genommen und liess von den Schützen bereits auf 700 Schrille Entfernung 
das Feuer auf die anrückenden Windischgrütz-Dragoner eröffnen. Als die- 
selben bis auf 500 Schritte herangekommen waren , gab auch das Soutien 
Rottenfeuer und setzte dies fort, bis beide Reiter - Abtheilungen 400 Schritte 
von der Compagnie aufeinandertrafen. Dann verringerte der Compagnie- 
Commandant das Feuer, ohne jedoch vollständig damit aufhören zu lassen, 
weil den Litthauer Dragonern, bei sichtlich erschöpften 
Pferden und in dem denkbar ungünstigsten Terrain, von 
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der feindlichen Übermacht völlige VernicHtung zu drohen 
schien. Das Feuer wurde mit vermehrter Vorsicht (!) fortge- 
setzt, als auch die beiden Escadrons der Avantgarde in das Gefecht ein- 
griffen. Zugleich gab nun auch die später angekommene 8. Compagnie, welche 
nach der rechten Flanke aufn>arschirte , halb rechts anschlagend ihr Feuer 
in die österreichischen (?) üragonerhaufen. 

Kaum aber hatte der „durcheinander gewürfelte Knäuel" sich gelöst 
und hatten beide Theile den Kampf aufgegel^en, als beide Compagnien plötz- 
lich von der Höhe des nahen Galgenberges heftiges und empfindliches Feuer 
erhielten. Die daselbst postirt gewesenen Grippen waren nämlich ihrer 
durch den Hohlweg abziehenden Compagnie gefolgt, und in Folge dessen die 
Kuppe des Berges von einer sehwachen AbtheHung des 12. Feldjäger -Ba- 
taillons besetzt worden , allerdings nur für kurze Zeit, denn nach kauip 10 
bis 15 Minuten war dieselbe bereits wieder zum Rückzuge gezwungen. Ihr 
ausschliessliches Wirken gegen die am Fusse des Berges stehende Infanterie 
ist wohl der beste Commentar für das von allen Seiten losgebrochene, für 
den Effect des mit vermehrter Vorsicht fortgesetzten Feuers. 

Zur Zeit des Abzuges der Jäger nach dem Capellenberge, fuhr die Bat- 
terie der Brigade Mondel auf der südwestlich Hohenbruek liegenden Terrasse 
auf und richtete zuerst ihr wohlgezi^ltes Feuer auf den Stadtausgang und 
die am Fusse des Galg^berges stehenden Abtheilungen, — als um 1 1 Va Uhr 
ihr gegenüber aber die Batterie Magnus sich in's Feuer setzte, zum Theil 
auch gegen diese. Die hier stehenden Abtheilungen des Grenadier-Regiments 
Nr. 1, vier Compagnien des Regiments Nr. -41 und eine Compagnie des 
I.Jäger-Bataillons suchten und fanden gegen dieses sie so sehr gefährdende 
Granalfeuer Schutz im Chausseegraben und diem mehrmals erwähnten Hohl- 
wege. Andere Abtheilungen, welche inzwischen auf oder längs der Chaussee 
vorgegangen waren, sahen sich gezwungen, nach der Stadt zurückzukehren. 
Ebenerwähnte Compagnien des Regiments Nr. 41 gehörten zu dem inzwischen 
in der Stadt eingetroffenen rechten Seiten-Detachement , von welchem eine 
Compagnie, welche bisher die rechte Flanke desselben gedeckt hatte , schon 
ausserhalb der Stadt gegen die linke Flanke der Brigade Mondel vorgescho- 
ben, bald aber durch weitere drei Compagnien unter Major v. Schirmeister 
gefolgt worden war. Zwei Compagnien desselben Regiments und ein Zug 
Jäger giengen von der Stadt aus gegen den Capellenberg vor und gewannen 
hier nach rechts Anschluss an die inzwischen hier eingetroffene, ursprüng- 
lich zur Umgehung der Stadt bestimmt gewesene 7. Compagnie des Grenadier- 
Regiments Nr. 1. Zwei weitere Compagnien des Regiments Nr. 41 blieben 
mit dem Reste der Jäger auf dem Marktplatze in Reserve; die beigegebenen 
zwei Geschütze hatten neben der Batterie Magnus Stellung genommen. 

Diese zur Umgehung der Stadt befohlen gewesene 7. Compagnie war 
etwa 300 Schritte südöstlich von Nieder-Allstadl mit der Töte des. rechten 
^eitendetachements zusammengetroffen und erhielt in diesem Augenblicke 
Befehl, zum Bataillon zurückzukehren. In der Stadt angekommen, wurde sie 
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gogen den CapeU^eoibecg dtsponirt, nahm mit eiliem halben Schützenzüg^ etwa 
^0 Scheitle vom Ausgange der 3(^asse , wo der zur Capeilenfhöhe führende 
W^^ sich id den Berg einschnaidel , eine ziemlich mangelhaUe Position und 
begann sofort i&$ Feuer, w^r^d der übrige Theil der Compagnie sich 
hkler einem Gebäude gingen das starke Feuer vom Capelienberge her zu 
descken sucbta 

Il^acb rechts hin, wenn auch nicht im unmittelbaren Anschluss, standen 
die Jäger, von weildien nach tbrem Einrücken in die Stadt zwei Compagnien 
beordert waren, die tjäuser der südösüioheo Stadttheile zu besetzen, wäh- 
rend eine Compagnie (s. o.) durch den Südwestausgang gegen die Höhen 
vorzugehen hatte. 

Nach Hnks hin standen, wie soeben angegeben worden, die 7. Com- 
pagnie des Grenftdier-RegimentÄ Nr. 1, und neben dieser, seit einer lialben 
Stunde Abtheihingen der Füsilier - Bataillons des Gros der Avantgarde, von 
welchen, wie wir bereits wiesen, auf dem linken Flügel die vier Schützenzüge 
des Regimeivts Nr. 41 gegen den Hopfenberg (dessen Angriff General- Lieute- 
nant V. Grossmann befohlen, thatte) vorgiengen und in dem Trautenuu - Krib- 
litzer Hohlwege, sowie in der südöstlich daran gelegenen Schlucht Stellung 
nahmen, während awf d^^m rechten Flügel die 11, und 10. Compagnie des 
Grenadier-Regiments Nr. 1 durch die Aupa gegangen waren und das grosse 
Fabrikgebäude, den steilen üferrand , sowie den Kriblitzer Hohlweg besetzt 
hatten. Da das von hier abgegebene Frontaifeu^ den im Alt - Rognitzer 
Hohlwege vorzüglich gedeckten Abtheilungen des 2. Bataillons Parma keinen 
Abbruch that, dehnlen sich die Angreifer nach ihrer rechten Flanke hin aus 
und zwangen, einen Offensivhaken bildend, in Bälde durch ihr nunmehr 
enfilirendes Feuer die Verlheidiger zum Abzüge. Bald drangen diese jedoch 
mit neuen Kräften und verstärkt von der Höhe des Berges und vom süd- 
östlichen Ende des Hohlweges aus wieder vor und drängten nun ihrerseits 
die Angreifer wieder in ihre ursprüngliche Stellung, theüweise sogar bis zur 
Stadt zurück. Den erschöpfte Mannschaften mudste hier, wenigstens für 
kurze Zeit, Ruhe gegönnt werden. 

Nun aber giepggen die Schützenzüge des Regiments Nr. 41 von Kriblitz 
und gleichzeitig eine Compagnie desselben Regiments vom Fabrikgebäude 
her gegen den Hopfenberg vor, und da derselbe auf Befehl des FML. 
Baron Gablenz soeben geräumt wurde, folgten sie gegen die Nordseite 
des Capellenberges. Fast gleichzeitig mit diesem Angriff gegen die Flanke 
fand auf den Befehl hin : ^ Alles zu versuchen, um die Höhen zu nehmen", 
auch ein Frontalangriff Statt, u. z. durch die in der südöstlichen Stadtlisi^re 
postirten Abtheilungen des Regiments Nr. 41, eines Zuges der 8. Compagnie 
des Grenadier-Regiments Nr. 1, des Jäger - Bataillons und der dieser folgen- 
den 7. Compagnie des Grenadier-Regiments Nr. 1. Er gelang, da er nur mehr 
auf die Arrieregarde und einzelne verspätete Abtheilungen des 24. Regiments 
Parma traf. Zur selben Zeit fand auch die Besetzung des Galgenberges Statt, 
durch Abiheilungen der auf der Hauptstrasse vorgegangenen Truppen. 
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Um die Johannes-Capelle, sowie um das dieselbe umgebende Wäldchen 
halle sich jedoch noch ein blutiger Kampf entsponnen, welcher von den 
tapferen Polen des Regiments Parma noch im Innern der Kirche und, obwohl 
bereits hoffnungslos , bis zum Orgelchore fortgeführt worden zu sein scheint. 

Rückzug der Österreicher. Der Rückzug der Brigade Mendel 
in die Stellung von Neu-Rognilz, um hier die Ankunft der übrigen Brigaden 
des k. k. X. Armee -Corps abzuwarten, war von dem gegen 11 Uhr auf dem 
Kampfplatze eingetroffenen Feldmarschall - Lieutenant Baron Gablenz bald 
nach seinem Eintreffen befohlen worden. Derselbe sollte unter dem Schutze 
des Feuers der bei Hohenbruck thätigen Brigade - Batterie und der zur 
Deckung der linken Flanke vorwärts des westlichen Dorfendes stehenden 
Windischgrätz - Dragoner ausgeführt werden. Das Feuer dieser acht ') 
Geschütze verhinderte auch Ihalsächlich durch die grosse Präcision des un- 
ausgesetzten Granathagels (2000 Schritte Distanz) jedes weitere Vordringen 
der gegen die linke Flanke gerichteten preussischen Abiheilungen. 

Dem erhaltenen Befehl entsprechend, traf nun Oberst Mendel seine 
Anordnungen. Das bisher im l. Treffen gestandene 2. und 3. Bataillon Parma, 
von welchen letzteres eben erst den vereinzelten Versuch gemacht hatte, 
tambour battanl den Berg hinabzurücken, aber mit bedeutendem Verluste 
wieder in die Waldlisiere zurückgewiesen worden war, giengen nun hinter 
das zu ihrer Aufnahme bereite Regiment Mazzuchelli in fester Ordnung 
zurück und besetzten schliesslich die Waldparzellen nördlich Neu - Rognitz, 
während das 1. Bataillon Mazzuchelli und das 12. Feldjäger - Bataillon die 
von dem nur Anfangs etwas rascher nachdrängenden Feinde bedrohte rechte 
Flanke deckten. 

Um 12 Uhr war die Rückzugsslellung bei Neu - Rognitz erreicht, in 
welche nunmehr auch die Brigade- Batterie und das derselben heigegebene 
1. Bataillon Parma, und endlich auch das Dragoner- Regiment Fürst Win- 
dischgrätz zurückbeordert wurden. 

Der Schulz der rechten Flanke blieb den Jägern , jener der Front dem 
3. Bataillon Mazzuchelli übertragen, von welchem eine Division (Hauptmann 
Kirschinger) mit Ausdauer den vor dem rechten Flügel der Stellung gelege- 
nen bewaldeten Hügel behauptete und hierdurch die SteHung der etwas 
vorwärts des J. Treffens der Brigade Mendel poslirten Batterien nachhaltig 
sicherte. 



^) Nur acht Geschütze proteg^irten von hier Attd dleseu Rückzug and nicht 1^% wie 
das preussische Generalstabswerk angibt, denn die Batterie der Brigade GririSiS 
traf erst um 12 Uhr in der Stellung von Neu-Rognite ein, um welche Stunde aber 
det Rückzug in der Hauptsache bereits eingestellt war, 

(Fortsetzung folgt.) 
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Die Torpedos 

mit besonderer Berücksichtigung ihrer Verwendung während des 

Biirgericrieges in Nordameriica. 

Von Isidor Tranzl, Oberlieutenant der k. k. Genie-Waffe. 

(Scbluss des I. Thoiles.) 



2. Land -Torpedos. 

Ehe ich die acliven Torpedos und die Torpedoboote bespreche, will ich 
noch Einiges über die sehr wichtige Verwendung; von Torpedos auf dem 
Lande sagen. 

Zu den Land -Torpedos ist eigentlich nicht nur ein grosser Tbeil der 
verschiedenen Minen - Gattungen zu zählen, sondern auch die Fougassen in 
ihren vielen Varianten, endlich selbst die Savartinen (Wurf-Torpedos). Hier 
muss ich engere Grenzen ziehen und, ohne mich in viel Definitionen einzu- 
lassen, mich auf jene Formen beschränken, die mit dem schon Besprochenen 
in naher Verwandtschaft stehen. 

Die Mine hat im Landkriege noch lange nicht jene Verwendung gefun- 
den, die sie durch ihre bedeutende Wirksamkeit und durch die Leichtigkeit 
ihrer ausgedehnten Anwendbarkeit verdient. Auch in Amerika war dies 
so: man war eben im Landkriege nicht so unmittelbar auf ihre ausgedehnte 
Anwendung hingewiesen, wie im Seekampf, und nur Noth bricht Eisen und 
— Vorurtheile. Die Truppen betreten nur mit äusserstem Zagen den 
Boden, den sie minirl glauben; beginnt aber auch nur einiiial der Boden unter 
ihren Füssen zu wanken, — und wäre es nur durch eine unschuldige Flatter- 
mine, die plötzlich ihre feurige Garbe zwischen stürmenden Colonnen in die 
Luft schleudert, so ist es aus mit ihrem Vormarsche, sie werden meist in 
wilder Flucht sich zu salviren suchen, und der unglückbergende Boden ist 
auf lange vor dem Wiederbetrelen gesichert. 

Der Laie hat eine ähnliche Scheu vor dem ihm ganz fremden, unheim- 
lichen Wesen dieser verborgenen Ungeheuer, wie sie jeder Mensch vor dem 
Erbeben des Bodens durch vulcanische Gewalten empfindet. 

Es ist kein Zweifel, dass bei energischer, intelligenter Leitung die Land- 
Minen eine ähnliche Rolle zur Sicherung von Befestigungen, zur Sperrung 
und Unterbrechung langer Bahnlinien, wenn auch diese bereits im Besitze 
des Feiades sind, spielen werden, wie die See -Torpedos in den früher er- 
zählten Fällen. 

Dass dies nicht schon im letzten amerikanischen Kriege der Fall war, 
hat seinen Grund in einer Reihe von Verhältnissen , in die ich hier nk;ht 
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näher eingehen kann, und ich bin daher leider nichl in der Lage, auch tur 
den Land -Torpedo aus diesem Kriege das wirksamste Plaidoyer vorzu- 
bringen, nämlich eine Reihe schlagender Beweise ihres grossen Nutzens. 

Einige Ausbeute liefert derselbe aber doch. Von allen Seiten wird 
der grosse Schutz gerühmt, den Land-Torpedos Befestigungen durch die rein 
moralische Wirkung, die sie auf die Angreifer ausübten, gewährten. Die Föde- 
ralisten hüteten sich sorgfältig, minirten Boden zu betreten. 

Vor Petersburg war der grösste Theil der Werke des linken Flügeis 
mit Torpedos versehen, und diese schreckten in solcher Weise vor jedem 
Sturme zurück, dass die Conföderirten, bei den wiederholten Angriffen auf 
das Centrum ihrer verschanzten Stellung, den linken Flügel oft fast ganz von 
Truppen entblössten und diese §egen die bedrohten Punkte warfen. 

Die ersten Land-Torpedos, welche die Conföderirten anwandten, waren 
Granaten kleineren Kalibers (24 Pfänder) , weiche mit ähnlichen Detonators 
wie in Fig. 6, Tafel Nr. 9, versehen waren. Die Kupferplatle p, welche das 
Knallpräparat bedeckte, halte eine solche Stärke, dass die Explosion bei 
8 Pfund Druck auf die Platte erfolgte. Der ganze Apparat stekte in einer 
dünnen cylindrisc^en Blechbüchse , deren oberer Boden mit dem Erdboden 
in einer Flucht war und den Zünder so berührte, dass ein Tritt auf ihn die 
Explosion herbeiführte. Diese Granaten bewährten sich sehr schlecht und 
wurden später nicht mehr angewendet. Vor Fort Wagner waren sie sehr 
zahlreich angebracht. 

Statt ihrer wandle man später grosse Säcke aus Segeltuch an, welche 
mit Kugeln und altem Eisen gefüllt waren und in der Mitte, in einer Blech- 
büchse, die Ladung von 8 Pfunden enthielten. Man legte sie in Brunnen, 
deren Achse gegen den Feind geneigt war. Die Zündung erfolgte durch 
Elekiricität. 

Diese Fougassen wurden 30' von einander entfernt, oft in mehreren 
Reihen den Verschftnsungen vorgelegt. 

Eine Verbesserung dieser Gattung ist in Fig. 14, Taltel Nr. 8, dargestellt. 
Ein Blechkasten S, B von 4' Länge, 3' Breite und Ky" Dicke ist mit altem 
Eisen gefüllt und hat in der Mitte die Ladung, deren Büchse in Fig. 15, 
Tafel Nr. 8 vergrössert dargestellt ist. Diese Büchse ist eine Eisenblechhulle 
mit starker gusseiserner Fussplatte F und starkem Kopfe jfiT, die durch einen 
gusseisernen Kern E verbunden sind. Die Fussplatte ist durch eine Röhre, 
in der die Leitung sich befindet, mit einer zw^en Platte 6^ verbunden, Fig. 14, 
auf der eine Steinschüttung gelagert i^t, wetohe d^r Eisenladung eine feste 
Stütze zu geben hat. Die ganze Einrichtung bezweckt, die Wirkung möglichst 
auszubreiten, und man hat diese Absiebt nach den^ gemachten Versuchen 
auch vollständig erreicht. 

Die Wirkung diesor Scrap-iron-Fougasses hat sich Jener der gewöhn- 
lichen Stein-Fougassen bedeutend überlegen gezeigt. Vor Petersburg waren 
sie sehr zahlreich angelegt, freilich auch zur Ti^usduuig, an vielen Orten 
blos als dlimmy-mines. 
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Vor Fort Fischer waren auch $olcl^e MJ.nen, ^\e afeer jährend des 
Sturmes sämmtlich versagten, theils weil die Leitungen, die nur 3' tief lagen» 
durch das feindliche Feuer stark gelitten hatten, theiis, und wahrschein- 
licher noch, weil sie, durchaus nur einfach, schlecht gelegt waren und eine 
unempfängliche Zündmasse angewendet wurde. Vielleicht war auch der Zünd- 
apparat von Wheatstone, den man hier verwendete, zu schwach. 

Vor Charlestown kam eine Torpedo-Gattung zur Verwendung, welche 
in Fig. 16 skizzirt ist. Die Pulverhülle ist hier ein Holzfässchen L, das mit 
starken Schmiedeisenreifen umgeben ist und an seinen Enden, wahrscheinlich 
weil ursprünglich zum See-Torpedo bestinuwl, konische Ansätze D hat. 

Die Zündung erfolgt durch Trittzünder, die in Fig. 17 dargestellt sind. 

Bei k ist eine Dichtung gegen Wässer , welche durch eine Schrauben- 
mutter t niedergehalten wird. £io Stift s hält den Schläger d so lange fest, 
bis die Mine gelegt ist. Nach der Entfernung des Stiftes hält eine sehwache 
Stahlfeder F den Schläger d empor. Die Rohre i enthält eine sehr rasch 
brennende Mischung und an ihrem oberen Ende ein sehr explosives Präparat, 
welches sich durch leichten Druck entzündet. Über den Schlägsei^ (2 kam 
oft eine gusseiseme Haube H (Fig. 18), welche mit 3 schmiedeiseiDcn Stan- 
gen verbunden war, die bei c festgemacht waren. 

Durch Tritt auf eine der Stangen erfolgt die Explosion. 

Mit solchen Trittzündern wurden auch ISzöllige Granaten versehen, 
welche in ziemlicher Zahl vor Charlestown eingegraben waren. 

Ich schliesse diese kurzen Notizen mit den Worten Capitän Stewai'd's, 
die ich, gegenüber dem unverständigen Widerstände, den eine ausgedehnte 
Verwendung der Minen leider noch so vielseitig findet, jedem Genie-Officiere 
warm an's Herz lege. 

Steward sagt: ^Land - Torpedos sind sehr einfach und leicht herzu^ 
stellen. Mit ihrer Hilfe kann man einen Cordon um em Feldwerk oder eine 
Batterie oder selbst einen Theil einer Position ziehen, d^ von den bravsten 
Truppen nicht überschritten werden wird. Sie sind rasch improvisirt, 
und selbst wenn man sie wegen Mangels an Mitteln nicht ausführen kann, 
wird die Aufschürfung des Bodens in regelmässigen Entfernungen und die 
Aufrichtung der kleinen rothen Flagge (mit der man in AmerHia den Ort 
jeder Mine bezeichnete) oft fast ebenso wirksam sein, vorausgesetzt, dass das 
Geheimniss gut bewahrt wird, denn die Thatsacbe, dass solche Vorbereitun- 
gen getrofTen wurden, würde sonst bald durch Deserteure dem Feinde ver- 
rathen werden *)." 

Ich übergehe nun zu den activen Torpedos (motive Torp^os) und 
zu den submarinen Booten, welche die Amerikaner verwendeten. 



') ^ine sehr emp£ehle|iswertti(^ kleine BroscUttce: „DU i^jg^enbAhnen. imiKrie^ 
nach den Erfahrungen des letzten Feldzu^es (1366) von .Bas^on",, enthält einen gan^ 
interessanten Vorschlag über die Anwendung sogenannter Frictiousminen zur Un- 
sichermachung von Balinlinien. — Ich verweise hier darauf. — Im zweiten Theile 
werde ieh die Yerwenfitimg von Landtorpedos eingehend besprechen. 
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b. Active Torpedos und submarine Torpedoboote. 

Die bisher betrachteten Minen sind rein passiver, defensiver Natur. 
An einen Ort gebunden, muss ihnen der Feind entgegenkommen, wenn sie in 
Wirksamkeit treten sollen. Dies ist nicht das Höchste, was man auf die- 
sem Gebiete erreichen will und kann, und wie im Eingange des Artikels 
erwähnt wurde, realisirte schon Bushneil gegen Ende des vorigen Jahrhun- 
derts Pläne, um die gewaltige Zerstörungskraft der Seemine mitten in die 
feindliche Flotte zu tragen. Seine Projecle kamen bei Ausbruch des Seces- 
sionskrieges rasch wieder zur Beachtung ; nur waren die ersten Formen, 
unter denen jetzt das Torpedoboot auftrat, bedeutend einfacher, freilich aber 
auch nicht von solch* gesicherter Wirksamkeit wie Bushuelfs Submarineschiff. 

Die einfachste Art, in der man den activen Torpedo (motive Tor- 
pedo) anwendete, ist in Fig. 19, Tafel Nr. 8 dargestellt. 

Ein gewöhnlicher Torpedo kleinerer Galtung, ungefähr von der Con- 
struction wie sie Fig. 4 zeigt, ist an das Ende eines 20^ langen und etwa 5^' 
dicken Balkens befestigt , der um eine Achse O, welche in dem Buge eines 
stark gebauten Bootes fixirt ist, gedreht werden kann. Mittels einer Kette 
k kann der Torpedo in jeder Höhe erhalten werden. 

Die Schiffe, welche die Conföderirten wählten, um diese Torpedos an 
den Feind zu bringen, waren Anfangs stark gebaute Holzboote von 30^ Länge, 
6' Breite und 3' Wassertiefe. Sie wurden durch eine Schraube getrieben, 
welche durch eine kleine Cylinderdampfmaschine bewegt wurde. Gegen 
feindliche Kugeln war diese Maschine durch einen 3** dicken eisernen Schild 
(A) gesichert. 

Ebenso war zur Deckung des Steuers und des Mannes, welcher die 
Besorgung des Torpedos hatte, vorne eine starke eiserne Haube fangebracht. 

Kömmt das Boot in die Nähe des Schiffes, das gesprengt werden soll, 
so wird der Torpedo so gesenkt , dass er noch 8' Wasser über sich hat ; 
dann wird scharf an das feindliche Schiff ung:efahren und sogleich rück- 
wärts gesteuert 

Die Amerikaner armirten einen grossen Theil ihrer Boote mit solchen 
Auslegebalken. 

Gegen Ende des Krieges wurden eigens sehr starke und scharfe Boote 
aus Stahlblech zu diesen Torpedo-Unternehmungen gebaut Solche verbesserte 
Formen von Torpedobooten , wie sie in ziemlich vielen Exemplaren und 
Grössen in Mobile und Savannah zur Ausführung gelangten, zeigen Figur 10 
und 11 Talel Nr. 10. Es sind dies kleine, scharf gebaute Sehraubendampfer 
von 40—60' Lange, einem mittleren Durchmesser von 6 — 8^ und an 
beiden Enden, ähnlich dem bekannten, in England gebauten Zigarrenschiff, 
zugespitzt Der Torpedobalken hat eine Länge von 10 — 12'; der an seinem 
Ende befestigte Contact-Torpedo hat die Form von Fig. 12. 

Haben nun auch diese einlachen Torpedogattungen mehrere gluckliche 
Erfolge aufzuweisen, so entsprechen sie doch lange nicht den Forderungen, 
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welche der Mllilär-lngenieür an ein Torpedoboot slellen muss, wenn die in 
einem solchen liegende Angriffskraft voll verwerthet werden soll. 

Diese Forderungen sind hauptsächlich folgende: 

1. Die Schiffsmaschine muss geräuschlos arbeiten, und es darf kein 
Rauch sichtbar sein. Die Anwendung sehr guter Kohle oder Petroleums 
bei gleichzeitiger Anbringung guter rauchverzehrender Vorrichtungen er- 
laubt, die letztere Bedingung in praktisch genügender Weise zu realisiren, 

besonder? w?nn für d^n Angriff ^jn trüber Tag benützt wird. 

2. Das Boot muss mit Leichtigkeit bis auf den Gang um die Lucken 
versenkt werden und leicht wieder gehoben werden können. Es ist dies nolh- 
wendig, einerseits um das Schiff schS^rerer entdeckbar zu machen, anderer- 
seits, dem Feinde ein kleineres Zielobject zu bieten. 

3. Die Mannschaft muss gegen Gewehrfeuer und gegen Shrapnelfeuer 
geschützt werden. Decke und Wände des Bootes müssen daher wenig- 
stens mit 2zölligen Platten gepanzert s^tn. 

4. Das Boot soll, wenn es auf die grösste Tiefe gesenkt ist, wenigstens 
eine Geschwindigkeit von 11 Knoten haben. 

5. Das Boot soll mit Leichtigkeit und Raschheit gewendet werden 
können. Es ist zu diesem Zwecke gut, dasselbe als Zwillingspropcller zu 
bauen. 

6. Als mittlere Dimensionen ergeben sich, wenn die oben geforderte 
Panzerung ausgeführt wird, eine mittlere Länge von 80' und ein mittlerer 
Durchmesser von 20'. 

7. Der Torpedo erhält eine Ladung von 50 — 80 Pfund und muss immer 
derart eingerichtet sein, dass seine Explosion durch den Anstoss an das feind- 
liche Schifl[erfolgt. Es geschieht dies entweder durch Anwendung von Frictions- 
Zündern in Verbindung mit rasch fortbrennenden Zündsätzen, besser aber, 
damit die Explosion im Momente des Auf treffens erfolgt, was 
eine Hauptbedingung glücklichen Erfolges ist, durch Zündung 
mittels Elektricität, wobei der Stoss zur Stromschliessung benülzt wird. Es 
sind hier verschiedene zum Zwecke führende Combinationen möglich, die im 
zweiten Theile eingehend besprochen werden sollen. 

Es ist auf diese momentane Zündung das höchste Gewicht zu legen. 
Verzögert sich die Explosion, und gelangt, bevor sie eintritt, durch den natür- 
lichen Rückprall eine auch nur dünne Wasserschich^e zwischen den Torpedo 
und die Schiffswand, so wird die Wirkung, wie dies die gleich folgenden 
Versuche zeigen werden, ungemein geschwächt. 

Der Torpedobalken erhält eine Länge von 12—13' und muss derart 
gekrümmt werden, dass er durch die Explosion mit Leichtigkeit gebrochen 
wird, damit sich so die Gewalt der letzteren nicht direct auf das Torpedoboot 
überträgt. Der Torpedo hat, bei Verwendung von gewöhnlichem Schiess- 
pulver als Ladung, aus 6 — 9'" starkem Gusseisen, besser aus 3 — 4'" 
starkem Bessemer-Slahlblech zu bestehen; bei Verwendung von Dyna- 
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mit *) oder bei Schiesswollladungen, wenn diese, ähnlich wie Dynamit , durch 
eine starke Detonation gezündet werden, genügen auch weit leichtere Um- 
hüllungen. 

Um einige weitere Anhaltspunkte für die Ladungsbestimmung von 
Torpedos und die Wirkungsweise zu geben, und zugleich zu zeigen, wie un- 
bedingt die momentane Explosion beim Auftreffen nöthig ist, um das Zwi- 
schenlegen von Wasserschichten zu vermeiden, will ich hier die Resultate 
amerikanischer Versuche angeben. 

Nach dem schon erwähnten Werke Scheliha's hat sich ergeben : 

150 Pfund Pulver in */," Gusseisen und 15' unter Wasser haben über 
4** Entfernung gar keine merkenswerthe Wirkung, beiEinschluss des Pulvers 
in Guttaperchasäcke ist die Wirkung schon bei 2® nahezu Null, beiEinschluss 
in V^ dicke, mit Eisenbändern verstärkte Holzfässchen ist die Wirkung 
gleich jener im Gusseisenkasten. In allen 3 Einschlüssen genügt die Ladung 
von 1 50 Pfund zum Durchschlagen des Kieles eines stark gebauten Holz* 
Schiffes, wenn sie unmittelbar unter diesem angebracht ist. 

Bei Versuchen gegen die Seiten eines stark gebauten Holzschiffes hat 
sich gezeigt: 

1. Torpedo mit 45 Pfund Ladung, 12' unter Wasser, unmittelbar anlie- 
gend, schlägt ein breites Loch durch. 1' von der Schifl^wand entfernt, ist 
die Wirkung bereits unerheblich. 

2. 400 Pfund Ladung in Va" Gusseisen, 12' unter Wasser, 2' von der 
Schiffswand, haben keinen Effect. 

3. 500 Pfund in y," Eisen, 18' unter Wasser, 2' von der Schiffiswand, 
brechen eine weite Öffpung in dieselbe. 

4. 1000 Pfund in starkem Holzfasse mit 1%" Dauben und starken 
Eisenbändern, 18' tief, 4' vom Schiff entfernt, bleiben wirkungslos. 

Versuche gegen den Kiel des Schiffes ergaben : 

1. 45 Pfund unmittelbar am Kiel und 50 Pfund auf l' Entfernung 
brechen eine Öffnung, die das Schiff in wenigen Minuten zum Sinken bringt. 
50 Pfund, 2' unter dem Kiel, bleiben wirkungslos. 

2. 150 Pfund in starkem Elchenfässchen, 2' unter dem Kiel, verursachen 
das augenblickliche Sinken des Schiffes. 

3. 400 Pfund, 4' vom Kiel entfernt, bringen einen sehr zweifelhaften 
Effect hervor. 

*) Eine Miscbong von 75% Nitroglycerin und 26% Kieselerde. — Es ist eines 
der brisantesten Präparate. — Durch gewöhnliche Zündschnüre ist es nicht zur £x> 
plosion zu bringen, sondern bedarf, um letztere einzuleiten, wieder einer Explosion, 
die gewöhnlich durch ein Knallpräparat hervorgebracht wird. Es ist von höchstem 
Interesse, dass, nach Versuchen von Herrn Brown, Assistenten bei dem bekannten 
Vorstande des chemischen Departements in Woolwlch, Herrn Abel, die Schiess- 
wolle eine dem Dynamit ganz gleich e Gewalt entwickelt, wenn sie in 
ähnlicher Weise wie dieses zur Explosion gebracht wird. 

Die Schiesswolle muss zu dieser Verwendung nach der bekannten englischen 
Methode verdichtet sein. 
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Diesen Angaben will ich diej Resultate einiger Yf^itßr^n Vers^chPi 
welche zu Richmond vorgenommen ^rden, awschlies^^n. 

Der unlere Theil eines slarl|[en llolzschiflfes, bes^ßhei^d aus z^hnzölligen, 
gut verbolzten Balken, die beiderseits eine V' starke yqrplanjfqpg {latten, 
bildete eines d^r Versuchsobjecle. 

Das für die Versuqhe angewendete Torpedobopt machte ^re^ Knqton 
per Stunde, der ausgelegte Torpedo hatte 55 Pfund Pulver, in ^ii^p Kupf^'- 
hülle. 

Bei 8' Tiefe <les Auftreffpunktes wurde die Schiffswand g^nz durch- 
geschlagen, und ungefähr 20°' innerer Verplankung i^ das ßchiff gpscVlew* 
dert. Bei 7' Tiefe war die Wirkung ziemlich (^iß gleipb§j yern)ipjd^r(,e sich 
dann aber rasch bei weiterer Abnahme dßr (Jb.^r 4pm Tprpc^do jjßßndl^flien 
Wassersäule, so dass eine Tiefe von 7 — 8' a|s^nh^dii^^l nöthig 
sich ergab, wenn die Ladupg nicht bpdent^i;^d v^rrpefirt wer- 
den soll. 

Der Rückstoss auf das Torpedoboot ist selbst bei 75 Plund Ladung 
noch ohne Gefahr für dasselbe. 

Diesen friedlichen Experimenten will ich einjge Ergebnisse aus dem 
Ernstkampfe der früher beschriebenen eingehen Torpedoboote gegen die 
föderalistische Flotte anschliessen, die z^g^eich di^ ungeheuren Schwierig- 
keiten solcher Kämpfe klar machen werden. 

Ein interessante^ Beispiel der Vßrwendune die^^r ^nfachsten beweg- 
lichen Torpedos ist der Angriff des Squib ^gea das föderalistische Admiral- 
scl^iff Minnesota am 9. April 1^6^ ip der Bucht tfa^ptpn Ro^ds. Der 
Squib, ein starkes, gut gebaute^ Boot, welches 9 Knpten in der Stunde 
machen Rennte, war mit einem Tprpedp von 55 Pfund Ladunp; vejrsehen und 
hatte ausser Capitän Davidson, der die Expedition leitete, noch einen Maschi- 
nisten und einen Matrosen an Bord. D^vidspn f|ihr in einer mondhellen 
Nacht mitten in die feindliclie Flotte und näherte sich dem ersten grossen 
Schiff, dem er begegnete. Es war fJijB -^tii^nta. Sie wa^ ab^r nahe dem Ufer 
und so von Bpotei) umgeben, daßs Pavifispn Nichts unternehmen konnte. 
Er näherte sich dann der Roano|ie, ^ber auch {dieses ßqhiff konnte nicht 
gerammt werden, da ,e^ yon einer Menge Kohlppsclfiffe umringt ^ar. Der 
Squib wurde vom Roanoke angerufen, und Pavidspn antwortete, er habe 
von Fort Monroe ^us Depeschen an (den Adnjiiral ^u p^berbringen. Man gab 
ihm ganz verdachtlos die Lage der Minnespta, ai^f d^er sich der Admiral be- 
fand, an, und Davidspn dampfte nun auf di^seis $chiff z^u. Es wurde ihm recht 
schwierig, dieses Ziel zu erreichen: vorüberziehende ^^olken verdunkeilen 
oft den Mond, und in d,ef stark bewegte^ S^e wurde das kleine Schiffchen 
mit seinem langen, schwer belasteten Balken in sehr gefährdender Weise 
herumgeschleudert. Aber es hielt Stand und gelangte endlich an das Admi- 
ralschiff, von dem es sogleich angerufen wurde. Davidspn eryvi(]^ert: er habe 
Depeschep abzugeben, steuert aber, ohne natürlich den ZurUjf des wachha- 
benden Offlciers : „er w.erde ja in das Schiff rennen*^ zu beachten , ra^ch 
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gegen die Steuerseite los, um von hier die Minnesota zu rammen. Zu spät 
erkennt der föderirte Officier den Charakter des Schiffes, und sein Ruf „Tor- 
pedoboot" wird nicht nur durch Capitän Davidson's Antwort: „Ja, das Tor- 
pedoboot Squib der Conföderirten Staaten", sondern auch durch die unmit- 
telbar darauf folgende Explosion des Torpedos erwidert. Der Stoss er- 
folgte gerade 8' unter der Wasserlinie in der Nähe des Austrittspunktes der 
Schraubenwelle. Die Wirkung war sehr bedeutend: Die Schiffswand 
wurde durchgeschlagen, 14 Geschütze umgeworfen, die Schiflsschrauben- 
welle aus ihren Lagern geschleudert. — eine Menge Matrosen aus ihren 
Hängematten geworfen. 

Ein heftiges Feuer wurde sogleich gegen den kleinen Squib eröffnet, 
der in grösster Verlegenheit war, da seine eigene Maschine durch den Stoss 
gelitten hatte. Endlich gelang es, den Schaden herzustellen, und trotz 
eines tüchtigen Kugelregens entkam Davidson. Die Minnesota wurde nur 
mit grösster Anstrengung durch rasch herbeigeschaffte Pumpen so lange über 
Wasser gehallen, dass sie noch die Docks erreichen konnte. 

Dass die Wirkung nicht noch grösser war, schreibt Davidson dem 
Umstände zu, dass die Zündung nicht momentan im Auflreffen erfolgte, son- 
dern erst, als durch das Rückprallen des Torpedos bereits eine 3 — 4' starke 
Wasserschichte zwischen ihm und dem Schiffe befindlich war, 

Ob das richtig ist, war natürlich nicht zu conslatiren. 

Nach dem officiellen Rapport des Commandantep der Minnesota, Schiffs- 
lieutenants, Upshur, und dem Ergebnisse der eingesetzten Untersuchungs-Com- 
mission scheint der Schaden nicht so bedeutend gewesen zusein, als dies die 
frühern, Steward's Aufsatze entnommenen Daten angeben. 

Ein ebenso kühnes, wenn auch gleichfalls nicht vollkommen gelungenes 
Unternehmen ist der Angriff gegen den New-Ironsides am 5. October 1863 
durch ein Torpedoboot unter dem Befehle des Schiffslieutenants Glassell. Das 
Boot war ähnlich gebaut, wie das in Figur 10, Tafel Nr. 10 skizzirle, hatte 
50' Länge, 5' Durchmesser und konnte derart versenkt werden, dass 
nur der Gang um die Lucken sichtbar blieb. Es gelang Glassell, sich mit Be- 
nützung der Nacht derart heranzuschleichen, dass er erst in unmittelbarer 
Nähe des Ironsides von den Wachen desselben entdeckt und angerufen wurde 
und so trotz des nun auf ihn abgegebenen Feuers an seinen Gegner gelangen 
und den Torpedo zur Wirkung bringen konnte. Der Schade, den der New- 
Ironsides erlitt, war unbedeutend, dagegen die Wirkung gegen das kleine 
Schiffchen um so bedeutender. Die herabstürzende Wassersäule löschte 
alle Feuer auf dem Torpedoboote aus und vernichtete so seine Bewegungs- 
kraft. Lieutenant Glassell, der Maschinist und der Pilot, mit life-preservers 
versehen, suchten sich durch Schwimmen zu retten, wurden aber gefangen 
genommen. 

Das Schicksal des Bootes selbst ist mir unbekannt. 

Indem ich wegen eines weiteren Beispiels über die Anwendung ge- 
wöhnlicher Torpedoboote auf den im Folgenden erwähnten Angriff des Albe- 
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marle durch Lieutenant Cushing der Töderirten Flotte verweise, will ich hier 
noch Einiges über submarine Torpedoboote beifügen. 

Bereits 1861 wurde in denTredgar Works zu Richmond ein kleines, 20' 
langes Submarinboot aus Kessel blech gebaut, welches aber ungünstige Erfolge 
gab. 1863 wurde ein zweites Boot in Mobile gebaut und mit Bahn nach 
Charlestown geschickt. Bei der ersten Ausfahrt gieng es unter und er- 
tränkte seine Besatzung von drei Mann. Ein zweiter Versuch führte zu 
dem gleichen Resultate. Wieder gehoben, wurde es dann zu dem früher 
beschriebenen Angriffe auf den New-lronsides verwendet, freilich ohne hier 
seine submarinen Eigenschaften auszubeuten. Auch andere Versuche wäh- 
rend des amerikanischen Krieges führten zu ähnlich unbefriedigenden 
Resultaten, und auch heute muss das Problem, ein für Kriegszwecke verwend- 
bares Submarineboot zu bauen, als völlig ungelöst betrachtet werden. Es sind 
vor Allem folgende Bedingungen, die erfüllt werden müssen, wenn die Ver- 
wendung submariner Boote möglich sein soll : 

1 . Anwendung eines geeigneten Motors, der, in sehr kleinem Räume 
concentrirbar^ unter Wasser verwendbar ist, nur äusserst geringe Luflmengen 
consumirt und seine Wirkung nicht an der Oberfläche des Wassers bemerk- 
bar macht. Alle Motoren, welche Feuerung bedürfen, sind wegen des Luft- 
consums unverwendbar. Man hat comprimirte Kohlensäure vorgeschlagen. 
Theoretisch ist das richtig, ob praktisch, fraglich. 

2. Lösung der Aufgabe, unter Wasser einen bestimmten Punkt zu er- 
reichen. Bisher ist dies auch nicht annähernd gelungeo. Bei Versuchen 
in Amerika kam man, zum unangenehmen Erstaunen der Experimentatoren, 
oft anstatt am entfernten Ziele, wieder in unmittelbarer Nähe des Abfahrts- 
ortes an die Oberfläche. 

3. Sicherung . der Mannschaft für den Fall einer Beschädigung des 
Schiffes. Alle bisher vorgeschlagenen Massregeln sind vollkommen unge- 
nügend, und dürfte meist bei ernster Beschädigung des Taucherbootes 
durch den explodirenden Torpedo die Schiffsmannschaft berdts erstickt oder 
ertränkt sein, ehe sie dazu kommt, die Rettungsmittel gebrauchen zu 
können *). 

Auch nach den letzten französischen Versuchen (Exposition 1867), 
muss man der Ansicht beistimmen, dass ein einfaches Torpedoboot, welclves 
zweckmässig gebaut ist, allen submarinen Schiffen weitaus vorzuziehen ist. 

In Amerika hatten Officiere und Mannschaft nie viel Vertrauen zu der 
Sache, — eine Anschauung, die freilich durch den Vorfall, den ich gleich 
erzählen werde, vollsle Nahrung erhielt. 

Es blieb in allen Fällen die Bewegung des Schiffes eine äusserst unsi- 
chere, die Steuerung eine sehr schwierige, und der Aufenthalt in der com- 
primirten Luft, mit der die Besatzung dieser Seeungeheuer gespeist wurde. 



^) Bei Besprechung der Vorschläge Wilhelm Bauer's werde ich die hier ange- 
führten Punkte eingehend erörtern (II. Theil). 
öfft«rr. mflilär. Z«iUolurift 1870. (8. Bd.) ^^ 
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muss durch das Bewusslsein nicht viel gewonnen haben, dass bei verschie- 
denen Versuchen eine ziemliche Zahl Leute erstickte. 

Es ist mir nur ein Erfolg eines solchen submarinen Bootes bekannt — 
und dieser selbst war von dem Untergange des Letzteren gefolgt. 

Im December 1863 griffen nämlich die Conföderirten im Hafen von 
Chariestown die Corvette Housalonic mit einem Boote an, das ursprünglich 
nur für Taucherarbeilen im Hafen bestimmt, dann eigens für seine Bestimmung 
als Torpedoboot hergerichtet wurde. Das Schiff hatte, bemannt und be- 
waflnet, nur 50 Pfund Schwimmkraft, konnte daher leicht durch Einlassen 
von Wasser versenkt und ebenso rasch durch Auspumpen gehoben werden. 
Im Schiffe waren Fässer mit comprimirter Luft zum Athmen, während die 
verdorbene Luft durch eine Kautschukröhre an die Oberfläche des Wassers 
Entweichen konnte. — Die Bewegung des Schiffes geschah durch Handkraft, 
und der Torpedo war, ähnlich wie in Fig. 19, an einer langen Stange befestigt. 
Dieses Boot gelangte glücklich an den Housatonic und traf ihn so wirkungs- 
voll, dass diesem Schiffe nahezu der ganze Stern weggerissen wurde und es 
rasch untersank. 

Das Submarinboot selbst blieb bei der Explosion unbeschädigt, gieng 
aber an der Barre der Hafeneinfahrt von Chariestown zu Grunde *). 

Ich schliesse hier die Beispiele über die Verwendung der Torpedos bei 
den Südstaaten und will im Folgenden noch Einiges über den Gebrauch dieses 
Zerstörungsmittels durch die Föderalisten beifügen. 

ZZ. Anwendung der Torpedos duroh dio Föderalisten. 

In der Entstehungsweise und in der ganzen Entwicklungsform des 
Bürgerkrieges ist es begründet, dass der Torpedo, als ganz eminent defen- 
sives Kriegsmittel, bei den Föderalisten eine verhältnissmässig nur geringe 
Anwendung fand. 

Im Beginne des Krieges hätte man wohl mit bedeutendem Vortheile 
die gewaltige Kraft dieses Vertheidigungsmittels ausnützen können, aber die 
gesammte technisch-militärische Elite des Landes war in diesem Momente 
mit viel wichtigeren Interessen, mit der Schaffung viel dringenderer Bedürf- 
nisse beschäftigt. 

Vor Allem musste die Flotte vollkommen umge- und grösstentheils 
neu geschaffen, endlich der grösste Theil der Eisenproduclionskraft rascher 
Geschützerzeugung zugewendet werden. 

Als man später durch die Conföderirten in so furchtbarer Weise ge- 
zwungen wurde, der Torpedofrage hohe Aufmerksamkeit zu widmen, waren die 
Armeen der Nordstaaten bereits grösstentheils in die Offensive übergegangen, 

*) Nach Sclie1iha*s Angabe glaubte man, das Boot wäre dadurch verloren ge- 
gangen, dass es nicht rechtzeitig stoppen konnte, dadurch in die von ihm seihst 
verursachte Öffnung im Housatonic gerieth, und mit diesem untersank. — Sein Com- 
)nandant, Lieutenant Dizon, und die Mannschaft ertranken. 
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daher war auch die Tendenz mehr auf Paralysirung der Wirkung der feind- 
lichen Seeminen, als auf Schaffung und Verbesserung dieses Verlheidigungs- 
mitlels gerichtet, ausgenommen allenfalls die active Form desselben, nämlich 
das Torpedoboot auf oder unter dem Wasser. 

In dieser letzleren Richtung wurde daher auch von den Föderirterj 
Einiges producirt, was auf allgemeineres Interesse Anspruch machen kann. 

Gleich im Beginn des Krieges versahen die Föderirten ihre Monitors 
am Buge mit einem ziemlich stark vorragenden Rammwerke (raft, frame), 
welches, ähnlich wie der Torpedobalken in Figur 19, gehoben und gesenkt 
werden konnte und vorne mit einer Granate grösseren Kalibers versehen 
war, welche durch ein Percussionsschloss entzündet werden konnte. 

Diese Gerüste hemmten aber die Bewegung des Schiffes ungeheuer, 
und überdies wurde jede Annäherung zweier Monitors diesen selbst gefähr- 
lich, während man gegen den Feind nur äusserst geringen Nutzen aus dieser 
Vorrichtung zog, da während eines Gefechtes eine Erneuerung der Granaten 
natürlich unmöglich war. Man verliess daher rasch diese etwas primitive 
Idee und behielt Ausbauten nur als Schirm gegen feindliche Torpedos bei, 
die freilich immer Hinderniss der Bewegungsfreiheit waren, aber doch öfters 
sehr guten Schutz gewährtön. 

So hatte der Weehawken (Monitor) bei dem Eingangs erwähnten 
Kampfe der unionislischen Panzerflotte vor Charlestown seine Rettung vor 
der Wirkung eines ganzen Torpedonestes, in das er gerieth, hauptsächlich 
nur einem Torpedobrecher nach der Construction des bekannten Seeingenieurs 
Ericson zu danken. 

Absolute Sicherheit gab freilich ein solcher A^usbau nicht. Ein Beispiel 
dafür ist die Zerstörung des Monitors Patapsco vor Charlestown, die 62 Leuten 
das Leben kostete. Es war in diesem Falle nicht nur der Monitor mit einem 
Torpedobrecher versehen, sondern überdies das Fahrwasser vor ihm früher 
durch drei Boote untersucht worden. 

Nach dem verunglückten Versuche mit den vorgeschobenen Granaten 
verloren die ünionisten viel Zeit und Geld mit Raketen-Torpedos 
(rocket torpedoes), die alle zu keinem Resultate führten und zum gänzlichen 
Aufgeben dieser Idee nöthigten, indem es ganz unmöglich war, eine nur halb- 
wegs regelmässige Bewegung der losgelassenen Torpedos zu erzielen, — ein 
Ergebniss, das sich ziemlich klar schon aus den im Anfange erwähnten Ver- 
suchen Paixhan's herausstellte. Es müssen sich diese Torpedos überhaupt 
ihrer Freiheit in sehr ungeberdiger Weise erfreut haben, indem man Capitän 
Harding erzählte, „dass sie auf und ab schössen, gleich fliegenden Fischen, 
und in der eigenthümlichsten und sonderbarsten Weise rotirten." Die 
Versuche in ähnlicher Richtung in Österreich haben zu besseren Resultaten 
geführt. (Siehe 2. Theil.) 

Eine rationelle Verbesserung der beweglichen Torpedos wurde von 
Wood, Dampfmaschineninspector der vereinigten Staaten und Professor an 
der Seeschule zu Anapolis, eingeführt. Sie hatte als Hauptzweck, die äus- 

16» 
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serst unvortheiihafte Art, den Torpedobalken anzubringen, wie sie in Fig. 19 
dargesteiil ist, zu umgehen, den Torpedo nicht durch die Stosskraft des 
Booteis, sondern durch die directe Anwendung der Kraft der SchifTsmaschine 
in die Seite des Gegners zu rennen, und endlich die Entzündung unmittelbar 
vom SchiiTe aus vornehmen zu können. 

Figur 20 und 21, Tafel Nr. 8, skizzirendie Art und Weise, in der Wood 
dies erreichte. Der Torpedo Tist für gewöhnlich in das Innere des Schiffes zu- 
rückgezogen, und der Raum, in welchem er sich befindet, nach Aussen durch 
eine Schleusse A verschliessbar« 

(In Figur 20 ist die Schleusse eben aufgezogen, das Wasser kann also 
durch die zwischen NN durchbrochene Seitenwand des Torpedobootes ein- 
dringen.) 

Der Torpedo ist mit einer Stange verbunden und theilweise von 
einer Hülse H umgeben , welche sich in einer die Stange G concentrisch um- 
schliessenden Röhre R fortsetzt. Bei ilf geht letztere Röhre durch eine was- 
serdicht schliessende Stopfbüchse, so dass das Innere des Schiffes von dem 
Raum, in dem sich der Torpedo befindet, abgeschlossen ist. 

Der Gebrauch ist nun folgender: Das Torpedoschiff legt sich mit seiner 
Seite an das zu sprengende Schiff, die Schleusse üi wird aufgezogen, der Tor- 
pedo sammt den Theilen G, H, R vorgeschoben, gleichzeitig durch das 
Windwerk W W entsprechend gesenkt, und dann mittels der Stange G der 
Torpedo mit voller Kraft aus der Hülle ü heraus und in das feindliche Schiff 
gestossen. 

Bei dem Rücksteuern des Schiffes trennt sich die Stange G von dem 
Torpedo, und die Entzündung dieses letzteren geschieht nun entweder da- 
durch, dass man mittels einer Leine einen Stift r (Fig. 21) zurückzieht und 
dadurch die Kugel / frei macht, die auf den Zünder z fällt, oder dass mittels 
Elektricität gezündet wird. Damit im ersten Falle der Torpedo die für 
das Herabfallen der Kugel nöthige schiefe Stellung beibehält, ist er durch 
eine Luftkammer L entsprechend äquilibrirt. 

Mit analogen Einrichtungen wurden mehrere Boote ausgerüstet ; ge- 
wöhnlich waren es schmale Schiffchen von 45^ Länge, 8^ Breite und am Bug 
mit einem Geschütze versehen. Die Torpedokammer war meist an einer 
Seite des Bootes angebracht. 

Mit einem solchen Wood'schen Torpedoschiff wurde eine der glänzend- 
sten, ritterlichsten Waffenthaten des grossen Bürgerkrieges ausgeführt: die 
Zerstörung des furchtbarsten Kriegsschiffes der Conföderirten, des Albemarle, 
durch den jugendlichen Seehelden, Lieutenant Cushing '). Am hellen Tage 
gelingt es Cushing, mit seinem Höllenschiffe an die Seite seines dem Verder- 
ben geweihten Gegners zu kommen und die Explosion des Torpedo so glück- 
lich zu bewerkstelligen, dass der Albemarle in 20 Minuten versank. 

Aber auch das Torpedoboot wurde durch den Rückstoss so unglücklich 



') Cushing war erst 21 Jahre alt, als er diese Unternehmang aosfährte. 
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getroffen, dass es g]e!chft\11s untergieng: und die ganze Mannschafl ertrank oder 
von den erbitterten feindlichen Matrosen niedergemacht wurde. Lieutenant 
Cushing allein rettete sich durch Schwimmen an das sumpfige Ufer und war 
so glücklich, den Lohn seiner kühnen That im reichsten Masse zu ernten. 
Ausser seiner Beförderung wurde ihm vom Congresse der Dank der Nation 
votirt, und Cushing bWeb lange der gefeierte Held des Nordens. 

Die Zerstörung des Albemarle ist aber zugleich die einzige gelungene 
That, durch welche die Nordstaaten, freilich im geringeren Masse, Satisfaction 
für die furchtbaren Verhiste erhielten, welche sie <iurch das Torpedocorps 
der Confoderirten erlitten haben. 

Gegen das Ende des Krieges bauten die ünionisten ein Schiff, welches 
ganz speciell nur den Zweck hatte, als Torpedoboot zu dienen. Es war dies 
der „Spuyten Duyvil", ein Schiff von 74' Länge, 20' Breite und 7' 5" ge- 
wöhnlichem Tiefgang. Durch Einlassen von Wasser konnte es so versenkt 
werden, dass nur mehr seine starke, aus 2' Holz und 3" Eisen gebildete 
Decke und das Pilotenhäuschen über das Wasser hervorragten. Da die 
Maschine, welche das Schiff zu bewegen halte, so eingerichtet war, dass sie 
gar kein Geräusch machte, so war es dem versenkten Schiffe leicht, an den 
Gegner heranzukommen, freilich aber auch diesem augenblicklich der Cha- 
rakter des Schiffes klar, wenn er dasselbe bemerkte. Der Spuyten Duyvil 
kam wegen Beendigung des Krieges zu keiner ernsten Verwendung. 

Überhaupt gelangte während des ganzen Krieges die Torpedofrage bei 
den Föderalisten nicht zu rationeller Lösung, und trotz zahlreicher interessan- 
ter Versuche durch das Telpgraphen-Corps vor Washington zeigte sich selbst 
gegen das Ende des Krieges noch der Mangel ordentlicher Organisation und 
praktischer Auffassung. 

Kurz vor Lee's Übergabe minirten die Föderalisten den James River, 
besonders in der Nähe ihrer Batterien und Flusssperren, und benutzten dazu 
viele der Torpedos, die sie aufgefischt hatten. 

Als Brooke's Flotte aber den Strom herabkam , zeigten sich alle diese 
Anstalten ohne Nutzen, — der glänzendste Beweis für die Untüchtigkeit ihrer 
Einrichtung. 

Besser gelang ihnen noch, nach Lee*s Übergabe, die Verwendung der 
Torpedos als Art grosser Petarden zur Beseitigung der Barricaden, 
Sperren etc. 

Jedenfalls das gelungenste Stückchen auf dem Gebiete der Höllen- 
maschinen ist der Versuch Admiral Porter's, das Fort Fisher durch Explo- 
sion des mit 250 Tonnen (5000 Zoll-Centner) gefüllten Schiffes Louisiana 
wegzublasen. 

Die ganze Geschichte dieses Pulverschiffes, Geburt, Entwickelung und 
humoristisches Ende, bieten so viel des Interessanten und Charakteristischen, 
dass man ein näheres Eingehen in dieselbe gerechtfertigt finden wird. 

Im Frühjahre 1864 wurde in Washington der Entschluss gefasst, durch 
Wegnahme der im Besitze der Confoderirten befindlichen Häfen die Haur^ 
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ädern, durch welche Blokadebrecher den Rebellen den grössten Theil von 
Kriegsbedürfnissen zuführten, zu unterbrechen. 

Speciell wurde Wilmington durch die Leichtigkeit, mit der hier die 
Küstencernirung zu durchbrechen war und durch seine sichere Verbindung 
mit Richmond, als einer der HauptangrifTspunkte in's Auge gefasst, und schon 
im Sommer 186'; wurden alle Vorbereitungen zur Ausrüstung einer gewal- 
tigen Flotte und zur Sammlung der nöthigen Truppen getroffen. 

Die Panzerflotte unter Commando des Admirals Porter war lange vor 
December schon in Hampton Roads versammelt und zur Abfahrt bereit; was 
letztere verzögerte, war Mangel an Truppen, deren man eine bedeutende 
Zahl bedurfte, indem die Mündung des Cape Fear River, an dem Wilmington 
liegt, durch sehr starke Befestigungen geschlossen war. 

Unter diesen war es ganz besonders das FortFisher, dessen Einnahme 
unbedingt nölhig war, um die Auffahrt nach Wilmington zu ermöglichen, 
dessen Angriff aber ganz besondere Schwierigkeilen darbot, indem man nur 
auf einer schmalen Landzunge gegen das Werk vorgehen konnte, die man 
stark minirt wusste, auf der man nur unter starkem feindlichen Feuer Boden 
gewinnen konnte, und auf der man in jedem Augenblicke dem Angriffe viel- 
leicht überlegener Kräfte von Wilmington her ausgesetzt war. 

Diese Schwierigkeiten waren General Buller, der die Landungstruppen 
zu befehligen hatte, nur zu gul bekannt, und die Müsse, die er während des 
langsamen Sammeins des Angriffscorps hatte, bot ihm Gelegenheit genug, über 
die besten Mittel zu ihrer Überwältigung nachzudenken. 

Ein unglückliches Ereigniss in England schien ihn auf das Richtige zu 
leiten : 

Am L Ocloberl864 flogen zwischen Erith undWoolwich zwei Pulver- 
magazine und zwei Pulverbarken mit zusammen etwa fünfzig Tonnen Pulver 
Inhalt in die Luft und zerstörten alle bis auf Entfernungen von etwa vierzig 
Klafter herumliegenden Magazine, ohne aber in weiteren Kreisen irgend 
nennenswerthe Beschädigungen hervorzubringen. Gebäude, die eine Viertel- 
meile entfernt lagen, blieben bereits ganz unbeschädigt. 

Diese Explosion, deren Wirkung das Gerücht ungeheuer vergrösserte, 
brachte nun Butler auf die Idee, durch Sprengung einer ungeheuren Pulver- 
masse in der Nähe des Forts Fisher die Vertheidigungskraft desselben derart 
zu erschüttern, dass einem rasch darauf zu unternehmenden Sturme von der 
Garnison kein Widersland geleistet werden könne. 

Lincoln nahm mit seiner gesunden praktischen Anschauung Buller's 
Vorschlag Anfangs sehr kühl auf, liess sich aber endlich, trotzdem dass sich 
mehrere der erfahrensten Ingenieure gegen die Wahrscheinlichkeit günstigen 
Erfolges aussprachen, dazu bestimmen, den Befehl zur Ausrüstung eines mit 
250 Tonnen Pulver zu ladenden Torpedoschiffs zu geben. 

Auch Admiral Porler traute der Sache Anfangs nicht recht, aber Butler 
versicherte ihm, dass er und die ersten Autoritäten im Minenfache berechnet 
hätten, dass das explodirende Pulver einen Druck von 22 Tonnen (also nahe 
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an 400 Wiener-Cenlner) auf den QuadratzoH ausüben, und dass solch gewal- 
liger Kraft Nichts widerstehen könne , und es gelang ihm rasch, an Porter 
einen Schüler zu finden, dessen Phantasie die sanguinischsten Erwartungen 
Buller's weit überflügelte. 

Porter äusserte zu den Genie-Getieralen Weitzl und Comstock, dass er 
glaube, die Explosion werde nicht nur das Fort Fisher zertrümmern, sondern 
selbst Wilminglon und Smith ville zerstören, und an General Grant schrieb er, 
dass er es für nöthig halte, sich wenigstens 25 Meilen vom Explosionsorte 
entfernt zu halten und auf allen SchifTen die Feuer zu löschen und den Dampf 
aus den Kesseln zu lassen, um eine Explosion derselben zu verhüten. 

Als Torpedoschifi wurde ein früheres Baumwollschiff, die Louisiana, 
von etwa 300 Tonnen Tragfähigkeit bestimmt und mit 235 Tonnen Pulver, 
theils in Säcken ä 50 Pfund, theils in Fässern, beladen. 

Die Hauptschwierigkeit war nun die Zündung. Alles war darüber 
einig, dass ein Erfolg nur zu erwarten sei, wenn die Entzündung gleich- 
zeitig an mehreren Punkten erfolge. Von der elektrischen Zündung, die 
sich als die für solchen Zweck nächstliegende darbot, sah man Anfangs ab, 
da man sie für zu unsicher hielt; als man später dennoch Apparate dafür in 
Washington bestellte, kamen diese nach Hampton Roads, als Porter sein 
Experiment bereits ausgeführt hatte. 

Die Zündung, die man nun wirklich anwendete, war äusserst prinütiver 
Natur. Man brachte drei Percussions-Zündvorrichtungeft (6r, ö, G, Fig. 22, 
Tafel Nr. 9) an , welche nach bestimmter Zeit sämmtlich in Wirksamkeit 
treten sollten. 

Figur 23 zeigt die nähere Einrichtung einer solchen Vorrichtung. In 
einer 27" langen Kupferröhre ist am untern Ende der Percussionszünder 
Zy am oberen Ende eine 15 Pfund schwere Kugel angebracht, durch deren 
Herabfall der Zünder explodirt. Damit nun die Kugel erst zu einer fest be- 
stimmten Zeit frei werde, ist sie an einem Seil befestigt, dessen schleifenför- 
miges Ende bei a auf einen Zapfen aufgesteckt ist, der sich an einer Welle 
befindet, die durch ein Uhrwerk so in Bewegung gesetzt wird, dass sie in 
einer Stunde eine volle Umdrehung macht. 

Kommt der Dom a in die Richtung m n, so wird offenbar durch die 
Schwere der Kugel die Seilschleife abgezogen, und die nun freie Kugel fällt 
auf den Zünder herab. 

Man machte mehrere Versuche, um die Verlässlichkeil und die Genauig- 
keit dieser Uhrwerke zu erproben; immer aber ergab sich in den aufeinander 
folgenden Explosionen der drei Zünder die für den zu erreichenden Zweck 
ungeheure Zeitdifferenz von fast 2 Minuten. 

Sonderbarerweise begnügte man sich dennoch mit dieser Zündmethode. 

Von den drei Percussionsvorrichtungen giengen nun sehr rasch bren- 
nende Zündschnüre (Gomez fuze) aus, welche theils die drei Zündherde unter 
einander verbanden, theils in guter Vertheilung durch die oberen Pulver- 
massen liefen, während man in das Zwischendeck nur Eine Leitung führte. 



um für den Fall vorzosorgen, dass alle drei Uhrwerke ihrm Dimst 
versafen soHUm, wurde bestiinml, dass am Buge ein Fever gemadit werdei 
solle, welches nach bestimmter Zeit die Lonten Ly L ergreifen waiA diir.;li 
diese das Feuer aof die damit verbundenen Zändsclmare äbertrage. 

Man kann ober diese ganze Anordnang, von deren Wirksamkeit der 
Erfolg eines Expmmentes abhieng, das eine sehr bedesteode GeMsanme rer- 
schlang, nnr ein sehr nngönst%es Urtheä ßllen, nnd das völlige ScfaeHera 
der Unternehmung ist hauptsächlich dieser schlechten Züodvorricfatmg 



Am 16l Decanber vereinigte stdi die Paozerflotte unter Porter mit der 
Transportflotile unto^ Butler, und Letzterer erhält von Porter die Zuschrift 
dass das Pulverschiff voUeodet sei insoweit dies menschlichem 
Scharfsinne möglich wäre; dass es mit 235 Tonnen Pulver. AUem. 
was man t^ekommen konnte, beladen sei; dass er (Porter) es l>ereits gegen 
Fort Fisher abgeschickt habe und vorschlage, sogleicfa nach der ExplosioQ 
mit einigeil Schülea das Feuer gegen das Fort zu eröffiieD, um das Aus- 
bessern der henrorgebrachtea Zerstönngen zu verhiBdeni. 

Da eni hefU^er Sturm das Landen von Truppen and Geschütz zu dieser 
Zeit verhinderte, daher eine Cooperation der Landmacht »cht möghch ge- 
wesen wäre, so ersuchte Butler Porter um Rockberufung des Torpedoschifcs, 
wozu sich dieser dJesanal noch herbeibess^ 

Ikas schteehte Weiter hielt an, ud am 20. December sah sich Butler 
gezwwBgeit. seine FlotiUe nach Beaulort zu schickcBL um Kohica nnd Wasser 
einzunehmen. 

Porter konnte unterdessen seine Cngeduld kaum mehr zähmea und 
wie ;>kh am 23. das Wetter gvinslig zei^t erhak Cap^tän Rhind, der die 
Looisc;iaa comcnandirte^ zum zweitenmale den Befeht das Torpedoschiff vor 
Fort FWher za führen und es in die LuH zu sprenge«. Wohl war die 
Truppen^otilk^ abwesend, ant eine Cttler>tüUnn^ der Laodaiachl also nicht zu 
rechoea. doch das schien Porter nur h«>heren Triucnph zu siehem. — glaubte 
er ju oilt semem Palverscfaiff und setnea Matronen aiieia Herr der Rwsteti- 
befesügun^en werden zu koaoea *>. 

In der ^iadht vom23^ auf den ä-lw bogstrte ann Elhnd mit den Dampfer 






.»i^ütt l^mbanJ*iawttft tvh t"t?rt J^iick^vitv UJimitnÄftoaur vyr ietu Falle vga Xeir-Orleano, 
wnJt^ ivr Atlodürst FVwft-^Jt *fut IVt$«frte«r y:^ brauch t^ *l«r, eiu ganz LaCer!i;reftter Mann, 

«tÜL. At» Jic**f FtÄut** :i(7d>;r W<#itai 4tt i><iäciit k:iuitHi« *iii er. dis* Porter 
all» ^«»<^tlti9' ia «i*» ^?*i)^iit p^o^^tir» Itatt^^ in l^m er die Glaeis- 
kasttttUnti^t tijkt «i>i<^ y^tr)^<^vU)»i<^ ati^^»*^h<»it k^t^^ Wtsiiad: btMagt ack 

oMft :$^ vi»» i^i^Q^H^Hit^r^ :»i^ wvtti^ Yvtt l^i^^i^uü^uji^^'^ti vt^^t^b^do^ ^tl» üsgwui «IB. Land- 
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Wiläerness das Pulverschiff so weit gegen die Küste, bis die Scliarten von 
Fort Fisher sichtbar ^aren. Dann wurdfe der Bugsirdampffer iürückge- 
schickt, und die Louisiana dampfte bis auf etwa 200 Yards an die Küste, so 
dass sie nach Schätzung Rhind's ungefähr 400 \ards von den Werken ent- 
fernt lag *). Hier warf Rhind Anker und traf ruhig alle Anstalten zur Spren- 
^ng. Dass er dieses so gemülhüch thun konnte, dankte er einem Btocade- 
brecher, der eben auch landete, und zu dessen Gefolge gehörig er betrachtet 
wurde. Die muthige Besatzung, ausser Rhind noch 10 Mann, denen im 
Falle der Entdeckung der erste Schuss in den Rumpf des Schiffes den sichern 
Tod bringen konnte, vollendete so ihre Vorbereitungen ganz ungestört und 
verlief, nachdem sie noch im Buge Feuer gelegt, das Torpedoboot, um sich 
von der Wilderness aufnehmen zu lassen, die dann ingrösster Eile das Weite 
suchte. 

Nach Aussage Rhiftd's war er bereits gegen 12 englische Meilen ent- 
fernt, als die Explosion erfolgte. Man hörte deutlich vier aufeinander folgende 
Detonationen. Die Wirkung auf das Schiff war k%um fühlbar. 

Die Entzündung geschah 22 Minuten später, als dies nach der Stellung 
der Glockenwerke hätte der Fall sein sollen; es ist daher nahezu gewiss, dass 
die Zündung durch die Percussionsvornchtungen gänzlich versagte und erst 
durch das Umsichgreifen des am Buge angezündeten Feuers erfolgte. 

Es ist dann auch ganz erklärlich, dass, wie Grant erzählte, colossale 
Pulvermassen, unverbrannt in die Luft geschleudert, sich erst später ent- 
zündeten oder ohne alle Wirkung in das Wasser fielen. 

Fort Fisher blieb, wie voraus^sehen war, gänzlich unbeschädigt, Ja 
der Erfc^g der Explosion war ein ganz negativer, indem letztere in den 
Küsten werken den Glauben hervorbrachte, dass ein föderirtes Schiff zufällig 
in die Luft gegangen sei. 

Oberst Lamb, Commandant in Fort Fisher, telegraphirte ganz lakonisch 
nach Wilmington : „Kanonenboot des Feindes aufgeflogen ; gar keine Wirkung 
auf die Werke." 

In Wilmington Mi'urde die Entzündung wie ein starker Kanonenschuss 
gehört» 

Der Commandant der Pond-HiH-Baltery sagte nach seiner Gefangen- 
nehmung aus, dass er mit seinen Leuten etwa 2*/, Meilen (Seemeilen) land- 
einwärts war, als die Explosion erfolgte. Er und seine Leute wären durch 
dieselbe wie geröstete Maiskörner geschüttelt worden. 

Nach den viel wahrscheinlicheren Schätzungen der Fortsbesatzung war 
die Entfernung, in der das Pulverschiff explodirte, 600 — 700 Klafter. Die 
geringe Wirkung ist darnach wohl begreiflich und würde selbst bei sehr gut 
eingerichteter Zündung sich nicht merklich erhöht haben. 



') Erzählung Porter's ans dem Werke: „The Military and Naval History of 
the Rebellion in the United States, ** by W. J. Tenny. Newyork 1865. — Wir werden 
später aus den Aassagen des Commandanten von Fort Fisher sehen, dass diese An- 
gaben Porter^s keineswegs richtig sind. 
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Porter dampfte sogleich nach erfolg^ter Explosion mit seiner Flotte 
g^egen Wilmington, um auf den Ruinen der feindlichen Werke seine Fahne 
aufzupflanzen. 

Die Enttäuschung, die er erlebte, war nun freilich eine gewaltige, wurde 
aber noch übertroffen, als er durch ein furchtbares Bombardement aus den 
Riesengeschützen seiner Eisenflotte das zu erreichen hoffte, was ihm mit sei- 
nem Pulverschiff so kläglich misslungen war. 

Dies, so wie die weiter folgenden Ereignisse vor Wilmington gehören 
aber nicht mehr hierher, und ich schliesse mit der Episode des mehr komi- 
schen als tragischen Endes der Louisiana die Reihe von Beispielen über die 
Verwendung des Torpedos im nordamerikanischen Kriege. • 

Seit Beendigung des Krieges ist man in Nordamerika sehr eifrig mit der 
Torpedofrage beschäftigt und widmet ihr die grösste Aufmerksamkeit. Es 
sind bereits mehrere grosse Schiffe ganz speciell füf den Minenkrieg ausge- 
rüstet, und es werden noch fortwährend die ausgedehntesien Vei'suche, deren 
Ergebnisse sehr sorgfältig gdieim gehalten werden, gemacht, um diesen wich- 
tigen Zweig der Kriegskunst zur vollen Entwickelung zu bringen« 

In der Marineschule zu Anapolis ist unter des mehrerwähnten Professors 
Wood Oberleitung eine eigene Torpedoschule errichtet, in der mehrere 
OfTiciere den Unterricht leiten. 

Wir werden im 2. Theile sehen, dass in nicht minderem Masse die Auf- 
merksamkeit der europäischen Staaten dem Torpedo zugewendet ist, „einer* 
der furchtbarsten Kriegswaffen, durch die Wissenschaft 
zur genauesten und sichersten Wirkung befähigt, — einer 
Waffe, die in denHänden des See- und Militär-Ingenieurs, 
wenn richtig conslruirt und angewendet, zu einem Verthei- 
digungsmittel wird, gegen das gezogene Geschütze und 
Eisenschiffe ohnmächtig sind.^ (Holmes, Torpedo defences; Journal 
of ihe Royal United Service Institution 1867.) 

Ich hoffe durch diesen 1. Theil wohl das Interesse meiner Leser für 
den behandelten Gegenstand insoweit angeregt zu haben, dass ich hoffen 
kann, dass auch der 2. Theil, der die neueren Formen der Torpedos und die 
wahrscheinlichen und möglichen Verwendungen in den nächsten Kriegen 
besprechen soll, trotz seines abstracteren Inhalts den Zweck dieser Arbeit 
erreichen wird : die Kennlniss eines der gewaltigsten^ kräfugsten Defensiv- 
mittels zu verbreiten, die Theilnahme an dem Fortschritte desselben zu ver- 
grössern und zu verallgemeinern und dadurch die ausgedehnteste Anwendung 
desselben im Ernstfalle zu unserem Nutz* und Frommen fördern zu helfen. 

Rehberg bei Krems, Weihnachten 1868. 
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Ein Mahnwort. 



Die Zeit, in der wir leben, bedeutet für unsere Armee eine täglich ern- 
ster werdende Übergangsperiode. Die unvermerdlieheti Nachwirkungen erlit- 
tener Niederlagen, — die mit dem allzuschnellen Niederreissen und allzulang- 
samen Aulbauen unzertrennlichen Lockerungen und Stagnationen innerhalb der 
moralischen Elemente der Armee haben allenthalben Zuständen Eingang 
verschafft, die Jeden mit ernster Besorgniss erfüllen müssen. 

Der vortreffliche Geist im Officiers- Corps der österreichischen Armee, 
— seit jeher ebenso Quelle der musterhaftesten Ordnung und Einigkeit im 
Innern, wie Gegenstand der lautesten Bewunderung des Auslandes, — der 
Gemeingeist, der auch gegenwärtig ungebrochen in unserm Heere waltet, hat 
nun eine Emancipirung von den bisher gebräuchlichen Formen anzunehmen 
begonnen, der wir unsere Zustimmung nimmer ertheilen können. 

Es berührt uns Alle wahrhaftig sehr peinlich, wenn wir in den patrio- 
tischen Kämpfen, die anlässig der Neugestaltung der Armee sich allerorts 
entspinnen, und die zur Klärung der Ansichten durchausuner- 
lässllch sind, — wenn wir da jenen äussern Anstand, jene Ruhe und 
taktvolle Fassung mitunter vermissen, die unserm Stande nimmer abgehen 
sollten ; wenn wir Dinge auf die Gasse gezerrt sehen, die in jeder Familie als 
schmutzige Wäsche im eigenen Hause gewaschen werden. 

Ein betrübendes Zeichen der Zeit ist es, wenn wir sogar bei öffentlichen 
Discussionen militärischer Themas die jedem Gebildeten und besonders jedem 
Angehörigen unseres Standes so nothwendige Feinheil der Sprache und die 
Objectivilät der Darstellung wohl auch bei Seite geschoben sehep und wahr- 
nehmen, wie eine ungezügelte Leidenschaft der Sache, um die es sich even- 
tuell handelt, öfter nur durch persönliche Invectiven den Sieg zu erringen 
versucht. 

Das enge, gesellige Beisammenleben der Officiere, das überall so recht 
die altösterreichische Soldatenbrüderlichkeit zur Anschauung brachte, gehört 
immer weniger zu den Gepflogenheiten unserer heutigen Militärs, und wäh- 
rend sonst die ausländischen Armeen gerade diese Einrichtungen unseres 
Heeres copirten und bei sich einzubürgern suchten, während selbe dort bis 
zum heutigen Tage in vorzüglicher Blüte stehen, schwindet bei uns immer 
mehr der feinere gesellige Zusammenhalt, ja es kostet mitunter die grössten 
Anstrengungen, um die Theilnahme an militärischen Associationen, mögen sie 
was immer für Zwecke betreff'en, durchwegs zu erringen. 

Jene äussere Hochachtung, die unter allen Umständen die Mitglieder 
des Officierscorps als Träger des Armeegeistes einander sonst erwiesen, jene 
edle Rücksicht und Opferbereitschaft, jene ritterliche Deferenz, . die man in 
unserer Armee gegen alle Höhere auch ausser Dienst strenge beobachtete, 
jene Gefühle des gemeinsamen Stolzes, — sie weichen immer mehr einer 
burschikosen Haltung, die, wenn sie auch lange nicht so übel gemeint ist, als 
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sie sich darstellt, doch ein sehr unvortheilhaftes Licht auf unsere modernen 
Heereszustände wirft. 

Das Sichbegrussen der OfTiciere auf der Gasse und an öfTentlichen 
Orten, das Sichvorstellen bei persönlichem Zusammentreffen hat nahezu ganz 
aufgehört; und wenn man uns auf die Franzosen als Beispiel hinweist und 
dabei betont, dass nichtsdestoweniger auch in der dortigen Armee der gleich 
vortreffliche Geist das Officierscorps beseelt, so ist das eben die französische 
Armee, die aus total verschiedenen Mannschafts-Elementen gebildet ist, und 
in der Triebfedern ganz aiKlerer Art das zu ersetzen pflegen, was bei uns 
das Ganze streng gehandhabter Mililärgebruuche bewirken muss. 

Wir erwähnen schliesslich nochmals, dass wir an dem treuen, liefge- 
wurzelten Soldatensinn unseres Heeres auch in seiner gegenwärtigen Zusam- 
mensetzung nicht im mindesten zweifeln, dass wir die Gesinnungen des Offi- 
cierscorps nach wie vor für die edelsten und reinsten halten; aber den Mahn- 
ruf können wir nicht unterdrücken, es möge die Neuformirung der Armee 
nicht AnJass werden, um jene ritterlichen Gepflogenheiten abzustreifen, die 
seit Kaiser Maximilians Zeiten eine hochgehaltene Zierde des österreichischen 
Heeres waren. 
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Die Militärstiftung in Ba4 Wartenberg. 



Der zweite Theil des österreichischen Militär-Schematismus für 1870 
enthält, sehr zweckmässig geordnet , alle für Militärs und ihre Familien ge- 
machten Stiftungen. Es gibt aber ausser den aufgeführten noch andere, welche 
das Verordnungsblatt nicht verlautbarte, weil von dem Gründer kein baarer 
Capitalsbetrag für immerwährende Zeiten hinterlegt wurde. 

Unter diese nur an die Lebensdauer des Gründers gebundenen Militär- 
Stiftungen gehört jene des Med. Dr. Anton Schlechta, welche vor Andern 
näher gekannt zu werden verdient. 

Der genannte Doctor, als Chef-Arzt und Director der Kaltwasserheil- 
anslalt Wartenberg (eine Stunde von der Eisenbahn- Station Turnau in Böhmen 
gelegen), gründete im Jahre 1853, zur bleibenden Erinnerung an die be- 
glückende Anwesenheit eines erlauchten Mitgliedes unsers allerhöchsten 
Kaiserhauses, aus echt patriotischem Gefühle eine Curstiflung für k. k. Offi- 
eiere auf die Dauer der lebenslänglich ihm zustehenden Direction der Kalt- 
wasser-Anstalt. 

Der Genuss dieser Stiftung umfasst Wohnung, Kost und Bäder nach 
erster Art, unentgeltliche ärztliche Behandlung und Befreiung von Entrich- 
tung der Curtaxe. 

Die Curdauer ist principiell für einen Officier auf 40 Wochen oder für 
2 OfTiciere auf je 20 Wochen etc. festgesetzt, ohne jedoch, wenn es der Heil- 
zweck erfordert, einen längeren Genuss derselben auszuschliessen, wie dies 
die mit Schluss des Jahres 1869 sich ergebende Überschreitung von 69 
Wochen zeigte. 
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Die mit dem miHtärärztlichen Zeugnisse instruirten Gesuche sind an das 
General' Commando in Prag zu richten, welchem die Verleihung nach mit dem 
Stifter gepflogener Einvernahme zusteht. 

Die Saison beginnt mit 1. Mai und dauert bis letzten Oclober. 

Vom Jahre 1853 bis 1865 genossen diese Stiftung 50 k. k. Officiere, 

3 Militär-Beamte und 3 Unterofficiere in der Gesammtdauer von 472 Wochen. 

1866 wurden im Privat-Lazareth des Stifters 8 Officiere, 3 Unterofficiere 
und 3 Mann verpflegt und behandelt. 

1867 — 1 Officier durch 16 Wochen. 

1868 — 7 Officiere durch 78 Wochen. 

1869 — 8 Officiere durch 95 Wochen. 

Ausserdem bestehen in Wartenberg nebst der von der Baron Aehren- 
tharschen Familie dotirten Armenstiftung noch weitere vom Med. Dr. Anton 
Schlechia gegründete Stiftplätze , z. B. für den Wiener Studenten-Kranken- 
Verein, für subalterne Beamte, für arme Studirende und MedicinaeCandidaten. 

Doch nicht diese Stiftungen allein sind es, welche den patriotischen 
Sinn und die uneigennützige Opferwilligkeit des genannten Arztes bekunden. 
Das Bad Wartenberg selbst verdankt Dr. Schlechta seine Gründung. Mit 
überzeugungsvoller Zuversicht die grosse und zukunflsvolle Bedeutung der 
Hydriatik voraussehend, wählte Dr. Schlechta diesen Ort als Curstätte, der 
auch allen Bedingungen und Anforderungen einer Kaltwasser- Heilanstalt 
wirklich entspricht. 

Dr. Schlechta's unläugbares Verdienst ist es, dass dieser Badeort mit 
jeder ähnlichen Anstalt getrost concurriren kann, dass der Ruf dieses Cur- 
ortes bis über den atlantischen Ocean gedrungen ist, wie dies aligährliche 
Besuche von Amerikanern zur Genüge nachweisen. Was eben dieser Curort 
allen Kranken und Leidenden ist, welche ihre volle Gesundheit wieder er- 
langten oder wenigstens so glücklich waren, tmderung ihrer Schmerzen zu 
erreichen, das ist Schlechta's Verdienst. 

Von seiner Menschenfreundlichkeit und seinem sonstigen humanitären 
Wirken wissen die Bewohner der ganzen Umgegend seit Decennien in ehrendster 
Weise zu erzählen, namentlich in den bedrängten Zeiten während der Cholera- 
Epidemien und 1866, als die Gegend die harte Geissei des Krieges in vollem 
Masse zu erdulden hatte. Galt es der Jeidenden Menschheit mit ärztlicher 
Hilfe beizustehen, so war der rastlose und fürsorgende Arzt stets mit Rath 
und erfolgreichem Wirken bei der Hand. 

Thaten sind es, die hier zu deutlich und kräftig reden, als dass es noch 
schwacher Worte bedürfte, um dem Verdienste zur gebührenden Krone zu 
verhelfen ; Thaten sind es, die Zeugniss geben von der üneigennützigkeit 
dieses Mannes und zugleich von der grossen Bescheidenheit, mit welcher 
er die Bezeichnung der Eingangs erwähnten Stiftung mit seinem Namen, stets 
von zarten Rücksichten geleitet, ablehnen zu müssen glaubte. 

Zur eingehenden Orientirung über dieses äusserst romantisch gelegene 
und mit allen Reizen der Natur überreich dotirte Bad kann die im Jahre 1868 
in dritter und verbesserter Auflage im Selbstverläge des Bad-Directors er- 
schienene Monografie : „Bad Wartenberg auf Gross-Skal und seine Umgebung" 
.bestens empfohlen werden. P, 
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Die Verwendimg der Fackpferde und Facksättel in 

Abyssinien und Amerika. 



Die „Nava! and Military Gazelle" vom 2. Februar d. J. bringt nach der 
„Times" unter obigem Titel folgenden beachtenswerlhen Aufsatz: 

Von einem Correspondenten der Armee in Abyssinien wurde berichtet, 
dass die Tragthiere mit nur 150 Pfunden belastet wurden, und dass sie mit 
dieser Last nur 8 bis 9 englische (2 österreichische) Meilen täglich machten. 
An der Küste des stillen Oceans tragen Maullhiere Lasten bis zu 350 Pfund, 
Pferde bis zu 300 Pfund und machen damit Märsche von beiläufig 14 engli- 
schen (3% österreichischen) Meilen täglich. Wenn die Angaben über die 
Packung in Abyssinien genau sind, so würde daraus hervorgehen, dass die 
Tragkraft von Thieren, welche nach der an der westamerikanischen Küste 
üblichen Weise bepackt sind, bedeutend grösser ist, als dies bei der Packung 
und bei den Thieren in Abyssinien der Fall war. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dass die Thiere in Amerika um so vieles kräftiger sind, als es jene waren, 
die wir in unserem letzten Kriege verwendeten, und es muss daher der Un- 
terschied hauptsächlich der Vollkommenheit des mexikanischen Systems und 
Sattels, des sogenannten Apparejo, zugeschrieben werden. Der Apparejo be- 
steht aus Leder oder starkem Zwilch — ersteres ist weit vorzüglicher — 
und ähnelt in der Form einer jener grossen Satteltaschen ; er wird mit Heu 
gefüllt und mit einer breiten Leinengurte an das Thier geschnallt; jede Seite 
des Apparejos ist genügend dick und fest, um das Reiben des Gurtes am 
Bauche zu verhindern. Das Hinterzeug ist mit breiten und langen Seiten- 
stücken angesetzt, welche es dem Apparejo nicht nur fast unmöglich machen, 
seitwärts abzurutschen , sondern auch dessen Lage und das «Gleichgewicht 
völlig sichern, wenn die Ladung aufgepackt ist. Wenn die Packung beginnt, 
wird eine Schnürleine über den Apparejo geworfen, die für beide Seiten be- 
stimmte Ladung in's Gleichgewicht gebracht, von einem Manne an jeder Seite 
ganz oder successive auf den Rücken des Tragthieres gelegt und mit der 
Schnürleine umschlungen, welche oben gebunden wird. Die Schnürleine hält 
die Ladung in der Lage, bis die Sorrleine umgelegt ist. Die Sorrleine ist 
36 Fuss lang, mit einem hölzernen Haken an einem Ende, wird über die 
Ladung und um das Thier gewunden und mit einem sehr schönen Knoten 
gebunden ; die Schürzung des Knotens lässt sich nicht beschreiben, ist aber mit 
geringer Übung leicht zu lernen. Ein Mann führt acht Thiere, was eine ausser- 
ordentliche Ökonomie in der Verwendung von Menschen genannt werden muss. 
Es wäre überflüssig, in alle Details des Systems einzugehen ; sie sind alle mög- 
lichst einfach. Die Hauptpunkte, welche Sorgfalt und Verständniss erfordern, 
sind : Das Einfüllen und entsprechende Feststopfen des Heues und die Ge- 
schicklichkeit, beim ersten Erscheinen einer Geschwulst die Heufüllung so zu 
verschieben, dass der Druck auf den geschwollenen Körpertheil des Thieres 
aufhört. Die Vortheile dieses Packsaltels lassen sich wie folgt zusammen- 
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fassen : Durch seine Grösse wird das Gewicht der Ladung auf den ganzen 
Rücken des Thieres vertheilt, er kann nicht nach der Seite abrutschen, und, 
was das Beste ist, ein erfahrener und sorgsanier Packer kann die Tragthiere 
Monate lang in der angestrengtesten Weise verwenden, ohne jemals ein ge- 
drücktes Thier zu haben, da das Verschieben der Heufüllung, wie es eben 
die Umstände erfordern, den grössten Vortheil bietet. Eine Thatsache wird 
die Leistungsfähigkeit zweckmässig bepackter Tragthiere besser erläutern, 
als ganze Seiten von Beschreibungen. Obwohl seit 1 863 eine sehr gute Fahr- 
slrasseBritish-Columbia durchzieht, sind die Lastwagen, welche theils durch 
Maulthiere, meistens aber durch Ochsen gezogen werden, noch nicht im 
Stande, die Packthier-Züge zu verdrängen. Würden die Packthiere nur so 
geringe Lasten tragen, wie dies in Abyssinien der Fall war, so wären sie 
wenige Wochen nach der Eröffnung der Fahrstrasse verschwunden. Mit 
einer ganz unbedeutenden Auslage und in kurzer Zeit könnten die Trainsol- 
daten mit air dem bekannt und vertraut gemacht werden, was sich die 
Mexikaner durch Generationen an Erfahrung erwarben. So möge denn ein 
solcher Unterricht gegeben werden, und es werden gewiss, wenn England 
wieder in einem wilden oder bergigen Lande Krieg zu führen hat, die Aus- 
lagen für den Train um mehr als die Hälfte geringer sein. 
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Pa« Milltär-Woohenblatt und die Militär-Uteratur-Zeitimg nMh 

Uirem SOJährlgen Bestehen '). 

Die Militär-Literatur-Zeitang hat mit Schlass des Jahres 1869 ihren fünfzig- 
sten Jahrgang rollendet. 

Das erste Heft des ersten Jahrganges, welcher 6 Hefte enthielt, wurde am 
29. Februar 1820 für die Monate Jänner und Februar 1820 ausgegeben, daher die 
Militär-Literatur-Zeitun^ auch erst am 28. Februar 1870 den Gedächtnissta^ ihres 
effectiyen ersten Erscheinens ror 50 Jahren im Kreise ihrer Mitarbeiter festlich zu 
begehen gedenkt 

Die dem diesjährigen Decemberheft , beigefügte Ankündigung des 51. Jahrganges 
für 1870 enthält nähere Angaben über den Wechsel der Redacteure im Verlauf dieser 
50 Jahre. Der erste Jahrgang erschien unter der Redaction des Verlegers, des Buch- 
händlers £. 8. Mittler zu Berlin ; erst vom 2. Jahrgange ab nannten sich C. v. Decker 
und L. Blesson als Redacteure, zu denen im Jahre 1828 noch der damalige Major 
T. Maliszewski hinzutrat. Ersterer nahm bis 1844, letzterer bis 1851 an der Redac- 
tion Theil; yon 1851 bis zu seinem Tode 1861 war Major L. Blesson alleiniger 
Redacteur. General-Lieutenant y. Webern, welcher den Major Blesson in den Re- 
dactionsgeschäften schon vielfach vertreten hatte, führte dieselben einstweilen fort bis 
zum Juni 1861, zu welchem Zeitpunkte die beiden noch gegenwärtig fungir enden 
Redacteure, Oberst z. D. Borbstaedt und Oberst-Lieutenant z. D. Pochhammer, die 
Redaction gemeinschaftlich übernahmen. Als ein gewiss seltenes und erfreuliches Ei- 
eigniss wird es bezeichnet, dass der würdige Buchhändler- Veteran, Herr E. S. Mittler, 
der vor einem halben Jahrhundert die Militär-Literatur-Zeitung in das Leben rief, 
noch gegenwärtig an der Spitze der Verlagshandlung steht ^ in deren Verlage diese 
Zeitung ununterbrochen verblieben ist. 



Ao« dem Militär- WoohenbUtt Nr. 107. 



230 Jjiteratur. 2 

Wir fügen hinzu, dass diesem yerehrten Manne, welcher überdies durch eine 
Reihe von ausgezeichneten, in seinem Verlage erschienenen militärische^ Werken sich 
unleugbar grosse Verdienste um die yaterländische Militär-Literatur im Allgemeinen 
erworben, auch das Militär- Wochenblatt sein Entstehen zu verdanken hat. Mittels 
Allerhöchster Cabinets-Ordre vom 20. Mai 1816 war ihm die Herausgabe des Militär- 
Wochenblatles gestattet, und am 1. Juli 1816 wurde die erste Nummer desselben aus- 
gegeben, so dass dieses Blatt, welches unerachtet aller Wandlungen, die es erfahren, 
unausgesetzt im Verlage von E. S. Mittler und Sohn geblieben ist, schon vor drei 
Jahren, kurz vor der Schlacht von KSniggrätz, sein fünfzigjähriges Jubiläum hätte 
begehen können, wenn der Ernst der Kriegsereignisse jener Tage dies gestattet hätte. 

In der oben erwähnten Ankündigung des 51. Jahrgangs der Militär-Literatur- 
Zeitung macht die Redaction zugleich darauf aufmerksam, dass auf Veranlassung der- 
selben Ende iPebruar k. J. in dem Verlage der königlichen Hofbuchhandlung von 
E. S. Mittler und Sohn eine Jubiläumsschrift erscheinen wird, unter dem Titel: 

„Die Militär-Literatur seit den Befreiungskriegen mit beson- 
derer Bezugnahme auf die Militär-Literatur-Zeituj^^ während der ersten fünfzig Jahre 
ihres Bestehens von 1820— 1870. Von Theodor Freiherrn v. Troschke, General- 
Lieutenant z. D. Zum Besten der Victoria-National-Invaliden-Stiftung.*' 

Diese auf ernste und umfassende Studien sich stützende Jubelschrift wird nicht 
nur die ausführliche Oeschichte der Militär-Literatur-Zeitung, des Militär-Wcchen- 
blattes und der Zeitschrift für Kunst, Wissenschaft und Geschichte des Krieges mit 
einer eingehenden Charakteristik der leitenden und mitwirkenden Persönlichkeiten 
enthalten, sondern auch, gleichsam im Spiegelbild dieser Zeitschriften, einen werth- 
vollen Überblick der gesammten Militär-Literatur seit den Befreiungskriegen bis auf 
die neueste Zeit liefern, wobei die bedeutenderen Werke eingehend charakterisirt 
werden und insbesondere auch der Einfluss geschildert wird, den die verschiedenen 
militärischen Zeitschriften an dem Aufschwünge der Militär-Literatur im Allgemeinen 
frenommen. Welchen reichen Stoff in dieser letzteren Beziehung die Militär-Literatur- 
Zeitung speciell darbietet, geht schon daraus hervor, dass in ihren nunmehr vollende- 
ten 50 Jahrgängen 4363 Werke von militärischem Interesse besprochen, und ausserdem 
noch über 3000 militärische Schriften bibliographisch zur Anzeige gebracht worden sind. 

Was den Jahrgang 1869 betrifft, so hat derselbe in seinen 12 Monatsheften 
181 Besprechungen von militärischen Werken, Journalen und Karten gebracht, femer 
421 neu erschienene militärische Werke angezeigt, ein regelmässig fortgeführtes 
Inhaltsverzeichniss von 14 Militär-Journalen des In- und Auslandes geliefert und 
ausserdem noch auf 45 militärische Aufsätze in anderen, nicht militärischen Zeit- 
schriften aufoierksam gemacht. 

Laut der Ankündigung wird der 51. Jahrgang 1870 in derselben Anordnung 
und Ausdehnung, unter gewissenhafter und unparteiischer Befolgung, der bisher fest- 
gehaltenen Grundprincipien und in demselben Verlage, sowie zu demselben Abonne- 
mentspreise (der Jahrgang in 12 Heften 4 3 Bogen zu 4 Thlr.), wie bisher, erscheinen. 
Zur Erreichung ihres Zweckes, die Herren Cameraden durch die ihnen zu gewährende 
Übersicht der wichtigsten neuen Erscheinungen auf dem Gebiete der Militär-Literatur 
in ihrer LectÜre und ihren Studien, sowie bei der Auswahl der etwa für Bibliotheken 
auszuwählenden Werke, rathgebend an die Hand zu gehen, bittet die Redaction der 
Militär-Literatur-Zeitung um allseitige freundliche Unterstützung durch Rath und That. 

Das oben erwähnte Werk: »l^ie Militär-Literatur seit den Befrei- 
ungskriegen" ist nunmehr erschienen, und wir benutzen die Gelegenheit, dieser 
wirklich verdienstvollen Arbeit des Autors, Grl.-Lieut. Fr. von Troschke, unsere vollste 
Anerkennung auszusprechen. Das Buch ist gleichsam das Resum^ der Militär-Literatur 
seit länger als einem halben Jahrhundert und so ein Leitfaden für die Kenntniss der geisti- 
gen Bewegung der verschiedenen Armeen. Aus diesen beiden Gründen müssen wir es 
ausdrücklich betonen, dass dieses Werk keiner militärischen Bibliothek mangeln sollte. 
Ausser der sehr geistreich geschriebenen Einleitung, welche Betrachtungen über die 
Wechselbeziehung der Militär- zur allgemeinen Literatur enthält, wird die Militär- 
Literatur vor und während der Revolution, sowie zur Zeit der Befreiungskriege in 
einem eigenen Abschnitte besprochen. Die weitere Darstellung gliedert sich nach den 
verschiedenen Perioden von 1815 bis 1840; von diesem Jahre bis 1858 und von da 
bis heute. Auch Anordnung und Behandlung des Stoffes seien lobend erwähnt. 

D. R. 



115 



Das neue spanische "^ly^el^irgesetz (I87O). 



#1^^ ajr^migbe »fiiS^Opto ^je J^avdrid" vppi 3Q. jyiftrz yerj^eiitjic|itß nach- 
stehendes auf die R|^r,g^satiQn <)^s Heeres be^iiig^ql^^e^ )%^P^ - 

h TItal. 

AxL 1 . Der pecsönlißhc Dienst in der Armee ist für alle .Spanier vom 
yoUendeten 20. Jahre an oUigatorisch. 

Art. 2. Ausserdem bleibt allen Spaniern, welche dievorschriftsmässigen 
Eigensohaften dazu beizen, das Hecht zürn freiwilligen Dienste in der Armee 
unbenommen. 

Art. 3. Die Dauer des freiwilligen Dienstes wird wenigstens 4 Jahre 
betragen. 

Die freiwillig Eintretenden können auf keinen Fall ohne ihre Ein- 
willigung in die Reserve versetzt werden. 

Art. 4. Die Soldaten im acti ven Dienste können nach Ablauf der gesetz« 
massigen Dienstzeit in der Armee verbleiben, weiih sie sich auf wehere zwei 
Jahre verpflichten; nie kann sich aber diese Verpflichtung auf eine längere 
als 4jährige Zeitdauer erstrecken. 

Art. 5. Wenn die freiwilligen Werbungen zur Füllung der in der 
Armee entstandenen Lücken nicht ausreichen, so werden die Cortes die An- 
zahl de;r 2(>jährigen, naqh Art. 1 zum Heeresdienste verpflichteten Jünglinge 
bestimmen, die auszuheben sein werden. 

In diesem Falle wird das Los entscheiden, welche Jünglinge einzureihen 
seien, während die vom Lose nicht betroffenen der zweiten Reserve zugezählt 
.w^rj^^n. 

^rt.,6. J)\ß Dauer des Heeresdienstes » beträgt 6 Jahre. Die zur stabilen 
Armee gehörigen Bursche werden 4 Jahre unter den Waffeln pnd 2 Jahre 
in der. Reserve dienen. Die zur zweiten Reserve gehörigen iiy^rden in selber 
6 Jahre lang verbleiben. 

Art. 7. Diese Dienstzeit wird vom I.Juli desjenigen Jahres, in welchem 
die Ziehung vorgenomrpen wurde, zu zählen se'm. 

Art. 8. Die in den Artikeln 73 — 78 des Gesetzes vom 20. Jänner 1866 
enthaltenen Exemplionen und üntauglichkeitsfälle bleiben nebst den Bestim- 
mungien des Gesetzes vom 1. März 1862 unverändert 

o 

Mittbeilong«n über MiUar-SUtiitik «nd VerwaltOBg. 3. Heft. 
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Arl. 9. Die Stell Vertretung ist unter den gesetzlich bestehenden Vor- 
schriften zulässig. 

Der Stellvertreter geht zur zweiten Reserve über, wenn der Vertretene 
dazu gehört. 

Art. 10. Auch das Loskaufen mit Geld ist gestattet. 

Art. 11. Es bleiben aufrecht die Prämien, Handgelder und übrigen den 
freiwillig Eintretenden zu Gute kommenden pecuniären Begünstigungen, 
welche durch die Armeegesetze vom 24. Juni 1867 und 1. März 1869 einge- 
führt wurden. 

Art. 12. Der durch den Art. 122 des oberwähnten Gesetzes vom Jahre 
1856 eingeführte Schadenersatz wird hiemit aufgehoben. 

II. Titel. 

Art. 13. Das Heer besteht aus der stabilen Armee und der Reserve. 

Art. 14. Die stabile Armee wird in die aclive Armee und in die erste 
Reserve (active Reserve) getheilt. 

Art. 15. Die Cortes werden alljährlich die Anzahl der unter den Waffen 
Dienenden zu bestimmen haben. 

Art. 16. Nach vollendeter 4jähriger Dienstzeit in der activen Armee 
erhalten die zur ersten Reserve gehörigen Soldaten einen unbeschränkten 
Urlaub, um in ihre Heimat zurückkehren zu können. 

Art. 17. Zur zweiten Reserve gehören alle 20jährigen vom Lose nicht 
betroffenen Jünglinge. 

Art. 18. Die zur zweiten Reserve gehörigen Individuen geniessen alle 
bürgerlichen Rechte; können nach Ablauf des ersten Dienstjahres ohne vor- 
läufige Bewilligung Ehen eingehen , ihren Wohnort verändern , im Inlande 
sowohl als im Auslande Reisen unternehmen, nach vorläufiger dem betreffen- 
den Vorgesetzten zu erstattender Anzeige. 

Art. 19. Die zweite Reserve kann weder theilweise noch in ihrer Ge- 
sammtheit anders als durch ein Gesetz unter die Waffen gerufen werden. 

' Additional - Artikel. 

1. Durch das vorliegende Gesetz werden die auf den Militärdienst be- 
züglichen in Navarra bestehenden Einrichtungen, so wie die Particulargesetze 
der baskischen Provinzen nicht alterirt. 

2. Der Marine - Minister wird einen Gesetzentwurf über Anwendung 
dieser Principien auf die Kriegs-Marine den Cortes vorlegen. 

Transitorische Bestimmungen. 

1. Ein eigenes Gesetz wird die denjenigen Soldaten zukommenden Pen- 
sionen bestimmen, welche nach Vollendung der gesetzlichen Dienstzeit noch 
länger in der Armee verbleiben. 
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2. Die Exemptionsgründe, den Dienst in der regulären Armee sowohl, 
als jenen in der Reserve betreffend, werden durch eine Verordnung bestimmt. 

Von dem activen Dienste sowohl, als von der ersten Reserve ausge- 
schlossen werden diejenigen Soldaten, bei welchen die in den Artikeln 76 
und 77 des Heeres-Ergänzungs-Gesetzes vom 30. Jänner 1856 (mit Bedacht 
auf die Artikel 10 und 11 des Gesetzes vom 1. März 1862) erwähnten Fälle 
Anwendung finden. 

3. Diejenigen Soldaten, welche gegenwärtig in der permanenten Armee 
dienen, und welche zur Erfüllung der gesetzmässigen 4jährigen Dienstzeit 
seinerzeit in die zweite Reserve einzutreten haben , werden laut Art. 4 der 
ersten Reserve zugezählt, um in selber 2 Jahre der gesetzlich bestimmten 
6jährigen Dienstzeit abzudienen. 

Diejenigen hingegen , welche schon vor Eintritt in die zweite Reserve 
6 Jahre lang gedient haben, werden sofort definitiv entlassen. 

4. Die Heeres - Ergänzungs - Gesetze vom 20. Jänner 1856 und vom 
29. November 1859, reformirt durch diejenigen vom 26. Jänner 1864 und 
vom 24. Juni 1867, werden dem vorliegenden Gesetze gemäss abgeändert. 

5. Mit der Ausführung des vorliegenden Gesetzes werden die Minister 
des Innern und des Krieges betraut. 

Madrid, den 29. März 1870. 

Der Kriegs - Minister : 

Juan Prim. Francisco Serrano. 

Exemptionen, welche im Artikel 8 dieses Gesetzes 

erwähnt werden. 

Art. 73. Vom Heeresdienste ausgeschlossen bleiben, selbst wenn sie die 
Befreiung nicht verlangen : 

1. Die Jünglinge, welche das Mass von 1 Meter und 560 Milimeters, 
d. h. 5' 7" 2'" nicht erreichen. 

2. Diejenigen, welche wegen körperlicher Gebrechen zum Heeresdienste 
untauglich sind. 

Art. 74. Vom Heeresdienste befreit , im Falle jedoch als sie vom Lose 
^troffen würden, bei der Recrutirung in ihren Ergänzungs - Bezirken zu- 
gelassen werden : 

1. Diejenigen, welche vor vollendetem 19. Lebensjahre in den betref- 
fenden Listen als Matrosen immatriculirt wurden ; 

2. die Zimmerleute am Seeufer , wenn dieselben in den Brigaden der 
Arsenale eingeschrieben sind. 

Die Immatriculirten sowohl als die Zimmerleute der Seeküsten, welche 
diesen Bestimmungen gemäss in die Armee nicht eintreten, müssen durch 

4 Jahre in der Kriegs-Marine dienen , von der ersten, in ihrem Districte ge- 
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sebehenen Zusameienberiir^Dg an «gerechnet, seK>&t wefto die Reihe sie nicht 
«driflL 

Der Ccfmmandant der Matrikel wird dem SiatthaUer' der betreffenden 
Provinz die Namenlisce der imniatriculirten Seeleute äberniaehen. 

€ie Immatnottlirten sowohl als die Zimmerlouie der SeehüsUn, welche 
vor voHeiBdeiem ^80* Jueben^ahre Aulhoren, den M^rikein afiaugehoron, 
müssen die von dem 4jährigen Dienste an Bord eines JCriagsscbififes .oder 
von dem Sjähriigen Arsenaldiensie fehlende Zeit bei 4er Land -Armee ab- 
'dienen. 

Wenn das Ausscheiden aus den Matrikeln durch ein Verschulden 
der Immatriculirlen geschehen ist, und diese Letzteren das 30. Lebens- 
jahr noch nicht vollendet haben, werden dieselben nach Uberstßbui^ 
der gesetzlichen Strafe die noch fehlende Dienstzeit abdienen müssen, 
und finden die Bestimmungen des Strafgesetzes und der Strafprocessordnui\g 
Anwendung. 

Bei den Immatriculirten sowohl als bei den Zimmerleuten der Seeküs^e 
zählt ein Diensljahr an Bord eines Kriegsschiffes ebenso viel, wie 2 Jähre in 
der Landarmee. 

3. Die Geistlichen, welche bei dem Piaristenorden oder bei den philip- 
pinischen Missionen ein Gelübde abgelegt haben. 

4. Die Novizen der gedachten Ordert, wenn dieselben wenigstens 
6 Monate vor dem militärpflichtigen Alter eingetreten «ind. 

Die i^ödaiht^n Individuen bleiben dennoch dör IVliMtärpflldht unterwor- 
fen, wenn sie vor vollendetem 30. Lebensjahre aufhören dem betreffenden 
Orden anzugehören. Eben deshalb werden die Vorsteher der religiösen Qrden 
die Namen der eintretenden sowohl, als die der austretenden Jünglinge dem 
Statthalter der betreffenden Provinz mittheilen. 

t)iese Noten, durdh die Civilb^örde dem Vorstände der beti'effenden 
Gemeinde mitgelheill, werden auch bei der Recrütirun'g in ' Betracht gezog^ 
^wettJön. 

5. Die in den Minen von Almaden beschäftigten ilrid nach jener' Ge- 
MÖirtde zii^tärtdfgeti Bergletrte, so i^ie aitdh diejenigeto , welche In Chillon, 
Almadenejos, Alamillo und Gargantiel beschäftigt und in den betröflbnckn 
Btäblissementsals für dleunterir^lisohen Minen bestminrte Arbiter hnmatri- 
eulirt sind, vorati^setzt, da^ dieselben wenigstens 50 -Tage vor Beginn 
der Losung als ordentliche Bertileute in gedachten Minen beschäftigt waren. 

Vorstehende Bestimmung et^treökt'sich auöbmif die fremden und nur 
zeitweilig in gedachten Etablissemenits beschäftiigten Arbeiter, die sohom 
wentgfttecis- durch zwei Jahre immatriculirt war^n, vorausgesetzt, dass die- 
selben jährlich wenigstens 100 Arbeitstage aulzuweisen haben, und schliess- 
Heh «uch auf di^nigen »Minenbeamten, die an Folge ihrer Amlsfunctionen bis 
in^s^fnnere der Minen vordringen müssen foder bei 4en Schmelzöfen 4)eschaf- 
ygt Mid. 
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Die durch Krankheit ^mgetretene ünterbr^hung der Arbeit kann nicht 
zum NftcMhetle der Arbeiter in Betracht ^zog'en werden. 

Diejenigen Arbeiter, wölehe vor vollendetem 30. Lebensjahre die Berg- 
werke oder Solinieltsdfeii verlassen, warden softvrt militärpfliotiUg. 

6. Die Zdgfinge der Militär-Akademien und Collegien. 

Wenn dieselben jedoch vor vollendetem 30. Lebensjahre die Akademie, 
in welcher sie erzogen wurden , verlassen, ohne in die Annee einzutreten, 
müssen $ie die ihnen noch fehlenden Dienstjahre abdienen. 

Art. 75. Die in den Bestimmungen des Art. 45 begriflfenen Jünglinge 
sind auch dann vom Militärdienste frei, wenn sie bei der Vornahme der Wer- 
bung oder während der Anfertigung der Listen der Stellun^spflichtigen ihre 
BeftCeitiiTg nicht Verlangen. 

Art. 76. Bei rechtzeiti;ger Geltendmachung de,r Befreiungsgründe sind 
der Militärpflicht zu enl^hebep : 

1. Der einzige Sohn, der seinen Vater unterhält, wßnn letj^terjfjr Iffäpk- 
ILch oder sqhon wenigstem (50 Jahre alt isU 

2. Der einzige Sohn, der seine Mutler unterhält, wenn diesf^ ye^mf^oi 
und ^ubeinit^eU ist 

3. Der einzige Sohn, der seine arme Mutter unterhält, wenn deirOemal 
dieaer tet^eren ebeofoUs unbemittelt und zu mner F.raihi^it^stcafe vcyrm'theilt 
ist, (die er iAA«rhalb eines Jahres noch iHcht vollendet haben wird. 

Dieser Befneiungsgrund kann jedoch nur so läfige Geltung haben , als 
der m Frage stehende Verurtheilte sich in Haft befiMet und fällt 49ogleioh 
weg, wenn derselbe aus was immer für ekiem Grunde in Fr^heit gesetat 
wild. In sokiiem Falle wird der früher Befreite assentirt , um die ^anze ^- 
setzmässig bestimmte Dienstzeit abzudienen. 

Seilte sich dieser Fall bei einem Jünglinge ereignen, der seinerzeit 
V4HQ Lose getroffen wurde, so wird der Stellvertreter iiiobt zuiräokgeinaifn, 
wenn keine längere, als eine 2jährige Dienstzeit mehr abzudienen ist. 

Wienn aber naah Aufhören des Böfreiungagrund«« der B^i:effQRde in 
die Armee eintritt, so wird der SitieUve(rtret^r sofort enU/isaen. 

4. Der einzige Sohn , der seiner Mutter Stütze ist, ^und dessen Vater 
seit »länger als 7 Jahren abwesend ist, ohne dass f^ein Aufeniüliaitsoiit bekannt 
wäre. Diese Efxemption fällt soiort weg , wenn der AufienthaJl. dßs Abwesen- 
den l)ekannt wr/d ; der früher Befreite wird ^Corl rai|iiarpftichti9, lund sein 
Stellvertreter wird entlassen. 

5. Der einzige Solm, der seine Mutter unterhält , wenn der -Gemal die- 
ser letsrteren ebenfalls arm und schon wenigstens 60 Jahre alt oder 
ki^ktkiieh i«t. 

6. In den vorerwähnten fünf Fällen macht es keinen Unterschied, 
ob der fragliche Jüft^ing ein wirklicher , oder ein Adoptivsohn seiner 
Ellern ist. 



J20 ^^ neue spanische Webrgesetz. G 

7. Für einen einzigen naturlichen Sohn, welcher Stütze seiner armen 
Mutter ist, besteht dieselbe Exemption, auch wenn die Mutter später heiratet 
und ihr Gemal über 60 Jahre alt oder kränklich ist 

8. Der einzige — eheliche oder natürliche — Enkel , welcher Stutze 
seines Grossvaters oder seiner Grossmutter ist, vorausgesetzt, dass dieser 
über 60 Jahre all oder kränklich, oder jene verwitwet ist. 

9. Der einzige — eheliche oder natürliche — Enkel , welcher seine 
Grossmulter unterhält , deren Gemal ebenfalls arm , 60 Jahre alt oder 
kränklich ist. 

* 

10. Der eheliche oder natürliche Bruder eines oder mehrerer armen 
Waisen, welcher diese letzteren schon seit länger als einem Jahre unterhält. 

11. Der Sohn eines, wenn auch nicht unbemittelten Vaters, der schon 
einen oder mehrere Söhne hat , die in der Armee dienen, well sie vom Lose 
getroffen wurden, Ist militärfrei, wenn dem Vater im Falle des Eintretens 
desselben in die Armeekeln anderer, wenigstens 17 Jahre alter arbeitsfähiger 
Sohn übrig bliebe. Ist der Vater unbemittelt, so besteht für den Sohn die- 
selbe Exemption, ohne Rücksicht darauf, ob der Vater 60 Jahre all oder 
arbeitsunfähig ist. 

Dieselben Bestimmungen ünden auch für die Muller Anwendung, 
gleichviel ob dieselbe verheiratet oder verwitwet ist. 

Wenn ein Sohn in Ausübung seines Berufs als Soldat oder in Folge der 
erhaltenen Wunden stirbt, so wird er so angesehen, als wenn er noch 
am Leben wäre. Es werden aber In Ansehung der in diesem Artikel bespro- 
chenen Exemptionen nicht als dienende Soldaten angesehen : die Deserteure^ 
die Stellvertreter, diejenigen, die sich losgekauft haben, die Cadeten und Zög- 
linge von Militär- Akademien, so wie alle jene OflTiciere , die sich den Mili- 
tärsland zum Berufe erwählt haben. 

f Werden zur gleichen Zeit zwei Brüder vom Lose getroffen , so wird 
derjenige als in der Armee dienend angesehen, dessen Name früher gezogen 
wurde, und der andere ist frei. 

Art 77. Bei Anwendung der im vorigen Artikel besprochenen Exemp- 
tionen sind nachstehende Regeln zu beobachten : 

1. Es werden als einzige Söhne betrachtet , auch wenn sie einen oder 
mehrere Brüder hätten, diejenigen, deren Brüder unter 17 Jahre alt oder 
arbeitsunfähig sind , als Soldaten entweder in der regulären Armee oder ir> 
einem freiwilligen Corps dienen, eine wenigstens 6jährige Freiheitsstrafe aus- 
zustehen haben, mit einem oder mehreren Kindern verwitwet oder ver- 
heiratet, jedoch ausser Stande sind, ihre Familie zu ernähren. 

2. Es wird in der Regel nur derjenige Enkel als einziger angesehen,, 
dessen Grosseltern keinen anderen Enkel haben ; die im vorigen Alinea ent- 
haltenen Exemptionen finden jedoch auch auf die Enkel Anwendung. 

3. Als gestorben wird derjenige Bruder oder Enkel angesehen, der 
über 6 Jahre hindurch abwesend, und dessen Aufenthalt unbekannt ist 
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4. Der Vater oder Grossvater wird nur dann als arbeitsunfähig be- 
trachtet, wenn er kränklich oder mit einem derartigen Übel behaftet ist, wel- 
ches ihn zur Arbeit und zum Erwerb unfähig macht. 

5. Als arm werden diejenigen Personen angesehen, welche für sich 
und ihre nicht 17 Jahre alten Kinder der nöthigen Subsistenzmittel ent- 
behren. 

6. Nur derjenige kann als seine Angehörigen ernährend betrachtet 
werden , welcher das Product seiner Arbeit zum Unterhalte derselben ver- 
wendet. 

7. Wenn sich die Exemption auf das Alter von 60 Jahren des Vaters 
gründet , so ist bei Bestimmung des Alters der zur Losung festgesetzte Tag 
massgebend. 

Art 78. Auch ohne ihr Ansuchen sind vom Militärdienste zu befreien 
diejenigen Jünglinge, bei welchen einer der erwähnten Exemptionsgründe 
stattfindet, ohne dass sie denselben zur Zeit der Losung hätten geltend machen 
können. 

Artikel 45, auf welchen sich der vorstehende Artikel 75 

bezieht. 

Von der Conscription befreit sind : 

1. Die bereits ausgedienten Soldaten. 

2. Diejenigen, welche sich losgekauft haben. 

3. Diejenigen , welche am 30. April des Jahres in welchem die Con- 
scription vorgenommen wird, das 20. Lebensjahr nicht vollendet haben. 

4. Die schon über 25 Jahre alt sind. 

5. Diejenigen, welche über 21, jedoch unter 25 Jahre alt, einmal bereits 
in die Conscription aufgenommen und dem Lose entgangen sind. 

6. Diejenigen, welche bereits an einem andern Orte der Conscription 
unterworfen wurden, und bei welchen die Fälle der Artikel 55 und 57 keine 
Anwendung finden. 

Artikel 55 und 57, worauf sich der Artikel 45 bezieht. 

Art. 55. Steht ein Jüngling in mehreren Ergänzungs- Bezirken auf der 
Stellungsliste, so ist seine Zuständigkeit zu bestimmen : 

1 . Nach dem Orte, wo sein Vater oder seine Mutter in den letzten Jah- 
ren ihren Wohnsitz hatten. 

2. Nach dem Orte, wohin die Eltern seit dem 1. Jänner zuständig 
waren. 

3. Nach der Gemeinde , wo der Stellungspflichtige selbst während der 
letzten Jahre oder 

4. seit dem 1. Jänner seinen Wohnsitz hatte. 
6. Nach seinem Geburtsorte. 
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Art. 57. Ist ein Stellunffspriichliger wirklich in mehreren Listen zu 
i;ieicher Zeil aufgenommen worden , so ist zwischen den ßeCrenenaeri Ajiin- 
tamentos ein Übereinkommen zu treffe^i. Können sie sich niclil einigen, so Kät 
die Proyincial-D'eputatiön zu enlsci^eideii. Gehören jedocti die feielreftfenden 
beiden Gemeinden versch!ed!enen Provinzen an , so söheA sicli die i)'eideH 
Pro\incial-Deputationen verständigen. Kann jedoch zwischen denselbeil Ic^ihe 
Einigung, erzielt werden, so sind samriitliche Vefnandlüngsatcteh ünverruglich 
dem lAinisteriiim des Innern vorzulegen. Ist die Sireitflrage bis zürii Tage, äii 
welchem <J[ie Losung vorgenommen wird , nicht gelöst , so ist die Losung ah 
den verschiedenen Orten vorzunehmen, und äas Ergebnis^ ist nach erfolgter 
Entscheidung zu bestimimen. 

Dieselben Bestimmungen haben zu gelten, wenn sich eiil ätelfati^^- 
]f)'flichli^et liegen Üiiö Eiilscheldulii äe'r GÖiheiiidd odhi Pr(iVfnciäl-Di|)ütation 
fieschwcirdö zu fuhrün fer berechtigt etacHlet. 

Artikel 122 des Heeresergänzungs-Gesetzes von lS36; 

worauf sich Artikel 12 bezieht. 

kann bei der Steliveirtretung die in den Artikeln 1 16 u. 161 ßesprocWne 
Entschädigung nicht stattfinden , so erliält der Supplent von Seiten des Staa* 
tes die jährliche Summe von 250 Real6ti v^r^äti^t 
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Militär-statistische BMchreibung der k.k. Militftt-Orenzländer. 



V r ir 6 r t. 

Die k. k. sogenannte Mililärgrehzö ist in jödör Beziehung — sowohl 
wa6 Lkriä wie Löute Öetriffl — ein interessarltes Ländergöbiöt. 

Sie hat eine gattfc öifeerithümliche |)olilische und wtrlHsehaHliche Etit- 
tH«lrtlting genommen, und fes sind unter den gegenwärtigen staatHöhen Ver- 
hältnissen Österreich- Ungarns die Augen aller Politiker atif die MSIitärgreriz- 
länder gerichtet, da deren politische und militärische Umbildung im eni* 
gegengesetzten Sinne zur Frage gekonamen ist 

j Wir halten es daher für zeilgemäss, eine wahrheitsgetreue Schilderung 
der Militärgrenz-Verhältnisse zu bringen, una so mehr, als Viele, welche über 
die Militärgrenze schreiben, entweder die Kennlniss des Landes bei ihren 
Lesern voraussetzen —^ wjis aber bellen Zutrifft — oder, aus eigener tJh- 
kenntniss der wahren Sachlage, mitunter auch als Patteischrlflsteller nur 
irrefOhrfetid wirken. 

©ie Darstellung dürfte übrigens auch den Nationalökonomen lehrreieh^rt 
Stoff bieten, da man über die Militärg;renze in ^irths^haftttcher Bezieliun^ 
statisti^be Deldils besitzt, die^ wie die Zahl der Pflüge, Wirthsehattsi^a^eti, 
Bienenstöcke u. dgl., in anderen Ländern nie erhoben werden können. 

Dte nun folgende ,^ Allgemeine Übersieht der Militärgrenz-Verhältnisse", 
soll nur für Uneingeweihte zur allgemeinen Örienlirung und damit zum bessern 
Verstänaniss der nachfolgenden Details dienen. Ohhe eine wenigstens ober- 
flächliche Keh'ritniss der historischen Verhälthisse bliebe es ganz unbegreif- 
lich, wie ein von der Natui* (mit Ausnahme eines Thelles der sogenannten 
obetn Grenzfe) so reich iätifegestatletes Land \^irthschaflli6h sb weit zurück- 
bleiben konnte, und noch unbeigfreiflicher, wie sich dieser Zustand so langie 
fortethalten konnte, obgleich die Regierung mit gk'ossen Geldopfem, ßlnlüh- 
rangvön MüsterWirthsehaflen» Landwirthschaftsvereinen, unentgeltliche Zu- 
führung und Überlassvmg von edleren Schweinen, Gänsen, Rebensorten etc. 
und landwirthschaftlichen Unterricht wirklich grosse Anstrengungen für Ver- 
besserungen gemacht hat. 

Wir hofteh wenigstens Material zur Lösung der Frage zu bringen, in 
welcher Weise die Zustände in den rialurreichen Mililärgrenz-Lahden wirk- 
sam zuA) Bessern überführt werden können? 

Die in der „Allgemeinen Übersicht" gegebenen Erklärungen enthalten 
nur die eigene Anschauung des Verfassers (des Herrti Hauptmann-Auditors 
A. fcl'ein). Die Redactfon eilclärt sich aber bereit, Erläuterungen auch von 
anderer Seite aufzuneliVhen , da sie einem Austausche freier Meinungen 
geitie ihre Spalten öffnet. Die späteren statistischen Detailar beiteti 
werden meinen, oder die Namen derjenigen Herren tragen, die am meisten 
an dem Entwürfe und der Ausführung sich betheiligt haben. 

mtfttlmnt. 
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Als Einleitimg. 

Allgemeine Übersieht der Militärgrenz-Terliältnisse. 

Yerfasst von A. Klein, k. k. Hauptmann-Auditor. 

Geschichtliche Fragmente Ober den Ursprung der Grenze Und die Entwicicelung Ihrer 

Verfassung. 

Das heute bestehende geographisch zusammenhängende Grenzgebiet ist 
nicht etwa, wie man vielfach irrthümlich annimmt, die Frucht einer nach be- 
stimmtem Plane und mit einem Schlage vorgenommenen Colonisation. Der 
Keim der Grenzverfassung ist in jene Zeit zu verlegen, in der es noch keine 
stehenden Heere gab, und in der die an den Grenzen des Reiches sesshafle 
Bevölkerung gegen die räuberischen Einfälle der Nachbarn sich selbst zum 
Schutze ihrer Habe zur Wehr setzen musste. 

Die Kriegführung der Türken rief eine solche Nothwehr ganz besonders 
hervor ; denn die rücksichtslose Härte, mit der die wilden Eroberer gegen 
Eigenthum, Freiheit und Leben im Feindeslande verfuhren, und die stets 
wiederkehrenden Raubzüge, welche türkische Häuptlinge ohne Rücksicht 
auf die Friedens- und Vertragschlüsse ihrer Sultane unternahmen, zwangen 
jeden Wehrfähigen, sich stets zur Vertheidigung gerüstet zu halten. — Fast 
eben so barbarisch, als im Feindeslande, verfuhren die fanatisirten Schaaten 
der Muhammedaner gegen die christliche Bevölkerung der von ihnen eroberten 
Balkanhalbinsel. Schaarenweise flüchteten die Bedrückten unter den Schutz 
ungarischer und österreichischer Herrscher und boten sich gegen Überlas- 
sung der in früheren Kriegen verwüsteten und menschenleeren Ländereien 
an, Kriegsdienste gegen den Erbfeind der Christenheit zu leisten. 

Die erste derlei Ansiedlung wird dem ungarischen Könige Mathias Cor- 
vinus zugeschrieben , der die verödeten Grafschaften Lika , Korbavia und 
Zvonigrad (desertum primum et secundum) mit Serben-Flüchtlingen bevölkerte. 

Diese Ansiedler wurden nachgerade die gefürchteisten Feinde der Tür- 
ken, so dass die letzteren ihre ganze Kraft aufboten, um die drei Grafschaften 
zu erobern, was ihnen mit Ausnahme eines Theiles von Korbavien für eine 
Zeit glückte. Als aber die österreichischen Waffen später unter Prinz Eugen 
siegreich gegen die Türken waren, erhoben sich die wilden Bergvölker und 
warfen mit Beihilfe des Unterfeldherrn Grafen Johann von Herberstein das 
türkische Joch für immer ab, indem sie sich unter österreichischen Herrscher- 
schutz stellten. 

Ehe dies geschah, halten die österreichischen Herrscher zum Schutze 
der Hinterländer vom adriatischen Meere bis an die Drau und Save Flücht- 
linge, die aus dem türkischen Gebiete kamen, gegen Übernahme der Lehens- 
pflicht angesiedelt und ein Aufgebots- und Vertheidigungssystem organisirt^ 
das ihnen ziemlich bedeutende Wehrkräfte jederzeit am Orte der Gefahr ver- 
fügbar machte. 
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Über Ersuchen König Ludwigs II. hatte dessen Schwager Ferdinand 
von Österreich — nachmals römischer Kaiser — sich an die Spitze dieser 
Vertheidigungsarbeiten gestellt. Kaiser Maximilian II. und mehr noch Erz- 
herzog Carl bemühten sich mit allem Eifer, den neugeschaffenen Schutzwall 
gegen die Osmanen zu befestigen und auszudehnen. Erzherzog Carl brachte 
nach längerem Unterhandeln mit den innerösterreichischen Ländern das 
Brucker Libell zu Stande, in welchem jährliche Beiträge für das erwähnte 
Vertheidigungswerk zugesichert wurden, für das der Nachfolger Maximiiian's, 
Kaiser Rudolf IL, überdies eine ansehnliche Summe (140.000 fl.) von der 
ihm zukommenden deutschen Reichshilfe widmete. 

Im Brucker Libell (1578) wurde der Stand der Carlstädter undWaras- 
diner Grenz-Kriegsleule mit 6720 Mann beziffert. 

Nach dem Carlowitzer Frieden (1699) gab es bereits drei Grenz-Gene- 
ralate, das Carlslädter-, Warasdiner- und Banal-Generalat. 

Die mit Hilfe der Einwohner rückeroberten Grafschaften Lika, Kor- 
bavia und Zvonigrad wollte man in den Grenzverband nicht einbeziehen, 
sondern versuchte es, in dieser der Türkengefahr zunächst ausgesetzten 
Provinz ein Civilgouvernement einzurichten. Die Civilcommissäre Graf Coro- 
nini und Baron Ramschlüssel wurden von den ungefügigen Bewohnern er- 
schlagen, und die kameralischen Beamten aus dem Lande gejagt. Einen gleich 
unglücklichen Erfolg hatte der Verkauf dieses Landstriches an den Grafen 
Sinzendorf, dessen Beamte theils um's Leben kamen, theils in der Flucht ihr 
Heil suchten, und endlich musste man dem Wunsche der Bevölkerung nach 
Mililärverfassung und Verwaltung nachgeben. 

Die so geschaffene Wehreinrichtung hatte nicht blos in den Türken- 
kriegen wesentliche Dienste geleistet, die Grenzer hatten sich auch im Kampfe 
mit anderen äusseren und inneren Feinden durch Treue und Tapferkeit her- 
vorgethan, so dass sie von den Herrschern wiederholt mit Privile^ienbriefen 
belohnt wurden. So geschieht in der Privilegiumsurkunde Ferdinands I. (1564) 
der Dienste rühmlichst Erwähnung, welche ihm die Grenzer in der Bekämpfung 
Zapolya's geleistet. Der Privilegiumsbrief Kaiser Ferdinands L (1627) rühmt 
die im 30jährigen Kriege erprobte Tapferkeit der Grenzer, welche in der 
Schlacht bei Nördlingen die Schweden zum Weichen brachten, und stellt sie 
zur Auszeichnung dafür unter einen vom Kaiser selbst gewählten, und von 
ihm allein abhängigen Befehlshaber. 

Der Überfluss an Ländereien und die Erfahrung, dass es möglich sei, 
durch Verleihung derselben als Lehen sich eine billige und verlässliche Wehr- 
kraft zu verschaffen, bewog die Regierung Leopold's L, die Colonisation in 
Slavonien, Svrmien an der Theiss und Marosch fortzusetzen. 

Als durch den Passarowitzer Frieden die österreichische Grenze gegen 
die Türken bis an die Donau vorgeschoben wurde, löste man die überflüssige 
Theiss- und Muroschgrenze auf, und ein grosser Theil der Bewohner dieser 
Militärbezirke wanderte ins Banat und übernahm mit den fruchtbaren Land- 
strichen zugleich die Vertheidigungspflicht. 
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Im Jahre 1763 errtsch5clig:te die Kaiserin Maria theresia für geleistete 
Kriegsdienste drei nach dem österreichischen Erbfolgekriege zar Aullö^ng 
bestimmte Tschaiklslen-CompagTiien durch Anweisung von Ländereien an der 
l'heiss und Hess sie grenzmässig organisiren. So enlsüand das heutige Till^ 
Grenz-Bataillon. In den darauffolgenden Jahren wurde das Gi^enzsysietti auch 
in Siebenbärgen, jedoch mit theil weiser Aulrechlhallung der Ci vi! Verwaltung, 
ih's Leben gerulön, und so das letzte Glied in die Kette dieser längs der gan- 
zen Südostgrenze des Reiches fortlaufenden Verlheidigungslinie eingefügt. 

Die Grenzanslalt erweiterte den Zweck ihres Bestandes dahin, dass sie 
durch Absperrung des Verkehrs die Verbreitung der orientalischen Pest in 
das Innere von Europa zu verhindern hütte. Heutzutage, wo unser südlicher 
Nachbar mit sich selbst genüg zu schaffen hat, wo keine Pestgefahr mehf 
droht, hat der Grenzsoldat an den Marken des Reiches keine andere Mission 
zu erfüllen als die eines Zollw&chters, und diese erfüllt er herzlich schlecht. 

Hingegen miiss die Grenztruppe als inlegrirender Theil des Rerchsheeres 
doppelte Beachtung finden. 

So verschieden die Zeit der Entstehung der einzelnen Colonien, so 
verschiedenartig war anfänglich die Verlassung und Verwaltung derselbett ; 
die eine Grundidee ist jedoch Überall herrschend, dass das Land nur geg^ 
Angelobung der Lehenstreue zur Nutzniessung verliehen wird, und nur an 
Lehenspflichlige vererbt und veräussert werden kann. 

Obgleich es bei dr^issig verschiedene SysteinÄlvdfordnungen gab, kehf- 
len sich die Befehlshaber der einzelnen Bezirke in Wahrheil wenig an d^ 
geschriebene Gesetz, herrschten vielmehr naeh Willkür und bedrückten 
das Volk in der empfindlichsten Weise, so dass sich Kaiser Josef IL in Fdige 
der vielen Beschwerden veranlasst fand, eine eigene Commission zu ent- 
senden, die sich höchst ungünstig über die in der Landesverwaltung herr- 
sehende Unordnung und Gesetzlosigkeit aussprach. 

Kaiser Josef II. schaffte die alte UnördniWig ab, irtdem er an die Stelle 
det vielen lückerthaftert Verordnungen ein klares Gesetz 1ft*8 Leben rief. Die- 
ses Geseti führt dert Namen Cäntons-Regülatlv und ist vom 1. Mai 1787 datiri. 

Öer (Grundgedanke, der diesem ersten all^einelnen GWfel^e innewohnte, 
\ii die Trennung des Truppenbefiehls von de¥ Verwa^tUflg. 
Der Kaiser dachte durch Befreiung der Regiments -Gomttiandanten und 
Trupp^n-Öfficiere von ätv Verantwortung und dtti GÄöchftllen des Verwal- 
tungsdienstes die Hebung der Sehlagfertigkeit d6r Gt*6nzör ta erzielen und 
durch ehie gesonderte, wenngleich militärische Admiftislfratiön, die mit unge- 
theilter Kraft nach klaren Gesetzen den inneren Dienst m besf^rgen hatte, die 
übrige Bevölkerung klaglos mi stellen. Jeder R^gimenisbezirk zerfiel in drei 
Verwallüftgsbeuirke (Ganlone); an die Spiiae üäT Verwaltung wurde der 
Oberstlieutenant, und in jedem Bezirk ein Cantons-Officier gestellt. 

ber Grundgedanke des CÄnt»ons*RögülAtivs hat noch heute seine volle 
Berechtigung, wie sich an anderem Orte Gölögenheit bieten wird zu erwei- 
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sen ; — die Art cjer Diurcbführung aber brachte die ueuje .Organisutipn nach 
kaum dreizehn^i^igeoi Bestehen 2um Falle. Es war nänüich der Fehler be- 
^ia<»gen worden, dass die Feldstands- und Verw,^ltungsoffioiere einen ver- 
leinigten Caqeretualstaivi3 bildeten, wtelcher Umstand .Übergriffe in die fromd^ 
l>i6nsit£|pbäoe, Aangsucht und einen häuQgen Wechsel der Pienstesorgane 
zur Folge ^tte und die J)lsciplin wie den administrativen Diensthetrieb ip 
gleichem Grade gefährdete, überdies waren die commftndirenden Generalfö 
gleich urs|Krünglich der neuen Ordnung feindselig gesinnt, 4«^ sie in derselben 
.eine Bteschräokunjg ihrer Macht erbliqkten. 



Pas Grenzgrqndgcsetz vojoii 7. August 1807, das nach einer ir^hrjäh- 
rigen Übergatigspeffiode dem Gantonsri^gulativ folgte, ordnete die Rechl^ ur><,l 
fPflichlen der Grenzer in klarer Weise, naclidem das Commando über dip 
J'riippe fUnd rdie Leitung der Landesvei^waltuag in der Hjand der J^egiments- 
und Compagniecommandanten vereinigt worden waren. 

In diesem Geseize wird den Grenzern der .Gn,ind und Boden als be- 
ständiges ^inwandelbares Nutzeigenthum s&ugesichert. Die Fähigkeit 
janbewegliche Güter zu erwerben oder zu pachten, wird von der Übernahme 
cder Wehrpflicht abhängig gemacht, ,und nur für.M^gafijine upd Fabriken soHen 
-Auswärtige mit Genehmigung des Hofkriegsrathes ßauplätze ankaufen kön- 
nen. Das S^ammgut der Grenzer, d. i. ein im Gesetze, bestimmter und gi^updr 
bücherlich als solcher ausgezeichneter Complex von Grundstücken, wir^ 
.grundsätzlich für unveräusserlich undunlheilbar erklärt, die Fümilieptheilung 
,nur unteriganz besonderen Verhältnissen von den politischen Behörden be- 
willigt. Die Waldungen und Hutweiden werden dem Staate als Eigenthupn 
vorbehalten. 

Grenzgründe können nur an Männer, welche sich der Wehrpflicht 
unterziehen, vererbt werden; bleiben in einem GrenzhAUse Weiber allein 
ZAirüdt, so soll wenigstens Eine verhallen werden, einen Grenzer einzuhei- 
jratcn. Die Veräusserung oder Belastung des Überlandgrundes, d. ,i. jenes' 
.Grundes, den ein Grenzhaus ausser dem Stammgule noch besitzt, kann giltig 
nur mit Bewilligung der politischen Behörde erfolgen; dieselbe Behörde darf 
^Äuchdie Anlegung von Weingürten gestalten, jedoch nur in dem Falle, al^ 
der Grenzer das Land hiezu urbar gemacht hat. Brachen sollen nach Ablauf 
dreier Jahre an Besitzfähige verliehen werden. In den Hauscommunionen 
sind die Rechte auf das gemeinsame Vermögen allen Männern gemeinsam, 
und 80 lange solche vorhanden sind, haben die Weiber in Verfügungen dar- 
über kein Recht und keine Stimme. 

Aber auch der letzte Sprosse der Communion (Familie) ist unfähig zu 
testiren, sondern vererbt das Lehen nach Gesetz : ja selbst in diesem Falle 
■mass der Erbe die Lehenspflicht übernehmen oder das Erbgut binnen zwei 
Jahren an Besilzfähige veräussern. 

Die auf dem Lehensgute ansässige Familie kann auch Fremde oder 
Ang^b4rige , anderer Grenzfamilien in. ihre Mitte aufnehmen — eincommu- 
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niren, welche durch den bezüglichen, von der politischen Behörde zu bestä- 
tigenden Vertrag gleiche Rechte mit den Eingebornen erwerben. 

Solche, die in ein anderes Grenzhaus übertreten oder aus dem Grenz- 
verbande austreten, Grenzer, welche OflRciers- oder ßeamlenslellen erlangen, 
verlieren jeden Anspruch auf das Stammvermögen; die letztgenannten Per- 
sonen haben nur Anspruch auf den Rücktritt in's Grenzhaus, wenn sie ihre 
Charge oder ihr Amt verlieren. 

Ausheiratende Töchter der Grenzfamilien haben ausser der landes- 
üblichen Ausstattung — die meist in Nichts anderem besteht als in der Fuss- 
bekleidung und einem Kleide — von ihrer Stammfamilie Nichts anzusprechen. 

Die Wehrpflicht ist allgemein, doch wird in der Regel nur ein Theil 
der wehrfähigen Mannschaft ausgehoben, und sollen auch im Kriege die für 
die Hauswirthschaft unentbehrlichen Männer im Lande zurückbleiben. Im 
Landes- und Cordonsdienst hat das Grenzhaus für die Bekleidung und Ver- 
pflegung der ihm angehörigen Soldaten zu sorgen. 

Als Monturs-Entschädigung für jeden Dienenden werden dem Grenz- 
hause 12 fl. jährlich aus Staatsmitteln zugewiesen, welcher Betrag von der 
Steuer in Abschlag gebracht werden kann. Beschuhung, Armatur und Muni- 
tion erhält der Grenzsoldat unter allen Verhältnissen vom Staate. Im Falle 
des Ausmarsches wird er wie der Liniensoldat mit Allem verpflegt, und es 
hat überdies sein Grenzhaus das Recht, weitere sechs Gulden für den Mann 
vom Ärar jährlich zu fordern. 

Die Grundbesitzer haben für jedes Joch Acker und Wiese alle Jahre 
einen Tagwerker und ein Zwiegespann für einen halben Tag als Robot dem 
Ärar zu leisten. Nicht obligate Grenzbewohner zahlen für diese Arbeit einen 
Ablösungsbetrag; gewisse Personen, wie Ofliciere und Geistliche, sind theil- 
weise frei von dieser Abgabe, und den obligaten Grenzcommunionen, welche 
dienende Soldaten haben, wird nach Zahl derselben und mit Rücksicht auf 
die von ihnen bekleideten Chargen ein Nachlass am Arbeitsquantum gewährt. 

Ausser dieser Arbeitspflicht ist noch in dringenden Fällen eine Com- 
mandirung zur Arbeit gegen systemisirte Bezahlung zulässig. — Die unent- 
geltliche Arbeit wurde beim Bau von Strassen und Canälen, bei Auf- und 
Umforstung der Waldungen, bei Errichtung und Ausbesserung ärarischer 
Gebäude in Anspruch genommen. 

Gemeindearbeiten entfallen ohne Rücksicht auf die für Staatszwecke 
zu leistende Arbeit auf die Gemeindeangehörigen. 

Die im Grenzlande eingeführte Steuer ist eine dreifache: d) die Grund- 
steuer, welche von Äckern und Wiesen nach Classen, von Wein- und Obst- 
gärten ohne Unterschied blos nach der Area eingehoben wird; b) Gewerbe- 
steuer, welche nach höchst einfachen Grundsätzen von den Gewerbetreibenden 
gezahlt wird, und c) Schutzsteuer, eine Art Kopfsteuer, die jenen abgefordert 
wird, welche weder Gewerbe treiben, noch Grund besitzen. 

Die staatsrechtliche Stellung der Grenze wird in diesem Grundgesetze, 
dessen Bestimmungen wir jetzt aufgezählt haben, mit keinem Worte berührt. 
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Durch das kaiserliche Patent vom 7. Mai 1850 wurde der Grenze ein 
neues Grundgesetz gegeben, welches, ohne Aufhebung des früheren, verschie- 
dene tiefgreifende Verbesserungen und Begünstigungen zur Belohnung der 
in den Kriegen 1848 — 1849 neubewährlen Treue der Grenzer in's Leben rief. 

Der Inhalt des früheren Grundgesetzes und der nachträglichen Ver- 
ordnungen hierzu blieb demnach subsidiär so lange in Geltung, als er mit 
dem Inhalt des neuen Gesetzes nicht in Widerspruch kam. 

Die Begünstigungen sind folgende: 

Die Robot wird aufgehoben, das Nutzeigenthum der bisherigen Be- 
sitzer wird in freies Eigen th um umgewandelt, die dem Ärar vorbehal- 
lenen Hutweiden werden den Gemeinden, in deren Bereiche sie liegen, in's 
Eigenthum überlassen. 

Der Anspruch der Grenzer auf den Bezug von Bau-, Brenn-, Abraum- 
holz aus den ärarischen Forsten, der Genuss der Weide und Eichelung für 
ihren Viehstand wird klar geregelt : es wird dem Grenzer auch gestattet, 
sich seinen Beruf frei zu wählen. Der Staat übernimmt die Verpflichtung, die 
Soldaten auch im Lande vollständig zu bekleiden und auszurüsten und für 
gewisse Dienstleistungen, die sie ausser dem Bereiche ihrer Landes- Compagnie 
verrichten, zu besolden. Die bisher vollkommen rechtlose weibliche Bevölke- 
rung wird berechtigt, bei allen wichtigen Angelegenheiten des Grenzhauses 
mitzuentscheiden. Die Theilung wird erleichtert, dem letzten Sprossen der 
Communion wird gestattet zu testiren über das Communionsvermögen. 
Den Grenzhausgenossen ist gestattet, nach Erfüllung ihrer Obliegenheiten 
gegen die Communion mit Bewilligung des Hausvaters auf Erwerb auszu- 
gehen; sie müssen jedoch einen Theil des Verdienstes in die gemeinschaftliche 
Hauscasse erlegen — und, falls der Erwerb ohne Einwilligung des Haus- 
vaters geschah, den ganzen Verdienst abliefern. 

Der jährliche Dienstbeilrag, den die Grenzer in Friedenszeilen bezogen 
haben, wird per Mann auf fl. 1.20 (für einen Gefreiten fl. 1.36, für einen 
Führer, Corporal, Regimentstambour fl. 2.08 und Feldwebel fl. 2.40) her- 
abgesetzt. In Ausmarschfällen beträgt dieses Pauschale per Jahr und Kopf 
6 fl. Bei Einführung der neuen Stempelgesetze wurde für die Mitglieder der 
Grenzcommunionen die Ausnahme gemacht, dass dieselben in allen ihren 
Rechtsslreiten und in Verlassenschaftsabhandlungen und Angelegenheiten 
des ausserstreiligen Verfahrens bis zu einer gewissen Grenze von der Stem- 
pclpflicht befreit sind. Als eine weitere ausnahmsweise Begünstigung der 
Grenzer verdient noch erwähnt zu werden, dass denselben der Anspruch, 
ein gewisses Quantum Salz um einen ermässigten Preis zu beziehen, so wie 
das Recht des Tabakbaues für eigenen Bedarf, das Recht ohne Steuer Brannt- 
wein für eigenen Bedarf zu brennen, eingeräumt ist. Diese letzten Begünsti- 
gungen in Bezug auf die indirecle Besteuerung sind in Specialverordnungen 
enthalten. 

Bald nach Einführung der neuen Grundgesetze machte sich (von 1850 
bis 1859) auch in der Grenze das im Reiche herrschende Princip des Ab- 
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solulismus fühlbar : ein strammes militärisches Regirneat ^ieU jede Jleg^ung 
des Selbstbewusstseins nieder, und die damit Hand mi Hand gehende Germa- 
nisirungssucht rief Abneigung der Bevölkerung gegen S,chule und Behörde 
hervor. 

Das neue Grenz-Grundgesetz hatte übrigens noch ^inige iyichl|ge Re- 
formen zugesichert, deren Durchführung ,der E^ecutiv.e überlassen blieb, 
welche es jedoch bisher versäumt hAit, d^s Wort de^^ Monarchen zi^r vollen 

Wahrheit werden zu lassen. Aus dem erwähnten Gesetze sollen zur Bestäti- 

■ ■ * 

gV^ng dieses A^usspruches nur zwei Paragraphe pitirt werden : §. 8 lautet : 
„Den Landessprachen wirtji in den politisch-a^ministrjativen Grenzgeschäften, 
„bei den Gerichten, dann in den höheren und niedere^ Schulen ihre,Qeltung 
„gewahrt." 

In §. 9 hejsst es: „Die Grenzer unterstehen für öjlilitär vergehen und 
„Verbrechen den Gesetzen des k. k. Heeres, in allen ül^rigen Fällen den all- 
„gemeinen Gesetzen. Im Sinne.dieses Grundsatzes wjrd die Gerichtsverfassung 
„der Grenze durch besondere Verordnungen geregelt" 

Bis in die neueste Zeit war an allen Unter- un^ Oberrealßchulen, Gym- 
nasien und zum grossen Theile an den Normalhauptschulen als Lehr- und 
Prüfungssprache die deutsche eingeführt, und nur in den sogenannten Genjieinde- 
oder Nationalschulen, wo überhaupt fast Nichts gelehrt und gelernt wurde, 
blieb ^die Landessprache in Geltung. Ebenso wfir jjis in die jüngste Zeit in 
allen Zweigen des öfTentlichen Dienstes die deutsche Sprache als Amtssprache 
eingeführt; sie ist bis zur Stunde noch die Gerichtssprache und die Sprach^ 
des amtlichen Verkehrs. In Bezug auf die Rechtspflege gelten auch heute noch 
die materiellen und formellen Gesetze, die auf das k. k. Heer angewendet 
werden. 

Auch in dem Grenzgrundgesetze von 1850 ist die stafitsrechtllche Stel- 
lung der Grenze nicht genau bezeichnet. Der §. 2 dieses Gesetzes sagt, dass 
die Militärgrenze und das gleichnamige Provinziale zusarnmen ein Landesge- 
biet bilden, doch ihre gesonderte Verwaltung und Vertretung haben, — eine 
Bestimmung, die ausserordentlich viele Fragen Qjlen lässt , ijnd namentlich 
im Punkte ^er Vertretung durch nachträglich sanctionirte Gesetze {)er^its 
abgeändert worden ist. 

Die Einführung der Landessprache (186>^) bei den Amtshandlungen der 
Compagnie-Sessionen, beiden darauf bezüglichen Erledigungen, bei Verträgen 
der Grenzer, die gänzliche Aufhebung der bisher üblichen körperlichen Züch- 
tigung, die Erweiterung der Besitz und Erwerbsfäl;iigkeit der nicht obligaten 
Grenzbewohner und Fremden, die Auflassung des Unterschiedes zwischen 
Stammgut und Überland, an dessen Stelle ein gewisser Minimalgrundbesitz 
trat, in Folge dessen eine grössere Verk^rsfähigkeit des früher ejner starren 
Onbeweglichkeit überantworteten Grundes, die Pflege der Landessprache in 
den Schulen, endlich die Einführung der Religionsgleichheit sind der Aller- 
höchsten Entschliessu^g Seiner gegenwärtig regierenden Majestät vom 
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16. Februar 1868 zu danken, und erfolg;ten diese fortschrittlichen Neuerungen 
über Anregung des jetzigen Kriegsminislers Feidmarschall-Lieutenants Frei- 
herrn V. Kuhn. 

Seit Jahr und Tag beschäftigt sich im Schoose des Kriegsministeriums 
die Grenzabtheilung mit neuen Reformen, die offenbar dem Ziele zusteuern, 
das Langversäumte nachzuholen und die Grenze für die Überführung in eine 
geordnete Civilverwaltung vorzubereiten. 

Wesen des Grenzinstitntes in der Oes^onwart. 

Vor Allem ist es die mit dem Besitze von Grund und Boden verknüpfte 
Wehrpflicht, welche das Grenz-Institut charakterisirt. Möglichst viele Streit- 
kräfte verfügbar zu machen, ist eine der Aufgaben jedes Wehrsystems. Wo 
das Wehrsystem auf dem Grundbesitze ruht, muss für den Fall, als die waf- 
fenfähige Mannschaft zu Kriegszwecken ausser Landes verwendet werden 
soll, Fürsorge getroffen werden, dass dem Ackerbau noch wenigstens die 
nothdür füge Arbeitskraft gewidmet bleibe. Wenn nun grössere Familien einen 
Grundcomplex bewirthschaflen, gibt es in der Regel auch mehr Weiber, 
Jünglinge und bejahrtere Männer, denen man die Sorge für den Landbau 
überlassen kann, während die kampfesrüstige Bevölkerung für den Kriegs- 
fall vollzählig in Anspruch genommen wird. Es liegt daher in der Natur 
eines solchen Wehrsystems, dass die ungetheilte Erhaltung der einmal 
geschaffenen Grundcomplexe angestrebt, der Verkehr mit Grund und Boden 
erschwert, die Ansiedlung von solchen, die nicht vom Grundbesitze leben, 
auf das dringendste Bedürfniss beschränkt, die Theilung und die Übertragung 
des Besitzes an Solche, welche nicht wehrpflichtig sind, grundsätzlich ver- 
hindert wird. Unter solchen Verhältnissen wird der gänzlichen Verarmung 
Einzelner wohl entgegengewirkt, aber auch die Hebung von Handel und Ge- 
werben, die Schaffung eines Grossgrundbesitzes unmöglich gemacht. Es ver- 
dient hier nebenbei erwähnt zu werden , dass der früher im Grenzgebiete 
wirklich vorhandene Grossgrundbesitz durch Tausch, Kauf und theiiweise 
Confiscation in Staatseigenthum umgewandelt und zu Colonisationszwecken 
benützt wurde. 

Der Ausführung der obenberührten Ideen in Absicht auf eine in dem 
Grundbesitz wurzelnde Wehr Verfassung kamen die nationalen Gewohn- 
heiten der Südslaven — das ist des Kernes der Grenzbevölkerung — wesent- 
lich zu Hilfe. 

Es war nämlich bei denselben aus grauer Vorzeit eine Art von Com- 
munismus in der Familie vererbt worden, demzufolge alles Vermögen der- 
selben Gemeingut ist, und alle Nutzungen ohne Rücksicht auf die Arbeit des 
Einzelnen zur Befriedigung der Bedürfnisse Aller verwendet werden. In einer 
Zeit, wo die Staatshilfe zum Schutze der Person und des Eigenthums nicht 
leicht zur Hand war, wo die Bedürfnisse an Werkzeugen und Kleidern aus 
Mangel an Gewerben in der Familie erzeugt werden mussten^ in einer Zeit« 

Mittheüiuigeii Aber MUitftr-SUtUtUc und Verwftttnng. 3. Heft. 10 
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WO also das Zusammenhalten mehrerer FamiRenxweige den besten Rechts- 
schutz gewährte und zugleich die beste Art, die Bedürfnisse zu befriedigen, an 
die Hand gab, — in einer Zeit, wo das Familienhaupt Autorität genug besass, 
um der Arbeitsscheu und der Verschwendungssucht Einzelner wirksam ent- 
gegenzutreten, da kann man im Communionssystem auch mit Recht eine aus 
der Natur der Verfiältnisse fliessende, nothwendige und nützfiche Einrichtung 
erkennen. 

Allein schon in dem Momente, in dem man die freie Vereinbarung in 
eine unübersteigllche Schranke umwandelte, verliert das Communionssystem 
seine vernünftige Grundlage. 

Die menschliche Natur sträubt sich gegen jeden Zwang, und der Wi- 
derstand wird um so heftiger, je länger das zwingende Verhältniss dauert, 
je deutlicher es erkannt wird. 

Mit der Emancipation der einzelnen Glieder der Familie sank das An- 
sehen und die Macht des Hausvaters, im Laufe der Zeit lockerten sich die 
Bande der Verwandtschaft, in vielen Fällen wurden fremde Elemente der 
Familife eingefügt, und so das Bewusstsein der Zusammengehörigkeit, das 
Band der Eintracht gelockert. 

Bei G^elegenheit der vielen Kriege lernten die Grenzsoldaten auch die 
in anderen Ländern bestehenden Verhältnisse kennen : sie sahen, dass anders- 
wo der Mann so viel gilt, als er leistet, dass der Fleissige seinen Kindern ein 
Vermögen hinterlässt, dass es auch andere Erwerbsquellen gibt als jene, die 
der Spaten und Pflug erschliesst, und mit diesen Erfahrungen bereichert, 
brachten viele die Sehnsucht nach selbständigem Schäften und freier 
Verfügung über das Erworbene in die Heimat zurück. 

Das Communionssystem aber äusserte sich jedem solchen Streben 
gegenüber feindlich. 

Fürwahr, es gibt wohl kaum ein für das materielle Aufblühen einer 
Gesellschaft verderblicheres Princip als jenes, dass jeder Gesellschafter ein 
Interesse habe, möglichst wenig zu leisten, und doch möglichst viel zu ver- 
zehren ! Und dieses Princip ist es, das wir in der Grenz-Communion verkör- 
pert vorfinden, und das, dem Aufblühen des Landes geradezu feindlich, dem- 
selben allerwärts, wo es besteht, hemmend in den Weg tritt 

Die zersetzende Wirkung einer so wirthschaflsstörenden Einrichtung, 
wie es die Communionen sind, liegt für den Kenner der Grertzverhältnisse 
klar am Tage. 

Die Bevölkerung bietet im Allgemeinen das Bild eines arbeitsscheuen, 
grundbesilzenden Proletariats ; Ackerbau und Viehzucht stehen auf der nieder- 
sten Stufe. Handel und Gewerbe haben sich fast ausschliesslich auf den 
Boden der freieren Städte zurückgezogen; im Lande mangeW Capital und 
Grossgrundbesitz, und es fehlt jene Classe der Bevölkerung, die ausschliess- 
lich vom Arbeitslohne lebt. Neid, Müssiggang, Betrag, Mord und Todtschfag 
haben ihre Wiege in der Communion, und die Äusserung dieser Laster und 
Verbrechen hat die nachwachsende Jugend täglich vor Augen, nicht zu ge- 
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äehkieri der zahlreichen sonstigen Übel, aie das 2 usanimeh wohnen so vieler 
und verschiedener Personen unter Einen! i)actie, ja in Einem Zimmer für das 
sittliche Gedeihen und die Gfesühdheil zur Folge hat. Daraus lässt sich er- 
niesseh, mit welchem Unrechte das Communionsleben zu einem patriarcha- 
lischen ideialisifl wird, und iri wie weit die Behauptung Mancher, ais lebten 
in der Grenze nur lauter Gutsbesitzer, die nicht feihmal von Bettlern belästigt 
werden, Anspruch auf Glaubwürdigkeit hat ! 

Die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht hat den Zweck, welchem 
das Communionssystem bisher dienstbar war : die Vermehrung der Zahl der 
Wihfpffifehligfeh, in seinfer Bedeüturig ko abge6ch>^ächt, ddös sich ohnfe fühl- 
baffert ^adhcheil für diö "Lehrkraft der Artnee der tommuniönsiw^ang wohl 
beseiti^^h hesse, zUmal sich der Ausfall ih der Mtassi durch Verbesserung 
der Qualität der Truppe ausgleicht. 

Ein zweites Moment, \^'fel!chös dä^ WfeSeh dfes Grenz-Tnstitutes kenn- 
zeichnet, IstdleBevormundun^derfieVölkerung durch die Behörde, 
die noi^h heilte in dar Grenze weftaud gtösiei* ist, al^ sie zur Zeitd^sstarrstlsn 
Absolutismus in einem anderem Lafhde jemals waf. Dieäe Bevormundung ist 
die rifatürlifehe Frucht döö Regiei'utigfegrulidsätifes, däss die ExfecutiVe aüöh im 
Volkiwirthschafllichen allöih in dife Hände Von Soldaten zu legen sei. 

Det" militäi'ische Befehlshaber vferlahgt, dass Nichts gegen seinen Willeti 
geschehe; er Will daher von allen Vorkommnissen ihKennlnJss $ein; er sieht 
dieBewohrter meines Bezirks nur allzuhäuög für seirie Cotnpagnie, sein Re- 
giment an, riiischt sich ih alle Verhältnisse, befiehlt frischweg darauf los, treibt 
die WiderspäTistigcn durfeh Strafen iüm Gehorsam und pflegt selbstverständ- 
lich niit grdsstem Eifer das Bewusstseih der Abhängigkeit in der ihm unter- 
gebenen Bevölkerung, weil er damit die Disciplin zu fördern glaubt. Es gibt 
daher iri der Grenze auch eine Disciplin der Bevölkerung, ein Dlsciplinarstraf- 
recht zur Förderung derselben, und die Form, m der regiert wird, ist der 
Befehl. 

Die Behörde wird vom Grenzer in air seinen Handlungen in Anspruch 
genommen : wenn er sein sogenanntes freies Eigenthum belasten und ver- 
äussern will, wenn er einen Zwist im Hause zu schlichten hat, wenn er sein 
Kind in die Schule oder Lehre schickt, -vv^enn er Jemand in seine FamHie auf- 
nimmt, wenn er eine Reise antritt, wenn er einen arbeitsscheuen Genossen 
zur Thätigkeit anspornen will, wenn er vor seinen Hausgenossen Rechnung 
ablegt, wenn eine Änderung in der Stelle des Hausvaters eintritt u. s. w. 
Der Commandant ordnet an, wann die Felder verzäunt, wann und wie 
geackert und geerntet werden soll; er bestimmt den Beginn der Trieflzeit; 
er befiehlt das Ausputzen der Strassengräben, die Anlegung von Alleen 
u. s. w., und die untergebenen OfRciere überwachen die Ausführung. 

Als Beleg dafür, wie weit das Bevormundungssystem führen kann, sei 
hier erwähnt, dass in einem Regimente sämmtliche Gemeinden verhalten wur- 
den, Zwetschken-Dörröfen zu bauen, die jedoch von Niemanden benützt wer- 
den, und theuere landwirthschaftliche Maschinen aus Gemeindemitteln 

10» 
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anzuschafTen, die in den Mag^azinen verrosten. Die Slockslreiche, mit welchen 
Hausväter bestraft wurden , die sich weigerten , dem Regiments-Commando- 
befehle gemäss breite Beete zu ackern, und jene für unvollkommene Ver- 
zäununp des eigenen Grundes sind nach vielen Tausenden zu zählen. 
Auch Befehle, wornach die StationsoflRciere dafür verantwortlich gemacht 
wurden, dass die Rauchßlnge rechtzeitig geputzt werden, dass die Kinder 
Sonntags die Wäsche wechseln, dass die Mütter ihren Sprösslingen das Unge- 
ziefer absuchen und ihnen die zerrissenen Kleider flicken, gehören zu den 
monströsen Vorkommnissen in dieser Richtung. 

Ein Jahrhundert und länger dauert solche Bevormundung; wie sollte 
man sich also darüber wundern, dass der Grenzer ein Fatalist geworden, der 
sich in allen Stücken auf den lieben Gott und die löbliche Compagnie 
verlässt ! 

Ausserdem, dass ein solches Bevormundungswesen keinSelbstbewusst- 
sein und keine Thatkraft gedeihen lässt, alles Gemeinnülzige und Grosse im 
Keime erstickt, hat es auch auf rein wirth schaftlichem Gebiete die 
empfindlichsten Nachtheile im Gefolge. Aus den geringfügigsten Anlässen 
werden Hunderte von Leuten zur Compagnie citirt und der dringendsten Feld- 
arbeit entzogen, ja ein gut Theil der Bevölkerung ist stets auf der Reise. 
Beispielsweise werden alle Stimmfähigen, das sind zugleich alle arbeitsfähigen 
Bewohner eines Grenzhauses, oft zwanzig und mehr, auf Meilen weit citirt, 
um einen gerichtlichen Bescheid in Empfang zu nehmen. Die Soldaten 
werden des inneren Dienstes wegen ganz unverhofil und für längere Zeit 
abberufen. Die Arbeiten auf der Strasse und im Walde werden oft zur drin- 
gendsten Zeit der Feldarbeit anbefohlen, so dass unter solchen Umständen 
auch der beste Hauswirth nicht im Stande ist, seine Arbeit planmässig ver- 
richten zu lassen, — weil er nie mit Sicherheit weiss, ob er über seine Arbeits- 
kräfte zur bestimmten Zeit werde verfügen können. 

Es ist übrigens nicht zu verkennen, dass die Einschränkung der Dis- 
ciplinargewalt, die Aulhebung der Stockstreiche und die im Allgemeinen mil- 
dere Praxis der jüngsten Ära die geschilderten Übel nicht mehr in den 
schroffsten Formen bestehen lassen ; aber bestehen werden sie, so lange das 
rein militärische Element in der Landesverwaltung das grosse Wort 
führt. 

Unter diesen Einflüssen war keine der anscheinend weitreichenden 
Verbesserungen im Volke so recht zum Bewusstsein gekommen ; ob Eigen- 
thum- oder Lehensverhältniss bestand, das wurde im praktischen Leben wenig 
verspürt ; die grössere Freiheit des Boden Verkehrs hatte keinen augenfäl- 
ligen Erfolg, weil die sonst waltenden Factoren jeden Fremden vom Kaufe 
abschrecken mussten, die Einheimischen aber ohnedem überreich an Grund- 
besitz sind. Die einzige Erleichterung von Theilungen wurde sogleich prak- 
tisch, da sie kaum bekannt geworden, als Hunderte von Familien davon Ge- 
brauch machten. 
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BtaatsreohtUohe Btellungr der Mlllt&rg^enxe. 

Die Grenze ist, wie aus ihrer Gescliichle klar hervorgeht, eine höchst- 
eigene Schöpfung des österreichischen Herrscherhauses. Die sogenannten 
Mutterländer haben sich zu allen Zeiten sehr stiefmütterlich gegen ihre Kin- 
der gezeigt. 

Zweifelsohne gehörte das Ländergebiet der heutigen serbisch-banater 
Grenze vor der Türkeneroberung direct zum Königreiche Ungarn, und eben- 
so das Territorium der croatisch-slavonischen Grenze zum Königreiche 
Croatien und Slavonien, und durch diese zur Stefanskrone. 

Die Wiedereroberung geschah unter Mitwirkung sowohl deutscher als 
einheimischer Truppen , die Colonisation fast ausschliesslich mit deutschem 
Gelde, da die Ungarn schon zu jener Zeit , wie auch später, sich durch die 
Eigenthümlichkeit bemerkbar machten, einen grossen Theil der regelmässigen 
Beiträge für den Staatshaushalt schuldig zu bleiben, wie auch die croatischen 
Stände die für die Erhaltung der Banalgrenze zugesicherte Summe jährlicher 
40.000 fl. schon nach wenigen Jahren zu zahlen unterliessen. 

Rechnet man zu den angeführten Thatsachen noch die feudale An- 
schauung der Zeit, nach welcher erobertes Land dem Eroberer gehören 
sollte, und zieht man endlich die Periode in Betracht, durch welche die 
österreichischen Herrscher, unbeeinflusst von den Ständen, selbständig in der 
Grenze regierten, so könnte man leicht zu der Anschauung verleitet werden, 
dass man die Rechtsbestimmungen über die Grenze lediglich in den freien 
EntSchliessungen des Souverains zu suchen habe. Allein diese Anschauung 
ist durch die positive Gesetzgebung bereits präjudicirt worden. 

In den 1848ger Gesetzen ist die serbisch-banatische Grenze als inte- 
grirender Theil des Königreichs Ungarn erklärt worden, und nach denselben 
wird dieser Theil der Grenze am ungarischen Reichstage vertreten. Nach der 
früheren und der jetzigen Landtagswahlordnung für Croatien und Slavonien 
können die Vertreter der croatisch-slavonischen Grenze in den Landtag der 
genannten Königreiche einberufen werden. Obwohl im Augenblicke dieses 
Repräsentationsrecht der serbisch-banater Grenze suspendirt ist, und obwohl 
die Vertreter der croatisch-slavonischen Grenze bisher nur einige Male zur 
Verhandlung staatsrechtlicher Fragen einberufen wurden — in der wichtig- 
sten staatsrechtlichen Frage, betreffend den Ausgleich mit Upgarn, aber von 
der Berathung und Beschlussfassung ferngehalten wurden, — so kann es 
doch keinem Zweifel unterliegen, dass die Frage der staatsrechtlichen Zuge- 
hörigkeit der Grenze zu Ungarn, beziehungsweise zu Croatien und Slavonien, 
als entschieden angesehen werden müsse, da sowohl die i 848ger Gesetze 
nach Beseitigung des Octoberdiploms durch königliche Anordnung in volle 
Wirksamkeit traten, als auch die Landtagswahlordnungen die königliche 
Sanetion erhalten haben. 

Die Geschichte der Grenze und die Verdienste, die sich das Herrscher- 
haus um die Colonisation derselben erworben hat, endlich die bisherige Theil- 
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nahmsbsigkeit der Mutlerländer müssten den Forderungen derselben nach 
sofortiger Umgestaltung der Grenz-Institution in ihrem Sinne ein sehr be> 
scheidenes Ma^s anweisen. 

Es dürfte hier am Platze sein^ die politische Gesinnung der Qrenzbe- 
völkerung mit einigen Worten zu berühren. Der Grenzer politisirt im Allge- 
meinen wenig; der Mangel an Bildung, welcher ihm auch die Tagesliteratur 
verschliesst, hindert ihn, sich über die Vorgänge im Reiche zu unterrichten. 
Man kann daher, so lange politische Fragen das eigene Geschick nicht un- 
millclbar berühren, grossen Indifferentismus wahrnehmen. 

Auf dem Gebiete der inneren Politik sind es zwei Instincte, durc^l die 
s\eh der Grenzer leiten lässt, das Misstrauen gegen das deutsche , der Hass 
gegen das magyarische Element Qies letzte Moment, das nun einmal, gleich- 
viel ob mit Recht oder Unrecht, da ist, wird bei Auflösung der Grenze $ehr 
ernst erwogen werden müssen, und wenn diese Auflösung gleichbedeutend 
soll sein mit Magyarisirung, so k^nn der einfachste Profet einen Bürgerkrieg 
vorhersagen, dessen Ausgang bei der Nähe der stets drohenden orientali- 
schen Krise ein böses Verhängniss für das Reich werden kann. 

Diese magyarenfeindliche Qesinnung des Grenzvolkes ist Ursacl^e, dass 
es dem gegenwärtig tagenden croatischen Landtage, der vorwiegend aus Ma- 
gyarenfreunden besteht, misstraut ; sie ist der Grund, aus dem mau gegen die 
stückweise Auflösung der Grenze, die als Danaergeschenk Ungarns angesehen 
wird, in bedenklichster Weise remonstrirt. Tausende von Witwen und Waisen, 
deren Angehörige in den Jahren 1848 — 1849 auf den ungarischen Schlacht- 
feldern geblieben sind, leben noch heute in der Grenze, und Hunderle, die 
ihre geraden Glieder in den ungarischen Steppen zum letzten Male benützten, 
gesellen sich ihnen zu; — das sind die unbesoldeten Agenten gegen die 
Fortschritte des Magyarismus. Dass auch besoldete Agenten, die tür andere 
Zwecke einstehen, dieErsteren leicht zu Bundesgenossen haben können, liegt 
auf der Hand, da ein ungebildetes Volk in der Wahl der Mittel nicht vor- 
sichtig ist, wenn sie nur zu dem angestrebten Zwecke führen. 

Was übrigens von dem Bestehen panslavistischer Conspiralionen er- 
zählt wird, ist in das Gebiet der Fabel zu verweisen ; — die Bevölkerung 
als solche ist von derlei Anfechtungen des bösen Feindes verschont geblieben, 
wenngleich es in der Grenze einzelne hirnverbrannle Utopisten gibt, die Con- 
stantinopel zum Fussschemel des russischen Colosses und Ragusa zu seinem 
Spueknapf auserkoren haben. 

Die Anhänglichkeit der Grenzer an das Kaiserhaus besteht noch wie in 
alten Zeiten, und es bedarf nur des rechten Führers, um sie zur Begeisterung 
zu erhöhen. 

Da nun aber der Grenzer gewohnt ist, alles Wichtige, was im Lande 
geschieht, an den kaiserlichen Namen zu knüpfen, so ist es einleuchtend, dass 
selbst die mit Recht gerühmte Loyalität des Grenzvolkes Einbusse erleiden 
könnte, wenn die Besorgnisse desselben wegen der Zukunft des Landes lange 
tortdaueru oder sich bewahrheiten sollten. 
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Die irerwaltungr Im Allg^emelnen. 

Da die Grenze als eme Reicbs-Vertheidigung&- Anstalt atg^eaehen .wird, 
so wurde die oberste Leitung der gesammten Hi|Här- und Landesverwaltung 
dem Reichs*Kriegs-Ministerium überwiesen. 

Für die Besorgung der die Grenze betreffenden An^petegenheiten ist in 
diesem Ministerium die 10. Abtheilung berufen, aus der alle Gesetzentwürfe 
und höchstinstanzUchen Entscheidungen hervorgehen. Als zweite Instanzen 
fungiren das Landes-General-Commando in Agram für die croatisch-slavonische, 
und das MUitär-Commando in Peterwardein für die serbisch-banatische Grenzer 
welchen beiden Behörden zur Besorgung der bezüglichen Geschäfte eigene 
Grenzabtheilungen zugewiesen sind. 

Als erste Instanzen fungiren die Regiments-Commanden und d^ Titter 
Bataillons-Commando in gewissen, ihrer Entscheidung vorbehaltenen Verwal- 
tungsgeschäften ; aber auch die ihnen unterstehenden Compagnie-Comnoan- 
danten haben einen gewissen selbständigen Wirkungskreds, wenngleich der- 
selbe von den Regiments-Commanden nicht in allen Regimentern gleichmässig 
respectirt vrird. 

Die Jurisdictionsgrenze ist in keinem Gesetze genau bezeichnet. Bei den 
höheren Instanzen geht die Erledigung der regelmässigen GescMfte ohne be- 
sondere Einflussnahme des Commandanten vor sich ; dagegen ruht in unter- 
ster Instanz das Hauptgewicht der Verantwortung auf den Regiments- (Titier 
Bataillons-) und auf dem Compagnie-Commandanten, daher ihr Interesse an 
der Art der Erledigung sehr gross ist, und ihr stetiger persönlicher Einfluss 
dem eigentlich arbeitenden Verwaltungs*Offlcier jede Selbständigkeit benimmt. 

Die Geschäfte der Landes- Verwaltung beim Regimente sind so um- 
üassend, dass die blosse Einsicht und die Arbeit der Unterschrift den Comman ' 
danten tagaus, tagein an den Schreibtisch fesseln, — will er anders von den Vor- 
kommnissen im Regimente sich in steter Kenntniss erhallen. Der Compagnie- 
Cojomandant hat bei allen Commissionen, bei den Wochensitzungen zu präsi- 
diren, sich von dem Zustande der Strassen , Baulichkeiten , Wälder etc. die 
persönliche Überzeugung zu verschaffen, Bitten und Beschwerden der Grenzer 
anzul^ren und wo möglich gleich zu entscheiden, ausserdem den Bureaudi^st 
zu versehen, und es ist daher erklärlich, dass auch er, falls er seinen Obliegen- 
heiten im Verwaltungsdienste nicht nachkömmt, keine Zeit für etwas anderes 
erüjbrigt. 

Die natürliche Fo%e dieser Überbürdung mit Verwaltungs-Geschäften 
ist die Vernachlässigiung des Truppendienstes. Man kann mit Zuversicht be- 
haupten: Je tüchtiger ein Commandant für die Verwaltung wirkt, desto 
weniger Zutrauen verdient er als Soldat. 

Es ist ein nicht zu verkennender Nachtheil der zweifachen Stellung eines 
Commandanten in der Grenze, dass er in den verschiedenen Beziehungen 
seines Dienstes sich auch verschieden äussern muss ; als Soldat muss er 
strengen Gehorsam fordern, ohne die Gründe seiner Anordnungen anzugeben; 
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als politischer Beamter muss er stets wohlwollend und väterlich auftreten, 
seinen Anordnung;en durch Angabe der Gründe, durch Erweisung^ ihrer Zweck- 
n]ässi|;keit die Befolgung^ sichern, er muss wohl gar mit der Bevölkerung un- 
terhandeln, ehe er anordnet! Ist es schon für den Commandanten schwer, 
diese ihm zugemuthete doppelle Rolle zu spielen, so ist es noch weit schwie- 
riger für die Bevölkerung, besonders für den Soldaten, seine verschiedenen 
Beziehungen zum Commandanten nicht zu verwechseln, und in dieser doppelten 
Stellung liegt unläugbar der Keim zur Lockerung der Disciplin. 

Die Verantwortung für politische Verfügungen theilt der Verwaltungs- 
Officier mit dem Commandanten. Diese Theilung der Verantwortung hat zur 
Folge, dass es damit auf beiden Seiten nicht besonders genau genommen wird, 
dass sich Einer auf den Anderen verlässl. Einer dem Anderen manches zu Ge- 
lallen thut, was nicht hätte geschehen sollen. Dadurch, dass beide Organe 
berufen sind, über mündliche Bitten der Grenzer zu entscheiden, kommen 
häufig in derselben Angelegenheit widersprechende Entscheidungen zu 
Stande, wodurch das Misstrauen der Bevölkerung genährt und das Ansehen 
der Behörde untergraben wird. 

Abgesehen von all' den angeregten Übelständen, ist der Commandant 
auch nicht im Besitze jener umfangreichen Kenntnisse, die der Verwaltungs- 
dienst heute voraussetzt, ja er hat nicht einmal die Gelegenheit, sich selbst 
zu bilden; — die leidige Praxis allein soll seine Lehrmeisterin sein, und auch 
da beginnt der Unterricht viel zu spät Erst wenn der Officier ein Compagnie- 
Commando übernimmt, somit in der Regel erst, wenn er den Rang des über- 
zähligen Hauptmannes schon überschritten hat , tritt die Verantwortung für 
den Verwaltungsdienst an ihn heran und die Nothwendigkeit, sich auf dem 
bisher vernachlässigten Felde umzusehen ; er liest Normalien, blättert in den 
Acten und Protocollen, befragt den Verwalter und Auditor, und sein Morgen- 
und Abendgebet drückt die Sehnsucht nach einem Kriege aus, der ihn dem 
eklen Schreibgeschäfte entreissen möge. Allgemach wird er ruhiger, er sieht, 
dass das Triebrad in der Maschine der Verwaltungs-Officier ist, er beschränkt 
sich darauf, diesen zu überwachen, von ihm Aufklärungen zu fordern , ihn 
wohl auch zur Arbeit anzuspornen, sich Vormerkungen über die unerledigten 
Stücke zu führen, die Einlaufe zu lesen, die Erledigungen zu studiren und 
womöglich Bedenken zu erheben, und nach und nach bekömmt er auch den 
Muth, selbst zu entscheiden, wobei er als Rechtsquellen die zehn Gebote 
Gottes in Strafsachen und seine persönliche Anschauung über Recht und Un- 
recht in Privatrechtssachen benutzt. Nun kennt der Officier, der in der Grenze 
aufgewachsen ist, zum mindesten die Verhältnisse des Volkes, und bei einigem 
guten Willen kann sein Wirken sogar ein wohlthäliges werden. Den Officieren 
aber, die häufig von der Linie in die Grenze eingelheilt werden, ist ihre dienst- 
liche Zwilterstellung ein Gräuel, und sie verrichten in der Regel nur mit dem 
äussersten Widerwillen den Adminislrationsdienst. 

Was der Officier als Hauptmann in Verwaltungssachen etwa erlernt, 
das vergisst er regelmässig als Major und Oberstlieutenant wieder, da er 
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in diesen beiden Chargen dem inneren Dienste ferne steht, und erst in seinen 
alten Tagen als Oberst kommt er wieder in die Lage, selbstthätig in den Ver- 
waltungs-Organisraus einzugreifen. 

Was bei den Feldstands-Officieren der Mangel an theoretischem Wissen 
schadet, das schadet bei den Verwaitungs-OflEicieren, die für diesen Beruf in 
einem zwei- oder dreijährigen Curse die wissenschaftliche Vorbildung erhalten 
haben, im Beginne ihrer Amtswirksamkeit der Mangel an praktischem Blicke, 
der Mangel an Erfahrung. Von der Schule kommen die jungen Männer auf 
einige Monate zum Regimentsstabe, wo sie zur Fuhrung des Exhibitions-Pro- 
tocoiles verwendet werden ; dann sehen sie sich gelegentlich einige Wochen 
bei der Compagnie um, wie das Geschäft geht, und werden als Referenten auf 
den ersten besten selbständigen Posten eingetheilt. Hier erst gehen die 
jungen Verwaltungs-Ofliciere zunächst in die praktische Schule des ihnen un- 
tergebenen Verwaltungs-Feldwebels, durch die Schule zahlreicher Missgriffe 
und Fehler und die darauf folgenden Belehrungen und Abänderungen und ge- 
langen nach Jahr und Tag kaum dorthin, wo sie im Beginne ihrer Amtswirk- 
samkeit hätten stehen sollen. Viele verlieren den Muth und brauchen zu ihrer 
Emancipation eine weit grössere Zeit. Dass dieses Ilerumtappen im Finsteren 
dem Ansehen des Dienstes, zumal jenem des Verwaltungs-OflRciers, sehr nach- 
theilig ist, braucht nicht erst bewiesen zu werden. 

Die Überbürdung des Verwaltungs-Oflßciers hemmt seine wissenschaft- 
liche Fortbildung, die einseitige vieljährige Dienstesverwendung an Einem 
Orte lässt eine Brauchbarkeil der Organe in höherer Dienstessphäre nicht 
hoffen, da sie sich an einen beschränkten Gesichtskreis gewöhnen und ihre 
locale Anschauungsweise auch auf dem neuen Posten beibehalten. 

Der Umstand, dass die Commandanten ihr ürtheil über die Verwend- 
barkeit der Verwaltungs-Organe bei Verfassung der Conduitelisten und Indi- 
vidualbeschreibungen abgeben und somit auf die Zukunft derselben bestim- 
mend einwirken, erzeugt nur zu häufig Augendienerei und Soldatenspielerei 
unter den Verwaltungs-OIficieren. Die Vereinigung der militärischen 
und politischen Gewalt in Einer Hand war wohl in jener Zeit am 
Platze, in der der grosse Theil der Bevölkerung aus Wehrmännern bestand, 
und in der man in der Landes- Verwaltung mit dem gesunden Haus verslande 
ausreichen konnte ; aber im Zeitalter des Fortschrittes und der Civilisalion ist 
sie eine Anomalie, die man nicht schnell genug beseitigen kann , meint man 
es anders wohl mit dem Besten des Volkes, mit dem Besten des mililärischen 
und administrativen Dienstes. Nachdem wir nun im Allgemeinen die Grund- 
sätzcvder Verwaltung erörtert haben, wollen wir auf einzelnen Gebieten der- 
selben kritische Umschau halten. (Fortsetzung folgt.) 
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im Stellungsjahio 1860. 

Nach den ämtlichen Ausweisen , im Auftrage des Herrn Generalstabsarztes 
V. H98$ifl^r, zusammengestellt vom Regimentsarzt Qr. PuodHiMl. 



Im Stellungsjahre 1869 betrug die Anzahl der Wehrpfflobtigen der 
dsterreichisehen Armee 796.827 Mann, mit Inbegrtff der Mililärgrenze *). 
Htevon wurden 171.736 Mann tauglich, 413.019 Mann, (und zwar 6a928 
wegen Mangels an vorgeschriebenem Körpermasea, und 344.091 Mann wegee 
körperlicher Gebreehen) untaugKcb befunden. 212.072 Mann waren bei 
der Afisentirung nicht erschienen. In Bezug auf die Tauglichkeit trifft, wie 
die nachstehende Tabelle ausweist, die Gruppe, welehe die eingestellte Mann* 
Schaft aus dem Küstenlande, Dalmatien u. s. w. umfosst , die günstigste, hin- 
gegen Gaiizien die ungünstigste Ziffer. — Bei den Nichterschienenen ist Un- 
garn vmd Siebenbürgen am stärksten, Österreich, Steiermark u. s. w. am 
schwächsten betheiligl. 

£s waren von je tausend Wehrpflichtigen: 216 tauglich, 518 untaugtieh 
(86 wegen unzulänglichen Körpermasses , 432 wegen Gebrechen) und 266 
nicht erschienen. Somit kommen auf je 

einen Tauglichen ... 4*5 j 

„ ünlauglichen . . 1-8 ! Wehrpflichtige. 
„ Nichterschienenen . 3*7 \ 
Das Vcrhältniss der UntaugHchkeit jener, welche wegen Unzulänglich- 
keit des Körpermasses, zu jenen, welche wegen körperlicher Gebrechen vom 
Heeresdienste ausgeschlossen waren, ist bei der Armee . . 1:5 
bei der I. Gruppe : Österreieh, Steiermark u. s. w. . . . 1:7 
II. „ Böhmen, Mähren und Schlesien . . . 1:3 

in. „ Gaiizien 1:3 

IV. „ Küstenland, Dalmatien u. s. w. . . . 1 : 14 

V. „ Ungarn und Siebenbürgen 1:5 

VI. ^ Militär-Grenze 1:9 

*) Auf die volle Aneahl (800.000) fehlen ciro» 300A 'WebrpA^«bt(9^. Pa <|ie obige AqsiiU 
die Summe iit : der wirklich Unterinohten und der nicht Erschienenen, so ist diese Differenz duroh 
Jene Bruchtheile entstanden, wo bei den einzelnen Ergänznngs-Bezirken die Summe der Unter- 
suchten und nicht Erschienenen der Anzahl der Wehrpflichtigren factlsoh nicht gleich war. 

Eben so wurden in einzelnen wenigen Ergänzungs-Bezirken die bei den Nachstellungen ala 
untauglich Befundenen unter die nicht Erschienenen eingereiht, weil diese Untauglichen wohl in 
der Hauptrubrik erscheinen, aber nicht ersichtlich gemacht ist, ob selbe wegen Mangels an Mass 
odvT wegen körperlicher Gebrechen untauglich befunden wurden, — selbe somit im Morbilitats- 
Schema, ohne die wirkliche Zahl der mit Gebrechen Behafteten zum Nachtheilo des Bezirkes wesent- 
lich zu beeinträchtigen, nicht aufgenommen werden konnten. 
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3 



Da der Rauminhalt dieses Fachblattes die detaillirte Zusammenstellung^ 
aller einzelnen Zahlen der bei den verschiedenen Regimentern sich ergeben- 
den Resultate , über Tauglichkeit u. s. w. nicht gestattet, so wurde in der 
nachstehenden Tabelle die Reihenfolge der Tauglichen, Untauglichen und 
Nichterschienenen in arithmetischer Ordnung zusammengestellt, um die grös- 
sere oder geringere Ergiebigkeit der einzelnen Ergänzungsbezirke dadurch 
schneller übersichtlich zu machen, dass statt der Originalzahlen nur die Ver- 
hältnisszahlen per 1000 angenommen sind. 



Arlthmetisoh geordnete Classifloatioii der Wehrpfliohtigeii ▼ont 
•Btellung^Jahre 1869| nach den einzelnen Erg&nzangs-Bexlrken. 






Von je tausend Wehrpflichtigen waren 



tauglich 



untauglich 



am Assentplatze nicht 
erschienen 



des Infanterie-Rgti. 
Erg&nz.-Bezirk 



Kr. Station 






dei Infanterie-Rgta. 
Brgftns.-BeBirk 



Nr. 



Station 



dei Infanterie-RgU. 
BrginB.-Besirk 



Kr. Station 



P 



Jäger 
4 
59 
49 
17 
27 
47 
14 
7 



1 
36 
21 
73 
76 
54 
11 
42 
35 
18 
28 
74 
3 
8 



41 

9 

46 

80 
77 
24 



I. Gruppe: 

Innsbruck 

Korneuburg 

Salzburg 

St. Polten 

Laibach 

Gratz 

Marburg 

Liuz 

Klagenfurt 



Österreich, Steiermark, Tirol, Kärnten, Krain. 



586 


14 


281 


47 


279 


59 


263 


4 


237 


27 


230 


7 


210 


49 


209 


17 


196l 


Jigw-E. 



Linz 

Marburg 

Salzburg 

Korneuburg 

Qratz . 

Klagenfurt 

St. Polten 

Laibach 

Innsbruck 



723 


17 


715 


7 


667 


49 


617 


27 


609 


4 


603 


47 


556 


14 


463 


59 


430 


Jager-t. 



Laibach 

Klagenfurt 

St Polten 

Gratz 

Korneuburg 

Marburg 

Linz 

Salzburg 

Innsbruck 



II. Gruppe: Böhmen, Mähren und Schlesien. 



Troppau 

Jungbuuziau 

Caslau 


278 
254 

236 


8 

42 

3 


Eger 
Neuhaus 


236 
228 


1 
36 


Olmütz 


216 


54 


Pisek 


209 


73 


Theresienstadt 


207 


28 


Pilsen 


178 


74 


Königgrätz 

Prag 

Jiain 


176 
176 
176 


21 
18 
35 


Kremsier 


176 


11 


Brunn 


168 


75 



Brunn 


592 


85 


Theresienstadt 


585 


76 


Kremsier 


581 


11 


Troppau 

Jungbunzlau 

Olmütz 


578 
576 
573 


18 
74 
28 


Eger 
Prag 
^iÖin 
Caslau 


546 
544 
536 
500 


21 
3 

8 
73 


Königgrätz 
Pilsen 


492 
476 


54 
42 


Pisek 


472 


86 


Keuhaus 


448 


1 



Czemowitz 

Stry 

Sanok 

Zloczow 

Sambor 

Kolomea 



213 


66 


209 


40 


208 


30 


199 


68 


190 


56 


188 


13 



in. Gruppe: Galizien. 

Brzezan 

Rzeszow 

Lemberg 

Stanislau 

Wadowize 

Krakau 



184 
179 


15 


67 


174i 


10 


165 


20 


161 


40 


169 


13 



Pilsen 

Keuhaus 

Pisek 

Königgrätz 

Ji5in 

Prag 

Caslau 

Kremsier 

Brfinn 

Eger 

Olmütz 

Theresienstadt 

Jungbunzlau 

Troppau 



Tarnopol 

Tamow 

Przemysl 

Keu-Sandec 

Rzeszow 

Krakau 



300 

201 

191 

161 

102 

75 

68 

54 

34 



846 
824 
819 
312 
289 
280 
264 
244 
240 
219 
212 
208 
170 
185 



148 
140 
118 
118 
746 
726 



I 



im Stellnugsjahre 1869. 
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Von je t a 


u s e 


n d 


W e h r p f 1 


ichtigen wäre 


" 


• a « 






« • 


« 


am 


Assentplatze nicht 1 


tauglich 




untaugiic 


h 




erschienen 




des Infanterie-Rgts. 


|!d 


des Infanterie>Rgti. 


3 


dei Inf&ntorie-Rgts. 


s 


Ergänz.- Bezirk 


d 
< 


Ergänz. -Bezirk 


'S 

a 


Ergftnz.-Bezirk 


1 


Nr. 


Station 


Nr. 


Station 


Nr. 


Station 


57 


Tarnow 


705 


77 


Sambor 


589 


56 


Wadowice 


194 


10 


Przemysl 


696 


80 


Zloczow 


536 


10 


Przemysl 


186 


58 


Stauislau 


676 


45 


Sanok 


507 


24 


Kolomea 


177 


20 


Neu-Sandec 


674 


30 


Lemberg 


412 


55 


Brzezan 


166 


55 


Brzezan 


650 


30 


Lemberg 


414 


9 


Stry 


161 


56 


Wadowice 


645 


45 


Sanok 


290 


58 


Stanislau 


159 


24 


Kolomea 


635 


80 


Zloczow 


265 


41 


Czemowitz 


158 


9 


Stry 


630 


15 


Tarnopol 


259 


57 


Tarnow 


152 


41 


Czemowitz 


629 


77 


Sambor 


221 


13 


Krakau 


115 


15 


Tarnopol 


593 


20 


Neu-Sandec 


213 


40 


Rzeszow 


75 


IV. G 


rupp 


e: Küstenland, Dalmatien, Croatien. 




larine 


Spalato 


269 


78 


Essegg 


593 


53 


Agram 


418 


22 


Triest 


264 


22 


Triest 


418 


22 


Triest 


314 


78 


Essegg 


234 


53 


Agram 


368 


larine 


Spalato 


183 


53 


Agram 


2141 


Uarine 


Spalato 


244 


78 


Essegg 


173 


V. 


Grii] 


ppe: 


Ungarn und S 


»iebei 


ibürg 


en. 




46 


Szegedin 


294 


25 


Losoncz 


179 


61 


Temesvdr 


386 


2 


Fogaras 


290 


44 


Kaposvär 


177 


39 


Debreezin 


381 


26 


Qran 


286 


66 


Unghvär 


168 


34 


Kaschau 


376 


68 


Szolnok 


284 


76 


ödenburg 


159 


32 


Ofen 


372 


48 


Qross-Kanisza 


281 


32 


Ofen 


156 


2 


Fogaras 


365 


69 


Stuhlweissenb. 


280 


16 


Steinamanger 


127 


65 


Munkacs 


364 


62 


M. Väsärhely 


277 


44 


Kaposvär 


758 


71 


Trentschin 


363 


71 


Trentschin 


268 


51 


Klausenburg 


690 


66 


Unghvdr 


357 


34 


Kascban 


260 


37 


Grosswardein 


622 


31 


Hermannstadt 


342 


6 


Neusatz 


256 


63 


Bistritz 


609 


38 


Kecskemet 


324 


60 


Erlau 


254 


43 


Werschetz 


603 


60 


Erlau 


309 


31 


Herrn annstadt 


251 


48 


Gross-Kanisza 


554 


19 


Haab 


301 


61 


Temesvdr 


250 


12 


Komorn 


548 


19 


Haab 


492 


29 


Gr. - Beczkerek 


244 


5 


Szathmdr 


544 


38 


Kecskemet 


477 


39 


Debreezin 


239 


72 


Pressburg 


538 


66 


Unghvdr 


475 


65 


Muukacs 


237 


64 


Dewa 


517 


32 


Ofen 


472 


72 


Pressburg 


229 


50 


Karlsburg 


510 


60 


Erlau 


437 


79 


Nyiregyhaza 


226 


23 


Zombor 


502 


52 


Fünfkirchen 


418 


67 


Eperies 


218 


16 


Steinamanger 


493 


31 


Hermannstadt 


407 


64 


Dewa 


217 


70 


Neusohl 


493 


65 


Munkacs 


399 


33 


Arad 


214 


62 


M. Vdsdrhely 


480 


25 


Losoncz 


384 


70 


Neusobl 


213 


33 


Arad 


475 


76 


ödenburg 


383 


38 


Kecskemet 


209 


6 


Neusatz 


460 


16 


Steinamanger 


380 


37 


Grosswardein 


209 


79 


Nyiregyhaza 


459 


39 


Debreezin 


380 


12 


Komorn 


208 


76 


ödenburg 


458 


71 


Trentschin 


369 


23 


Zombor 


208 


29 


Gr. - Beczkerek 


441 


67 


Eperies 


368 


19 


Raab 


207 


68 


Szolnok 


441 


34 


Kaschau 


364 


63 


Bistritz 


207 


69 


Stuhlweissenb. 


437 


61 


Temesvdr 


364 


51 


Klausenburg 


206 


25 


Losoncz 


437 


2 


Fogaras 


345 


5 


Szathmdr 


205 


46 


Szegedin 


428 


26 


Gran 


316 


43 


Werschetz 


195 


67 


Eperies 


414 


29 


Gr.- Beczkerek 


315 


r»0 


Karlsburg 


194 


26 


Gran 


398 


79 


Nyiregyhaza 


315 


1 52 


Fünfkirchen 


191 


52 


Fünfkirchen 


391 


33 


Arad 


311 



Statütieclie Kotüeu &ber die Resultate der Aasenünmg 



Die nachsiehende Tabelle stellt die Ergebnisse der bei der heurigen 
AssetKirung zum erstenmale durchgeführten Bruslmessungen im Verhältnisse 
zur KÖrpergrÖsse dar. — Es wurde nämlich der Brustumfang in der Zwischen- 
pause der geschehenen Ein- und Ausathmung gemessen, um so aus den Ver- 
hüllnissen, welche diese Zahlen zur vorhandenen Körpergrösse geben, Schlüsse 
aufdieTftuglichkeil der Untersuchten ziehen zu können. Die Zusammenstellung 
ist derart geschehen, dass unter je einer Rubrik der vorkommenden Körper- 
grössen (von 59" bis 70*) der geringste bis zu dem grössten Brustumfänge 
(auch in Zollen ausgedrückt), und zwar von 29" bis 37" sich befinde. Der 
ungeheueren Ausdehnung des Materials wegen wurden sämmtliche Ergäu- 
zungsbezirke in 6 Gruppen zusamniengefasst. und muss, zu dem Zwecke eines 
eingehenderen Studiums in diese so interessante statistische Arbeit, auf das 
seinerzeit vom Reichs-Kriegs-Ministerium zu veröflentlichende statistische 
Jahrbuch der sanitären Verhältnisse der k. k. Armee' verwiesen werden. 

Es gehören diese Tafeln vielleicht zu den interessanleslen der Militär- 
Statistik, weil hier nicht nur jede Diclrtung von vornherein ausgeschlossen 
ist, sondern sich auch alle Schlüsse von selbst ergeben, indem hier im wahr- 
sten Sinne des Wortes die Ziffern sprechen. Es sind hier vorläufig nur die 
Tauglichen aufgenommen worden; die vergleichenden Tabellen müssen, da 
diese Arbeiten sehr viel Zeit erfordern, einer späteren Zeit vorbehalten werden. 



6 



im Stelluugsjalire 1869. 
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Itlle Brust" und Körper - Messnng^ea der Wehrpfliohtigea im 

Stellnngsjahre 1869. 
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Statistische Notizen über die Resaltate der Assentinuig 



Es ergeben sich somit bei den verschiedenen Körpergrössen, in Bezug 
auf den Brustumfang, nachstehende Verhältnisse: 

Von je tausend Wehrpflichtigen wurden mit Bezug auf die Brust- und 

Körpermessungen tauglich befunden: 
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Es ist somit aus dieser Tabelle ersichtlich, dass die meisten Tauglichen 
bei der Körpergrösse von 62* mit dem Brustumfänge von 32*, die wenigsten 
bei 70 " befunden wurden. Die günstigsten Verhältnisse trefTen die Kategorien 
von 61" bis 65", die ungünstigsten von 68* bis 70*. Endlich zeigt sich der 
Satz : dass sich die grösste Tauglichkeit bei jenen Individuen vorfindet, deren 
Körpergrösse gleich ist dem doppelten Brustumfange, in dieser Tabelle 
bestätigt. 

In den beiden nachstehenden Tabellen sind die tauglich Befundenen 
nach den verschiedenen Körpergrössen zusammengestellt, ohne Bezugnahme 
auf den Brustumfang, und zwar 'in der ersleren die effective Anzahl, in der 
zweiten die Verhältnisszahlen vom Tausend. 

Die tauglich Befundenen nach den verschiedenen Körpergrössen. 
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Wehr- 
pflicht. 
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179.976 
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2517 
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208 
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541 


217 


71 
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215 
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686 


816 
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76 
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5281 
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11.826 


12.554 


12.765 
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609 


228 


78 


MilitärGrense . . 
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575 
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557 
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128 


72 


48 


22 
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796.827 


9281 


17.282 


24.911 


29.720 


29.487 


24.888 


17.691 


10.470 


4979 


2046 
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881 



im StellnngsJatiTi! 1SS9. 

Von je lausend Wehrpflichtigen waren tauglich: 



Die folgende Tabelle weist dietaugilichBcrundenen, bezüglich des Brust- 
unifanges nach. 

Da die I^fessungen des Brustumfanges nur im Vergleiche zur Körper- 
grösse von Bedeutung sind, so erscheint diese Tabelle nur als Supplement zur 
Irülieren, auf der beide Messungen zusammengestellt sind, um bei der grösseren 
Ausdehnung der ersteren eine schnelle Übersicht der effecliven, sowie der 
Verhältnisszahlen der Tauglichkeit, in Betreff auf den Brustumfang allein zu 
ermöglichen. 

Die als tauglich befundenen Wehrpflichtigen, mit Berücksichtigung des 
Brustumfanges, jedoch ohne Rücksicht auf die KÖrpergrösse. 
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Von je tausend Wehrpflichtigen sind somit tauglich befunden: 
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Mortalitäts-Schema der Zöglinge der Wiener-Neustädter 
Militär- Akademie vom Jahre 1786 bis inclusive 18^9. 



1786 
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1787 
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1788 
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1789 
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1790 
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1791 
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1T92 
14 


1793 
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1798 
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1799 
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1800 
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1801 
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1802 
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1803 
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1804 
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1805 
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1810 
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1811 
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1812 
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1813 
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2 
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1816 
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1817 
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1S23 
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1824 
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1826 
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1827 
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9 
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1834 
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1835 
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1836 
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1837 
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1838 
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1839 
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1840 
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1841 
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1846 
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1847 
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1848 


1849 
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1850 
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1851 
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1852 


1858 
5 


1858 


1859 
1 


1860 


1861 
4 


1862 


1863 


1864 
3 


1865 
2 



1794 17^5 1796 1T97 

5 6 5 6 . .65 

1806 1807 1808 1809 

2 3 4 2. ..51 

1818 1819 1820 1821 

2 3 8 5... 51 

1880 1881 1832 1888 

5 7 6 5... 68 

1842 1843 1844 1845 

4 9 — 2... 44 

1854 1865 1856 1857 

2 3 — —..29 

1866 1867 1868 1869 

8 1 2 6... 22 

Zusammen Todesfälle ..830 



Erläuterungen. 

1. Innerbalb 84 Jahren, von 1786 bis inclnsive 1869, sind aus 

dem Stande der Akademie gestorben : Zöglinge . 330 

2. Die Mortalitäts-Jahresquote ist 3-928 

3. Es ist eine stete Abnahme der Mortalität ersichtlich. Theilt 
man die 84 Jahre in 4 Zeiträume, so entfallen auf die ersten 21 Jahre 

Stwbefälle 107 

mit der Jahresquote 5*1 

auf die zweiten 21 Jahre 91 

mit der Jahresquote 4'33 

auf die dritten 21 Jahre 88 

mit der Jahresquote 4*2 

auf die letzten 21 Jahre 44 

mit der Jahresqnote 2*1 

4. Die Krankheitfiformen, welche das todtliche Ende herbeigeführt 
haben, waren: 



X50 Mortalitäts-Scliema der Zöglinge der Wiener-Neustädter 2 

Tuberculose 148 

Typhus 65 

Gehirn- und Rückenmarksaffectionen 37 

Organische Herzkrankheiten 23 

Acute Entzündungen des Darm-Canais und des Bauchfelles 20 

Acute Entzündungen der Respirations-Organe 19 

Blattern 5 

Acute Gkfäss-Entzündungen und Pyaemie 4 

Caries mit chronischer Pyaemie 3 

Asphyzie in Folge des Ertrinkens 2 

Selbstentleibung mittels Pistolen-Schusses 2 

Scorbut 1 

Leukaemie (mangelhafte Blutbildung mit Magenblutungen) 1 

Summe . . . 330 

5. Auffallend gross ist die Zahl der Tuberculosen. Doch ist auch bei die- 
ser Krankheit eine Abnahme zu verzeichnen. 

Während in den ersten drei Zeitabschnitten auf 286 Sterbefalle 123 
Tuberculose vorkommen (1: 2*33), entfallen in den letzten 21 Jahren auf 44 
Sterbefälle 15 Tuberculose (1 : 2*96), in den letzten 10 Jahren auf 22 Sterbe- 
fälle 5 Tuberculose (1: 4*4), in den letzten 5 Jahren auf 14 Sterbefälle blos 
2 Tuberculose (1: 7). 

Es spricht diese Thatsache unzweideutig; zu Gunsten der successiv verbes- 
serten hygienischen Zustände in der Akademie in der Beköstigung, Bekleidung 
der Zöglinge, in der besseren Ventilation der Lehr- und Schlafsäle, in der Mög- 
lichkeit, während der Erholungsstunden sich mehr frei, ungebunden im Freien 
bewegen zu können, endlich, was nicht zu unterschätzen ist, in der nachgewiesen 
entschiedenen Abnahme der Selbstbefleckung, welche erfahrungsgemäss eine reiche 
Brutstätte der Tuberculose ist und desto üppiger in Anstalten florirt, je klöster- 
licher, strenger die Erziehung der Jugend, je mehr das Regiment dem Verkehr 
der Zöglinge mit der Aussenwelt abhold ist. 

Indem dem Zögling, besonders in der letzten Zeit, die Möglichkeit einge- 
räumt wurde, in vielfältigen Verkehr zu treten mit der Gesellschaft auch ausser- 
halb der Zöglingskreise und hiemit mannigfache Eindrücke zu empfangen und 
zu verarbeiten, wird er vom Aufkommen lasciver Phantasien abgelenkt und hat, 
Abends vecht müde und schlafbedürftig, weniger Zeit, derlei Gedanken nach- 
zuhängen. 

6. Bis zum Jahre 1844 verlief kein Jahr ohne Sterbefälle; seit der Zeit 
kamen bereits 8 Jahre vor ohne einen Todesfall, und kein Jahr weist mehr die 
hohe Sterblichkeitsziffer nach, wie sie vor anno 1844 häufig vorgekommen ist. 
Im Jahre 1792 starben 14 Zöglinge, hierauf folgen 4 Jahre mit 9, 3 Jahre mit 
8, und 5 Jahre mit 7 Todesfällen. 

7. Am meisten häuften sich die Todesfälle: 

im Jahre 1792 innerhalb 2 Tagen 3 

» n 1792 

" 1813 ^^ einem Tage 2 

\ n 1827 

n n 1828 innerhalb 14 Tagen 4 

„ „ 1843 innerhalb 27 Tagen . . 5 

Todesfälle. 
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8. Sterbefalle in grösserer Häufigkeit an typhösen Fiebern kamen vor in 
den Jahren: 1787, 1792, 1797, 1805, 1815, 1828, 1843, 1861, 1866, 1869. 

9. Die Thatsache der Abnahme der Sterbefalle an Gehimaffectionen trotz: 
der derzeit grösseren Anforderungen der Schule findet wohl ihre Erklärung in 
dem Umstände, dass früher Zöglinge in jüngerem Lebensalter mit grösserer Dis- 
position zu G^himkrankheiten sich in der Akademie befanden. 

10. Die Einsicht in die Mortalitätsrubrik der letzten zwei Jahre, verglichen 
mit jener der früheren Zeit, liefert den ziffermässigen Beleg, wie unbegründet 
der Hinweis ist des „ Fachmanns '^ in der letzten Nummer der Militär-Zeitung 
auf einen ursächlichen Zusanmienhang des neuen MiHtär-Erziehungs-Systems mit 
einer höheren Mortalitätsziffer und mit Vorkommen typhöser Krankheiten. Ty- 
phus-Epidemien in grösserer oder geringerer Ausbreitung gab es in den Militär- 
Bildungsanstalten zu Zeiten, als der Zögling auf Schritt und Tritt beaufsichtigt 
und jede etwas freiere Bewegung verpönt war. 

Anderseits ist es ja doch notorisch, dass viel Bewegung im Freien, die 
Inspiration reinerer Atmosphäre, als sie sich trotz der besten Ventilation in 
geschlossenen Räumen vorfindet, gerade als Panac6e gegen typhöse Krankheiten 
gilt Es gab in den früheren Jahren, wie im Schema ersichtlich ist, wo nicht 
mehr, doch ebensoviel durch Erkältungen und Diätezcesse hervorgerufene Eo-ank- 
heiten, welche das lethale Ende herbeiführten, als jetzt; es ist numerisch er- 
wiesen, dass gerade in den letzten zwei Jahren unvergleichlich weniger Diätexcesse 
begangen werden als früher, wo der Zögling per nefas das sich zu verschaffen 
wusste, was ihm jetzt frei gestattet ist. 

Abgeschlossen von jedem Verkehr mit der Aussenwelt, von jedem Vergnügen 
ausserhalb des Hauses, entschädigten sich die Zöglinge, besonders an gewissen 
Jahresfestivitäten, mit der Vertilgung grosser Quantitäten von Speisen und Ge- 
tränken und wurden oft schaarenweise in das Aikademiespital aufgenommen. 

Und wo ist ein stichhältiger Zusammenhang zu finden zwischen der neuen 
Ära und einem Herzleiden, einer Tubercnlose und einer Darm-Entzündung, 
welchen Krankheiten innerhalb 27t Monaten drei Zöglinge erlegen sind? Gab 
es nicht in früheren Zeiten ähnliche Todesursachen in viel häufigerer Anzahl? 
Gab es nicht Zeiten, wo sich die Todesfalle in kürzeren Zeiträumen häuften? 

Entschieden bleibt die Thatsache der fortschreitend besseren hygieni- 
schen Zustände in der Wiener-Neustädter Bildungs-Anstalt, und die Zukunft 
wird gewiss mit Ziffern den Nachweis liefern, dass die grössere freiheitliche 
Bewegung, welche man den Zöglingen zugesteht, vereinzelte unvermeidliche 
Ausschreitungen abgerechnet, die Gesundheits-Verhältnisse derselben durchaus 
nicht schädigt. 

Wiener-Neustadt, am 14. März 1870. 

Dr. Hawelka, 

BegimenU-Arst. 
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Di^ Ergebnisse der neuesten Volkszählung vom 31. Dezem- 
ber 1869 in d«i k. ungaiisohen LAndem. 



«3 

:3 



Comitate 



männlich 



weiblich 



Summe 



1 

2 

8 

4 

6 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

i 18 

14 

16 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

1 22 

23 

24 

2Ö 

i 2« 

27 
28 
29 
30 
31 
32 
83 
34 
35 
36 
37 
38 
39 
40 
41 
42 



Ungarn. 



Abany 

Arad 

Arva 

Bics 

Baraaya 

Bars 

B^k^s 

Bereg 

Bihar 

Borssel 

Csanid 

GBoagr&d 

Gran .....,.« 

FeMr 

Oömör 

Baab 

Heyes 

Hont 

Komem 

K. Szolnok I 

Krasso 

Kraszna 

Liptau 

Marmaros 

WieseUiurg 

Neogprid « 

Neutra 

Pest 

Pressburg 

Qiroß 

Som^ggr •«.... 

ödenburg 

Szabolcs 

Szatmir 

Szepcs 

Temes 

Tolna 

Torna 

Torontäl 

Trentschin (Trencsen) . 

Turocz 

Ugocsa 



81.806 

155.633 

40.788 

289.528 

141.969 

68.286 

106.643 

79.490 

280.435 

95.876 

47.616 

105.483 

32.833 

97.652 

86.925 

51.433 

165.682 

54.718 

71.297 

59.967 

131.512 

30 . 699 

87.944 

112.016 

37.284 

99.3.76 

177.481 

390 . 983 

141.56^ 

87.852 

143.653 

113.072 

129.887 

135.000 

83.209 

179.345 

111.951 

11.394 

205 . 004 

120.141 

10.156 

33.427 



86.179 

152.807 

44 . 383 

291.817 

148.770 

69.981 

106 . 065 

80.871 

275.413 

99 . 564 

47.998 

108.538 

38.185 

98.673 

89.066 

58 . 600 

167.322 

57.419 

72.485 

59 . 222 

127.582 

31.113 

40.771 

108.552 

37.936 

99.958 

185.429 

388.663 

150.180 

89.449 

144.783 

118.529 

133.242 

137.335 

87.148 

178.437 

112.782 

11.891 

207.214 

130.496 

11.538 

33.570 



167.985 
308.440 

85 . 171 
5S0.840 
285 . 789 
138 . 267 
212.798 
160.361 
555.848 
195.440 

95.614 
209.016 

66.018 
196.325 
175.991 
105.033 
832.954 
112.187 
148.782 
119.189 
259.094 

61.812 

78.715 
220 . 568 

75 . 220 
199.884 
362.910 
779.646 
291 . 740 
177.301 
288.436 
231.601 
263.129 
272.335 
170.357 
357.782 
224.733 

23.285 
412.218 
250.637 

21.694 

66.997 



QMeilen 






49 

104 
3« 

178 
88 
46 
59 
64 

192 
61 
28 
57 
19 
72 
71 
24 

114 
44 
51 
88 
90 
19 
39 

179 
88 
75 
99 

188 
74 
65 

114 
57 

103 

101 
63 

103 
63 
10 

119 
80 
19 
20 



•92 
•49 
•10 
•78 
•50 
•43 
•49 
•77 
•56 
•60 
'88 
•68 
•09 
•22 
•57 
60 
•60 
•86 
•59 
•48 
•88 
•98 
•28 
•94 
•7^ 
•88 
•91 
•87 
•M 
•87 
•19 
•47 
•70 
•69 
•19 
•Ol 
•81 
•74 
•26 
•28 
•99 
•69 



3365 

2951 

2359 

3249 

3228 

2999 

3575 

2475 

2886 

3172 

3316 

3623 

8458 

2718] 

2459 

4269J 

2905 

25281 

2787 

30971 

2850 

3093 

2006 

1225 

2226 

2620" 

3632 

4127 

3894 

2691 

2526 

4029 

2537 

2678 

2695 

3473 

3549 

2168 

8456 

3109 

1085 

3238 
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4 


Gemltate 


männlich 


weiblich 


Summe 


DMeilen 


i? 


43 


Ung 


64.492 


66 . 609 


130.101 


63 10 


2460 


44 


Vas 




• 


165.114 


169.677 


334.791 


87-50 


3866 


45 


Yesapr^m. 






99 . 223 


102.481 


201.704 


72-40 


2786 


46 


Zala 




• 


167.417 


158.762 


316.179 


85-06 


3717 


47 


2arind 




• 


32.471 


31.162 


63.633 


22-54 


2823 


48 


Zempl^n 






142.496 


146.464 


288 . 959 


107-65 


2684 


49 


Sohler (Zöllyem) . . 






51.222 


62.708 


103.930 


49-14 


2116 


60 


J^sz-Kuner Kreis . . 






109.100 


109.799 


218.899 


82-17 


2664 


61 


Hajduer Kreis . . . 






31.322 


31.620 


62.942 


16-79 


3748 


62 


Kövärer (Jegend. . . 






25.936 


26.716 


61.662 


18-94 


2727 


Zusammen . . 






6,516.743 


5,693.449 


11,109.192 


3727-67 


2980 




Sletenbflrgeii. 














1 


Alsöfeh^r 




116.164 


114.460 


229.614 


80-14 


2865 


2 


Belsö-Szolnok . . 








71.110 


68.152 


139.262 


58 04 


2399: 
1969 


3 


Doboka .... 








43.365 


42.116 


86.471 


43-40 


4 


Felsöfeh^r . : . 








29.864 


29.816 


69.170 


30 15 


1962 


5 


Hunyad . . . 








97.214 


92.286 


189.450 


109-84 


1725 


6 


Kolozs .... 








97.287 


92.766 


190.063 


86<46 


2223 


7 


KüküUö .... 






* * 


48.471 


47.482 


96.953 


26-82 


3657 


8 


Torda 






t « 


77.941 


76.732 


163.673 


88-30 


1844 


9 


Fogaraser Gegend . , 






43 . 766 


43.471 


87.237 


31-60 


2769; 


10 


Naszöder Gegend . , 






27 . 539 


26.481 


54.023 


51-32 


1062 


11 


Aranyoser Stuhl. . 






9.984 


9.816 


19.800 


6-08 


3266| 


12 


Csiker Stuhl . . . 






66.810 


63.258 


109.068 


78-08 


1397= 


13 


Häromer Stuhl . . 






67.464 


67.150 


114.614 


51-97 


2205; 


14 


Maroser Stuhl . . 






47.134 


46.299 


93.433 


24-76 


3776 


16 


Udvarhelyer Btnhl . 






49.818 


48.429 


98 . 247 


45-27 


2170' 


16 


KroDstädter Gegend 






43.134 


44.601 


87.635 


31-23 


2806 


17 


Köhalomer Stuhl . 






10.658 


10.708 


21.366 


10-76 


1986 


18 


Medgjeser Stuhl. . 






19.641 


19 . 664 


39.095 


11-30 


3469 


19 


Nagysinker Stuhl . 






12.105 


11.929 


24.034 


11-11 


2168 


20 


Bistritzer Gegend . 






I3.4i6 


13.095 


26.521 


12-47 


2126, 


21 


Sz^szv^roser Stuhl. 






11.447 


11.184 


22.631 


7-56 


2993, 


22 


Szerdaheljer Stuhl 






9.043 


10.276 


19.319 


3-78 


6110 


23 


Sz^-szsebeser Stuhl . 






9.498 


9.849 


19.347 


5-62 


3449 


24 


Segesrirer Stuhl . 






13.660 


13.742 


27.292 


9-63 


283 4{ 


2ft 


Hermannstädter Stuh 


i 




44.683 


45.732 


90.415 


40-28 


2244 


U 


Ujegyh^ier Stuhl « . 


t 




6.224 


6.160 


12.384 


4-99 


2482 


Zusammen . 






1,065.210 


1,043.897 


2,109.107 


964-86 


i208 




tlngarn, SMenbUrtieii Tereiit 


6,580.953 


6,637.346 


13,218.299 


4682-62 


2822, 




C r oat 1 en. 












1 


Koro« 


44.056 


44.297 


88.358 


28-99 


2789, 


2 


Warasdin 


87.900 


86.629 


174.529 


32-99 


6290 

1 


3 


Agram 


134.148 


132.070 


266.218 


79 62 


3632, 


4 


Fiume 


60.988 


53.085 


104.073 


29.35 


3646 


Zusammen. . . . 


317 092 


316.081 


633.173 


170-95 


3703 




S 1 a V n 1 e n. 












1 


Syrmien 


60.162 


69.267 


119.429 


41 00 


2912, 


2 


Veröcze 


94.296 


91.436 


186.731 


79-98 


2322, 


3 


Pozsega 


39.918 


37.666 


77.673 


42-99 


18041 


Zusammen. . . . 


194.376 


188.368 


382.733 


163.97 


2334 




Croatien, SlavonI 


en Tfl 


reu 


it . 


611.467 


604.439 


1,015.906 


334-92 


3033 
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u 


Comitate 


männlich 


weiblich 


Summe 


□Meilen 




1 

2 


Miiitärgrenze'). 

Ungarischer Grenzbezirk . 
Croaiischer Grenzbezi rk . . 


218.867 
385.660 


216.132 
374.374 


434.999 
760.034 


244 00 
339 00 


1782 
2241 


Zosammen .... 

Die ungarischen Länder mit 
den Militärgrenzbezirken 


604.527 
7,696 . 947 


590.506 
7,732.291 


1,195.033 
15.429.238 


583-00 
5600-44 


2049 
2755 



Verglelohiinff mit der Z&hliinff von 1867. 

daher 1870 

1870 1857 mehr weniger 

Ungarn 11,109.192 9,665.834 1,443.358 — 

Siebenbürgen. . . 2,109.107 2,172.748 — 63.641 

Croatien, Slavonien 1,015.906 865.009 150.897 — 

Militärgrenzg ebiet . 1,195.033 1 ,064^922 130.11 1 -- 

Zusammen 15,429.238 13^687513 1,660.726 ^ ' 

Nach Procenten zeigt sich eine Veränderung: 

Ungarn -h 12-0 % 

Siebenbürgen — 9*81 „ 

Croatien und Slavonien -\- IT'^k^k ^ 

Militärgrenzgebiet + 12-21 „ 

Durchschnittlich im Gesammt-Königreiche -f 12*06 %• 

Es wohnen durchschnittlich 300 Menschen mehr auf einer QMeile als im 
Jahre 1857. 

Die Ansässigkeit in den Städten hat sich fast um 21-5% yermehrt. 

Die Btädte-Bevölkenuff. 

Ansässige 

Zahl der im Jahre im Jahre daher 1870 . ^, 
Städte 1870 1857 mehr "^ ^^ 

Ungarn . 48 984.326 813.435 170.891 21-0 

Siebenbürgen . 23 128.286 107.863 20.423 18*93 

Croatien und Slavonien. ... 9 97.985 75.658 22.327 29-51 

Zusammen und durchschniUlich 80 1,210.597 996.956 213.641 21*43Vt 



*) In den nngarisehen Anaweiien ist d*« MüiUlrgrentgebiet sehon zu Ungarn gereobnetr 
wir fflbren diese Gebiete aber getrennt aaf, da aie bis Jetzt noch nicht anter nngariaeher Ver- 
waltnng stehen. 
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Budget des firaiutaiseheii Kriegsmixdsteariams fttr dfts 

Jahr 1870. 



Ordinarimm. 



Central-Yerwaltan^. (Personide.) Gebühren des Kriei^rsauBi- 
Kters 130.000 Fr.; Geb&bren d« Yorstibide md An- 
gestellten 1,718.988; G^ialte der nntergwndnelen Bedien- 
steten 142. SSO. Zosasmen 1,991.3S8 Fruos 

Central • Verwaltung. (HateriaL) Allgemeine Knrichtnng 
215.900; Auslagen f&r Dmcksacben 268.000; Erlialtnng 
der Ämter nnd Gebäode 67.000 651.000 « 

Depdt de la gnerre. (Kriegs-ArchlT.) Für das ArcliiT 49.540; 

Karte von Frankreich nnd Algier 94.960 144.500 « 

General Stab. Gebühren der Marsehllle von Frankreich, der 
Generalität nnd des Generalstabes 10,268.959; Intendant 
3,646.201; Stadt- nnd Plats-Commanden 1,663.083; Artil- 
leriestab 3,801.417; G^niestab 3,355.372 22,735.032 , 

Gendarmerie. Gehalte nnd Zulagen 22,967.804 ; Gratificationen 
nnd Entschädigungen 1,215.231; Service, Kleidung, Schu- 
len und für Drucksachen 59.300 ; Gehalte und Zulagen der 
Pariser Garde 3,261.763; Gratificationen und Entschädi- 
gungen 129,208; Senrice, Kranke, Reise-Entschädigungen, 
Erhaltung der Casemen und des Bettzeuges für die Garde 
192000 27,826.109 , 

Gehalte, Lohnungen und Na tural-Gebühr ender Trup- 
pen. Gehalte und Löhnungen der Infanterie 101,066.481; 
der Cavallerie 35,180.780; der Artillerie 18,977.426; der 
G^nietruppe 3,069.024; des Fuhrwesen-Corps 4,656.652; 
, der Veteranen 94.568 ; des Verpfiegs-Personales 1,739.852 ; 

Lebensmittel 25,382.013; Hols und Licht 2,806.727; Fou- 
rage 40,461.536 ; Personal dar Bfilitär-Spitäler 5,640.001 ; 
Unterhalt der Kranken in den HeüansUlten 9,033.711; 
BüHtär-Transporte 1,384,000; Reiseyergütungen 5,526.042 255,018.813 , 

Montirung und Lager-Bedürfnisse. Für das Personale 

323.497 ; Material 18,266.138 « . 18,589.630 , 

Militär-Bettenwesen. Für Deponirung und Instandhaltung 

4,473.449; sonstige Auslagen 486.000 4,959.449 , 

Transport- Auslagen. Für directe Verfrachtungen 2,037.850 ; 
Instandhaltung ärarischer Fuhrwerke 200.000 ; Ausserordent- 
liche Reise-Entschädigungen, Inspicirungen und besondere 
Missionen 326.000 2,564.450 , 

Recrutirung und Reserve 6 19.000 i, 

Fürtrag 834,999.811 Francs 



« 



« 



« 
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Übertrag 334,999.311 Francs 

Mobile National-Garde 5,497.727 , 

Militär- Justiz. Allgemeine Auslagen 489.956; Werkstätten 

der yerurtheilten Soldaten 170.379; Militär-Sträflinge 

316,921; Militär-Gefängnisse 369.589 1,823.845 , 

Remontirung. Ankauf von Ofßciers- und Truppen-Pferden 

8,392.400; von Schulpferden für die Militär-Schulen 163.000; 

sonstige Auslagen 163.700 8,719.100 

Pferderüstung. Der Cavallerie 550.288; der Artillerie 100.000; 

der G^nietruppe 5.500; des Fuhrwesens 46.000 . . . 701.788 

Artillerie-Etablissements und Material. Arsenale, Di- 
rectiouen. Schulen und Centfal-Depdt der Artillerie 2,304.000 ; 
Handwaffen 1,336.665; Giessereien 270.000; Schmieden 
320.000; Pulver 285.000; Kapseln und Zündspiegel 220.000 4,735.665 

G^nie-£ t a b l i SS em ents und Mater i aL Befestigungen 2^310.000; 
militärische Bauten 6^626.090; G^nie-Eublissements und 
sonstige Auslagen 415.800 9,351.890 » 

Militär-Schulen. Poljtechnisohe Schule 719.673; Kriegsschule 
in St Gjr 1,342.528 ; Militär-Erziehungshaus zu La Fidohe 
527.446; Gavallerie-Schule zu Saumur 227.000; Gkneral- 
stabs^Schule 99.000; Artillerie- und G^nie-Schule 99.500; 
Tumschulen und Normal-Schiessschulen 36.270; Regiments- 
schulen bei der Infanterie und Gavallerie 173.600; Medi- 
cinische Schule 659.300 3,884.31t , 

Invaliden. Personale 305.859; Material 1,007.670; Gebäude 

und Einrichtung 150.000 1,463.529 „ 

Bezüge der Nichtactiven 413.000; der Ausgeschiedenen (en re- 
forme) 94.000; Unterhalt der Ausgeschiedenen 40.000 . 547.000 „ 

Unterstützungen 1,727.000 „ 

Oeheime Auslagen . 50.000 „ 

Zusammen 873,001,172 Francs. 

Hievon entfallen 59,905.175 auf die Truppen in Algier. Ausserdem ist nocli 
«in Credit bis zu 3,000.000 Francs für Militär-Pensionen bewilligt. 



Extra-Ordinarium. 

Artillerie-Etablissements und Material. Arsenale und 
Directionen, Bauten und Eimrichtnngeii 1,030.000 ; flehmie- 
den 290.000 1,120.000 Francs 

G^nie-Etablissements and Material. Befestigungen 280.000^ 

Militär-Gebäude 1,267.500; Küstenbefestigung 107.500 . 1^56.000 „ 

Zusammen 2,975.000 Francs. 

Davon entfallen 800.000 Francs atif Algier. Das Kriegsbudget Frankreichs !ttr 
das Jahr 1870 beträgt demnach 375,976.182 Francs. 

In dieser Summe sind, wie aus vorstehender SpeciÖcation hervorgeht, die Aus- 
lagen für das General-Gouvernement von Algier, welche 24,915.766 Francs betragen, 
und die Militär - Pensionen, welche 45.000.000 Francs beanspruchen, nicht mitbe- 



Budget des AranzSsischen Kriegsministeriums für das Jahr 1870. 
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158 Badget des franxösischeii Kiiegsmimsteriiims f&r das Jahr 1870. 4 

Die aeÜTe Generalität besieht aos: 9 Marschällen, 86 DiTisions-Oeneralen, 
160 Brigade-Generalen. 

Unter den nicbtactiven Generalen erscheinen : 80 DiTislons-C^enerale, 180 Bri- 
gade-Generale. 

Der Generalstab zählt: 89 Oberste, 37 Oberstlieatenants, 147 Escadrons- 
und Bataillons-ChefiB, 150 Haoptleute 1. Classe, 161 Hauptlente 8. Classe, 76 Dolmetsche, 

Das Personal des Kriegsministeriums besteht ans: 7 Directoren, 1 Ca- 
binets-Chef des Ministers, 5 Hil£idirectoren and Untor-Direetoren, 1 Archlrar, 25 
Bareaa-Che£s, 29 Soos-Chefs, 25 Sections-Chefs. 

880 Angestellte aller Classen, dann Zeichner und Gravenre, 2 Obersetaer, 
1 Bechnongsrath, 1 Verwalter der Hanseinrichtnng , 2 Zeichner nnd GraTcnr-Ele- 
Ten, 1 Hansinspector. Znsammen 480 Personen. 

Das Personale des Yerwaltungsdienstes besteht ans: 59 Geistlichen, 
761 Ärzten nnd Apothekern, 1229 Verwaltnngs-Of&cieren, 8850 Schreibern, Kranken- 
wärtern und Handwerkern. Zusammen 10.899. 
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Die Sterblichkeits- Verhältnisse im französischen Heere im 

Jahre 1867'). 



I. Die Sterblichkeit im Allgemeinen. 

„ , _ ^„ Bffectirer ^ . ,. jährlich pr. 1000 Mann 
Von den Truppenkörpern : Stand Gestorben j^g^-j *^ j^g^^ 18G6 

Im lunern Frankreichs 816.992 2979 9*40 9*91 

In Alg:erien 64.989 1469 23*04 14*95 

In Italien . . 2.199 36 16*91 14*12 

Im ganzen Heere 884.180 4510 11*74 10 -92 

Die grössere Sterblichkeit im Jahre 1867 gegen die Vorjahre gründet 
sich auf eine Cholera-Epidemie, welcher pr. 1000 Mann in Frankreich 9.26 
und in Algerien 1 1.57 erlagen. 



11. Die Sterblichkeit nach den Waffengattungen. 

Nach zunehmender Sterblichkeit Effectiver „ ^^„ von je 1000 Mann sind gestorben 

. ^ OA j SterbfUle Aber- dorch (Gewalt- Selbst- 

««®'^®* ö^'*^ hanpt Krankheit sam mord 

Genietruppe 6.296 42 6*67 78*6 14*2 7*2 

Kaiaerliche Garde .... 27.989 221 7 90 71*1 2*6 5*4 

Fuhrwesen 3.030 26 8*26 72*6 3*3 6*6 

^Leichte Infanterie .... 16.928 149 8*80 74*4 8*9 4*7 

Linien-Infantene 174.788 1620 9*28 83*8 49 41 

Pariser Stadtwache etc. . . 4.718 44 9*82 84*8 4*2 4' 2 

Artillerie 30.702 291 9*48 860 6*2 46 

Arbeiter 5.766 56 9'71 79*8 12*1 5*2 

Cavallerie 42.299 452 10-68 98*1 4*9 3*8 

Corps in Italien 2.199 35 15-91 140*9 18*2 — 

Krankenwärter 4.148 70 16-86 161*4 2*4 4-8 

Corps in Algerien .... 64.989 1496 28 04 94 1 3*2 2*7 

Veteranen 829 9 27*86 88-9 — 11-1 

Im Durchschnitte .... 384.180 4510 11*74 91*4 4*7 3*9 



Hl. Die Sterblichkeit nach den Chargen. 

Es kamen auf je 1000 Officiere 9*18 SterbfKlle 0*42 Selbstmorde. 

„ Unter-Officiere .... 8*96 , 0*91 

Gemeine 12-10 • 0*42 



n 



m 
n 



n 



*) Bearbeitet nach dem Werke : „Statistique medicale de Tarm^e pendant ran- 
nte 1867, Paris, Imprimerie imperiale 1869. *" 
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Die Sterblichkeits-Verliältnisse im franzSsischen Heere 
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IV. Sterbefalle nach der Dienstzeit. 





■ Bund der einseinen Alters- 


Oestorben dareh 


fiAlbAtmord 


Unter-OAeiere und Soldaten 


cUssen 


Krankheit 






absolut 


in Proeenten 


pr. 1000 Mann 


pr. 1000 Mann 


Unter 1 Jahr Dienstzeit . . 


. . 52.695 


14-84 


10 05 


0-25 


Von 1— 3 Jahre „ . . 


. . 99.880 


27-18 


10-80 


0-21 


» 3 5 „ „ , . 


. . 66.625 


18-18 


11-26 


0-42 


rt 5— 7 ^ „ 


. . 29.508 


803 


14-67 


1-02 


n 7-10 ^ ^ 


. . 87.598 


10 23 


9-92 


0-63 


, 10-14 „ 


. . 43.577 


11-86 


9-16 


0-62 


mehr als 14 Jahre ^ . . 


. . 87 592 


10-23 


11-17 


0-75 


Im Ganzen . . 


. . 367.469 


100-00 


10-84 


0-46 



Die 4. Classe von 5 — 7 Jahren macht diesmal eine Ausnahme von der 
Re§;eU da die wegen der Unruhen im Römischen ausnahmsweise Einberufenen 
aus den Jabr^aagen 1864 und 1865 die Sterblichkeit erhöhten. 

Die 4. Classe als abnorm ausgelassen, wächst der Selbstmord mit der 
zunehmenden Dienstzeit. 



V. Sterblichlceit nach dem Verbände. 

Von je 100 Gestorbenen atarben 

bei den Truppen in den Spitileni b«arUabt 

Im- Innern 8-80 67-90 14*80 

In Algerien 10-29 88-50 8-07 

In Italien . . 5-70 94-80 — 

Im GanlenT; F27 WM W^ 



•entt delaeliirc 

8-60 
8-14 



6-65 



VI. Vergleich der SterUichlceit in denselben Altersclassen des Mnitärs 

und Civiies. 





Altei 


% 


Tmppenkörper 
im Inneren Frank reichfl 


M&nnliobe 


*,. .. •. -«. Bf kommen Pro- 
Olvll - Bev5Ikemn« ^^nte auf Jede 






BffectiT- 


Sterb- 


pr. 




Sterbe- 


pr. 


AltenolMM 








Stand 


Alle 


1000 


BevOlkerang 


Olle 


1«00 


in liUtir 


teaiil 


Von 2 — 5 Jahren 


414 


5 


1-21 


.— 


— . 


— 


2 


— 


ff 


5-10 


1» 


1.013 


5 


0-49 


1,697.278^ 


13.783 


0-81 


4 


91 


n 


10—15 


ff 


1.648 


6 


0-36 


1,610.512 


7.540 


0-47 


7 


8# 


ff 


15—20 


ff 


6.049 


24 


0-40 


1,618.801 


10.776 


a-67 


24 


86 


ff 


20—25 


ff 


89.938 


890 


0-99 


1,449.205 


14.639 


1-01 


361 


7T 


ff 


25—30 


ff 


79.874 


740 


0-93 


1,410.455 


13.344 


0-95 


320 


75 


ff 


30—85 


ff 


87.296 


379 


1-02 


1,358.483 


13.132 


0-95 


150 


78 


ff 


35—40 


1» 


14.904 


167 


112 


1,388.997 


13.789 


1-03 


60 


71 


ff 


40—45 


ff 


10 . 727 


174 


1-62 


1,241.078 


15.816 


1'27 


48 


66 


ff 


45-50 


ff 


6.089 


129 


2-12 


1,168.880 


17.730 


1-Ö2 


24 


62 


ff 


50—55 


ff 


1.227 


20 


1-63 


1,038.974 


20.078 


1-93 


5 


56 


n 


56—60 


ff 


158 


2 


1-81 


880.166 


22.444 


2-55 


— 


47 


n 


60—65 


ff 


18 


.~ 


— > 


753.043 


27.196 


8-61 


— 


40 


ff 


65—70 


ff 


3 


•— 


— 


612.024 


35.009 


5-72 


— 


33 


Über 70 Jahre 




— 


— 


— 


2,573.285 


— 


— 


— 


187 




Totale 


249.353 


— 


— 


18,750.681 


447.341 


— 


1000 


1000 



Um nur gleichartige Verhältnisse in Combination zu ziehen, sind in 
Tabelle 6 die Truppen Algeriens etc. weggelassen und nur solche aufgenom- 
men, die ungetrennt im Innern FrankreicR's geblieben sind. 



3 im Jahre 1867. ]$| 

Die Classen vom 20. bis zum 30. Jahre enlhallen (nach den beiden 
letzten Rubriken) im Militär 68, im Civile aber nur 15 Procent ihres eigenen 
Gesammtstandes. 

Die Sterblichkeit bis zum .'JO. Jahre ist im Militär geringer, vom 30. 
bis ziun 50. Jidüfe grösser als im CivHe. 

VII. Krankheiten, welche die meisten Todesfälle nach sich zogen. 

Ausser der Cholera mit 797 Todesßlten (damnler 744 in Algerien), 
warea die meisten SterhfäUe die Folge von Lungen- und Halsleiden mit 868 
und des typhösen Fiebers mit 762 Todesfällen. 

Besouders zu bemerken ist, dass die Sierbiälle an Brust- und Halsleiden 
mit den Dienstjahren zunehmen, bei typhösen Fiebern aber abnehmen. 

Es starben im Mittel mit l 1—8 3—5 5—7 7—10 10—14 ttber U Diens^lure 
an BruAfc- und Hals- 
krankheiten . . . 2.23 0.74 1.67 2.61 8.60 2.26 2.62 8.88 pr. 1000 
an «7phös«n Fiebern 1.93 3.40 3.67 1.86 1.42 0.72 0.68 0.21,, „ 

Nack Chargen waren die Todesfälle pr. 1000 Mann 

OfAoiere Untar-OfBoiere 8oia«tcii 

an Bmat- und Halsleiden . . 1^80 2.44 2.28 

an typhösen Fiebern .... 0.18 0.64 2.19 

Nach den Waffen waren die Todesfälle in Fol^ yon Brust- und Hals- 

kraakheiten pr. 1000 Mann 

Veteranen Onrde C«v*llerie leichte Infanterie Artillerie Linien-InC 

9.12 8.88 2.67 2.60 2.88 2.10 

Die Todesfälle an Typhus waren im Römischen im Herbsle auf 9.10 
pr. 1000 gestiegen. 
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Das neue Hilitär-Sanitätswesen (1870) in der Türkei. 



Das neue Reglement für die Organisation des Militär- 
Sanitäiswesens wurde im April d.J. publicirt. Die 34 Artikel desselben, 
lassen sich in Folgendem kurz zusammenfassen : 

Der neu systemisirte Oberste-Sanitäts-Rath besteht aus zwei 
Abtheilungen (Sanitäts-Inspeclionen), deren jede 3 Mitglieder mit Ge- 
nerals- oder Obersienrang zählt, unter der Leitung des präsidirenden 
Chef du conseil. 

Die aus der medicinischen Schule in Stambul hervorgegangenen Militär- 
Ärzte werden in drei Kategorien getheilt: Chef- Ärzte, Ärzte und 
ärzlliche Gehilfen, mit den respectiven Graden „von Obersten oder 
Obersllieutenants", — „von Majors" und „von Hauptleulen". Die Armee- 
„Apotheker" wurden so wie die Ärzte classificirt 

Die nach vollendetem 10. Jahrgang der Schule und nach abgelegter 
Prüfung mit dem Doclor- Diplom ausgezeichneten Zöglinge werden als „ärzt- 
liche Gehilfen" den Mililär-Spilälern. der Hauptstadt zugetheilt, von wo sie 
nach zweijähriger Dienstleistung und nach abgelegter Prüfung über „prakti- 
sches Heilverfahren" als „Ärzte" in die Provinzen gesendet werden. 

Die nicht diplomirten Zöglinge haben, so wie die fremden, bisher 
in die Armee aufgenommenen Ärzle, weder Anspruch auf einen wirklichen 
militärischen Rang noch auf Pension; sie müssen als Sanitäts-Officiere mit ent- 
sprechenden Gebühren durch 10 Jahre in dem Heere dienen, — oder, wenn sie 
sich diesem Dienste entziehen wollen, die Rückzahlung ihrer zehnjährigen 
Unterhaltungskosten in der Schule leisten. 

Während demnach Überwachung und Fortschritte des Sanitätswesens 
dem Obersten-Sanitäts-Ralhe zugewiesen werden, sollen die Ärzle durch 
schnellere Beförderung und Aufbesserung ihrer Verhältnisse in die Lage ge- 
setzt werden, sich eindringlicher mit ihren Studien und aufhabenden Pflichten 
befassen zu können. Auch soll dem bisherigen Übelstande vorgebeugt wer- 
den, dass protegirte Individuen ihre ganze Dienstzeit in der Hauplstadt zu- 
brachten, während andere gar nie in die Lage kamen, die in der Residenz 
gebotenen intellectuellen Hilfsquellen auszunützen. 
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